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Friedrich Gottlieb Klopſtock. 
Geboren 2. Juli 1724. Geſtorben 14. März 1803. 


Deutſchlands großer Barde, der Sänger des Meſſias, Fried⸗ 
rich Gottlieb Klopſtock, wurde 1724 den 2. Juli zu 
Quedlinburg geboren, wo ſein Vater Commiſſionsrath 
war. Später übernahm dieſer, ein frommer, biedrer, frei— 
müthiger, origineller Mann, die Pachtung des Amts Frie⸗ 
deburg in der Grafſchaft Mansfeld. Hier, unter der 
muſterhaften Leitung ſeiner würdigen Aeltern, unter dem 
Einfluſſe der herrlichen Natur — wuchs Klopſtock zum 
herrlichen Knaben, der am Geiſte erſtarkte, ohne am Körper 


zu verkümmern; kraftvoll und kühn, wie ein junger Leu, 


waren die gefährlicheren Spiele ſeine Luſt. Reiten, Jagen 
wurden ihm Lieblingsvergnügungen; der gewandteſte Schlitt— 


ſchuhläufer der ganzen Gegend war er. So, nicht zum 


nothreifen Wunderkinde, ſondern zum rüſtigen Naturmen⸗ 


» 
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Then, aufgewachſen, kehrte er im dreizehnten Lebensjahre mit 
ſeinem Vater (deſſen Pachtung zu Ende war) nach Qued⸗ 
linburg zurück, beſuchte hier einige Jahre das Gymnaſium, 
und ging dann nach Schulpforte — nach dieſer Bildnerin 
ſo vieler ausgezeichneter Männer, der auch Klopſtock unter 
der Leitung der trefflichen Lehrer, des Rektors Freitag 
und des Conrektors Stübel, ſeine Bildung verdanken ſollte. 
Die herrlichen Geiſteserzeugniſſe Griechenlands und Roms 
kräftigten die Schwingen ſeiner Seele, wurden die Läuterer 
feines Geſchmacks, ſie weiheten den Jüngling zum Freunde 
der Muſe; und ſchon in Pforte erſtand in ihm der große 
Gedanke, den Deutſchen zu werden, was Homer den Grie⸗ 
chen und Virgil den Römern geweſen war. Anfangs erſchien 
ihm Heinrich, der Städteerbauer, als würdiger Gegenſtand 
eines großen Epos; aber bald hob ſich ſein frommer Geiſt 
zu dem, der am höchſten in der Weltgeſchichte ſteht, der die 
Menſchheit mit der Gottheit vereinigt, zum Meſſias. — 
Voll des großen Gedankens bezog er im Jahre 1745 die 
Academie Jena. Die Theologie ſollte ſein Brodſtudium 
ſeyn. Allein ſie ſprach ihm nicht zu, ſein Genius zog und 
hielt ihn in der höhern Sphäre der Poeſie, er lebte und 
webte nur im Heiligthume der Muſe. Im Stillen entwarf 
er in Jena für ſeinen Meſſias die erſten Geſänge. Ihre 
erſte Form war, da ihm keine der bisher in der deutſchen 
Dichtkunſt gebräuchlichen rhythmiſchen für ſeinen Gegenſtand 
paſſend ſchien, proſaiſch. In Jena fühlte ſich Klopſtock in⸗ 
deſſen nicht behaglich. Es fehlte ihm dort ein verwandter 
Geiſt — ein Freund, und da er dieſen nicht fand: ſo wan⸗ 
derte er ſchon nach dem erſten Halbjahre, auf die Einladung 
ſeines Verwandten und Freundes Schmidt aus Langenſalza, 
nach Leipzig, wo er mit dieſem Ein Zimmer bewohnte. 
Hier traf er an dem trefflichen Kühnert, an Rothe und 
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Olde gleichgeſtimmte Seelen, und knüpfte mit diefen das 
Band der innigſten, edelſten Freundſchaft hier ſchloß ſich 
der jugendliche Dichter dem literariſchen Vereine an, welcher 
damals, unter Schwabes Leitung, von Gärtner, Schle⸗ 
gel, Giſeke, Zachariä, Rabener, Ebert, Gellert 
u. A. gebildet, zu Leipzigs Zierden gehörte; hier trat er 1748 
öffentlich als lyriſcher Dichter auf, und noch in demſelben 

„Jahre erſchienen in den Bremiſchen Beiträgen die drei erſten 
Geſänge des Meſſias, in den tönenden prachtvollen Rhyth⸗ 
mus Homer's gekleidet — in einem von der deutſchen 
Muſe noch nie getragenen Gewande des Hexameters. Au⸗ 
ßerordentlich, wie die Erſcheinung ſelbſt war, war das Auf⸗ 
ſehn, das ſie auf dem Gebiete der Literatur machte. Tau⸗ 
ſende von Stimmen, unter denen Gottſched's Conſorten 
am meiſten lärmten, ſchrien das Anathema über den Sänger 
des Göttlichen ); aber den Beſſern und Vernünftigen ward 
er ein Gegenſtand des ehrerbietigen Staunens. Selbſt ein 
Leſſing und Bodmer zollten ihm Bewunderung und 
Preis, von Vielen ward er geehrt als ein Heiliger, geprie— 
ſen gleich einem Propheten des alten Bundes. — 

Indeſſen zerſtreuten ſich die Freunde, und Klopſtock 
fühlte ſich in Leipzig unbehaglich und einſam. Er ſehnte ſich 
hinweg und folgte 1748 einer Einladung nach Langenſalza, 
wo er die Aufſicht über die Kinder eines ſeiner Verwandten, 
Weiße, übernahm. Hier hoffte er mit unnennbarem Seh— 
nen den Himmel ſeiner Tage zu finden, denn hier weilte 


*) Viele Theologen läſterten heftig gegen die Meſſiade, die ſie als 

Religionsbuch — mithin aus einem ganz falſchen Geſichtspunkte 

betrachteten. Einſt kam ein aufrichtiger Dorfpfarrer zu erm 
Dichter, ihn inſtändig zu bitten, er möchte doch um Gottes willen 
den gefallenen Engel Abadonna nicht ſelig werden laſſen. — 


die reizende Schweſter Schmidts; die in „den herrlichſten 
Oden unſterblich gefeierte Fanny, welche er ſchon früher 
kennen und lieben gelernt hatte. Doch ſein Hoffen und 
Sehnen ward nicht zur Wirklichkeit; hohe Achtung zwar 
gewann er der Angebeteten ab, aber ihre Gegenliebe fand 
er nicht, — während die reinſte und heftigſte Leidenſchaft 
fortdauernd an ſeinem Gemüthe nagte und mit einem me⸗ 
lancholiſch-elegiſchen Hauche ſeinen Lebensſpiegel trübte. 
So büßte Klopſtock — um mit den Worten eines unſerer 

beſſern Kritiker zu reden — den größten, faſt ganz unver⸗ 
ſchuldeten, Irrthum ſeines Lebens durch den Verluſt des 
zarteſten Blüthenſtaubs der Seele, für den ſelbſt der Gewinn 
an höherer Kraft keinen hinreichenden Erſatz zu bieten 
vermag. 

Bei dieſer leidenden Lage ſeines Gemüths folgte er un⸗ 
ter den verſchiedenen Stimmen, die ihn, den berühmt wer⸗ 
denden, jetzt nach Norden und nach Süden riefen, um ſo 
bereitwilliger der Stimme Bodmers, die ihn in jenes Al⸗ 
penland einlud, wo in der prachtvoll großen Natur Freiheit 
und Einfalt, Frohſinn und Kraft im ſchönen Bunde wohnen. 
1759 ging er nach Zürich! und in der reinern Schweizerluft 

: athmete feine Bruſt freier, kräftigte ſich fein Herz, flammten 
ſeine Ideen für Freiheit und Vaterland und Hermann, 
beider heldenmüthigen Erretter, zur Sprache auf. Der Mef- 
ſias hatte in der Schweiz noch zahlreichere, noch wärmere 
Bewunderer gefunden als in Deutſchland; kein Wunder, daß 

man dort alles aufbot, ihn zu feſſeln, ihm ſeinen Aufenthalt 
zu verſchönern! Ehrfurcht; ja Verehrung trat ihm überall 
entgegen; und der in Fanny's Nähe ſo tief Verwundete 
fühlte ſich wieder glücklich unter dem Himmel, und unter den 
Menſchen der Alpen. 
Unterdeſſen war unſer Meſſiasdichter durch die beiden 
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Grafen Bernſtorf und Moltke Friedrich V. von D ä⸗ 
nemark empfohlen worden, und erhielt von dieſem hochher— 
zigen Könige einen Ruf nach Kopenhagen mit 400 Thalern 
Gehalt, um hier, ohne amtliche Geſchäfte, der Vollendung 
des Meſſias zu leben. Dankbar nahm Klopſtock die Einla⸗ 
dung an und leiſtete ihr noch im Jahre 1751 Folge. Er 
nahm ſeinen Weg über Quedlinburg, wo er ſeine Eltern 
an's Herz drückte, und den Segen von ſeiner hochbetagten 
Großmutter empfing, die in feiner Kindheit durch Beiſpiel 
und Lehre auf die religiöſe Richtung ſeines Gemüths ſo 
wohlthätig gewirkt hatte. In Braunſchweig, durch wel— 
ches ihn ſeine Reiſe führte, lebten einige ſeiner Leipziger 
Freunde. Er eilte in ihre Arme. Einer derſelben, fein trau— 
ter Giſeke, lenkte des Dichters Aufmerkſamkeit auf eine 
ſeiner aufrichtigſten Verehrerinnen — auf eine Jungſrau in 
Hamburg, Namens Meta (Margaretha) Moller. „Sie 
müſſen dem lieben Mädchen die Freude Ihrer perſönlichen 
Bekanntſchaft gönnen,“ rief der Freund dem Freunde noch 
beim Scheiden zu, und überreichte ihm ihre Adreſſe. Klop— 
ſtock, in Hamburg angelangt, erfüllte Giſeke's Wunſch. 
Er findet ein geiſtreiches, treffliches Mädchen und (wie er 
ſelbſt ſagt) „ſo liebenswürdig und ſo voller Reize, daß er 
ſich kaum enthalten konnte, ihr denjenigen Namen zu geben, 
der ihm der theuerſte auf der Welt war.“ Meta theilte 
ſeine Gefühle. Beider Herzen umſchlang fortan das Band 
der zarteſten Liebe, und dem glücklichen Dichter, der nun 
ſeine Cidli (Name für Meta) in Oden feiert, J 


„— — wachen mit Lächeln 
Alle ſchlummernden Freuden auf.“ 


In Kopenhagen fand Klopſtock freudige und ehren⸗ 
volle Aufnahme. Er ward in die glänzendſten Kreiſe des 
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Hofs gezogen, bewundert und angeſtaunt. Doc lieber ſuchte 
er die Einſamkeit und dachte ſeiner Meta oder ſang in hei⸗ 
liger Begeiſterung den Meſſias. 1752 folgte Klopſtock dem 
König Chriſtian nach Holſtein und eilte von da aus in die 
Arme ſeiner Verlobten. Zwar kehrte er noch in demſelben 
Jahre mit ſeinem hohen Gönner wieder nach Kopenhagen 
zurück, blieb auch das ganze folgende Jahr hindurch dort, 
— aber im Frühjahr 1754 ſah er ſeine Meta wieder, und 
am 10, Juni erhielt der Bund der Glücklichen die Weihe 
vor dem Altar des Ewigen. Ergreifend ſchildert der hoch— 
beſeligte Gatte ſein vom Lichte der Religion umſtrahltes 
Glück in den begeiſterten Worten: „jetzt erſt, nun Meta 
ganz mein iſt, umfaſſe ich den Werth des irdiſchen Lebens 
und preiſe den Gott der Himmel, der mir Gefühle gab, ihn 
in dieſem wahren Leben verherrlichen zu dürfen. Die Glorie 
des irdiſchen Daſeyns iſt mir geworden, die Sieges palme iſt 
in meiner Hand, ich ſinge Dir Jubellieder, Jehova, Jehova!“ 
— Doch zu ſchön war dieſe ſeltne Blüthe des Erdenglücks, 
um lange zu dauern. Schon nach fünf raſch entflogenen 
Jahren traf ſie das Wehen des Todes, und zerknickte ſie in 
der Stunde, in der die Gatten ein neues Unterpfand ihrer 
Liebe an ihr Herz drücken zu konnen wähnten. Meta 
ſtarb mit ihrem Kinde, das ſie nicht gebären konnte, den 
28. November 1758. 

Der Gebeugte begrub die Hülle der Theuern auf dem 
Gottesacker zu Ottenſen, einem Dorfe unweit Hamburg. 
Die Freundinnen und Schweſtern der Entſchlafenen pflanz⸗ 
ten eine Linde auf ihr Grab, welche, zum mächtigen Baume 


emporgewachſen, nachmals auch des treuen Gatten Grab 


umſchattete. Klopſtock ſetzte der Geſchiedenen die einfache, 
erhebende Grabſchrift: 


Saat, geſäet von Gott, am Tage der Garben zu reifen. 


(4 
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Wie ſchmerzhaft und zerreißend dieſer Todesfall in alle 
Fäden des Lebensglückes des edlen Barden eingriff, können 
nur die Wenigen beurtheilen, denen der Allgütige ein ähn⸗ 
liches Glück finden ließ, als Klopſtock verlor; aber die gei⸗ 
ſtige Kraft des frommen Sängers war jetzt auch ſo hoch 
geſtiegen, daß er dem Schmerze gleichſam vorzuſchreiben 
vermochte, wie weit er gehen dürfte, um ihn nicht allzuſehr 
zu verletzen. Am Herzen ſeines edeln Freundes Bernſtorf 
und in der Weihe heiliger Dichtkunſt gewann er wieder 
Ruhe und Heiterkeit. Mit Bernſtorf, welcher 1771 aus dem 
Staatsminiſterium entlaſſen ward, zog er auf deſſen Güter, 
behielt jedoch, mit feinem ſchon früher ihm verliehenen Prä— 
dicat als Legationsrath, ſeinen Gehalt auf Lebenszeit zuge⸗ 
ſichert und mit der Freiheit verknüpft, ihn zu verzehren, wo 
es ihm beliebte. 1775 winkte dem Gefeierten ein ehrenvoller 
Ruf vom Markgrafen Friedrich von Baden nach 
Karlsruhe. Er folgte. Dort überhäuften ihn die Zeichen 
der fürſtlichen Gnade, der allgemeinen Verehrung. Dennoch 
geſtel ihm der Aufenthalt in Karlsruhe nicht, ſein Herz 
trieb ihn zurück in den geliebten Norden, und Badens 
Friedrich dachte edel genug, ihn mit dem Prädikate eines 
Hofraths, und einem lebenslänglichen Gehalt zu entlaſſen. 
Frei konnte er nun jeden beliebigen Wohnort wählen, aber 
wo anders hätte er wohl feine noch übrige Erdentage ver— 
leben mögen, als dort, wo die theure Meta gewandelt hatte, 
an deren Seite er einſt ruhen wollte! Nach Hamburg 
eilte er, und lebte hier bis an die Gränze ſeines irdiſchen 
Daſeyns; hochgeachtet von feinen Mitbürgern, deren gerech- 
ter Stolz er war; geprieſen von allen Deutſchgeſinnten, die 


in ihm des Vaterlandes geiſtige Stütze ehrten; bewundert 


von allen Fremden, die ſich von Hamburg nicht trennten, 
ohne den großen Klopſtock geſehen zu haben. — 
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Die franzöſiſche Revolution, welche in der Folge aus⸗ 
brach, erfüllte, wie ſo viele edle deutſche Männer, auch den 
für Freiheit jugendlich glühenden Greis anfangs mit den 
erhabenſten Erwartungen, und feine auf dieſes Ereigniß ge⸗ 
bauten Hoffnungen für das Glück der Menſchheit, er⸗ 
goſſen ſich in begeiſternden Oden; glückliche Zeit — ſo 
ſang er — 


„Glückliche Zeit, und ich 
Glücklich, der ſie noch ſah!“ 


Dafür beſchenkten den Ehrwürdigen die noch nicht zu 
einer Heerde von Tigern ausgearteten Lenker des fränki⸗ 
ſchen Volks mit ihrem Bürgerrechte, und das Nationalinſti⸗ 
tut nahm ihn zu ſeinem Mitgliede auf. Aber wie bitter 
ſah er bald ſeine Hoffnungen getäuſcht! wie tief betrübten 
ihn die Gräuel des Bürgerkriegs, deren Erzählung alle Ta⸗ 
gesblätter füllten! wie ſchmerzlich beugte ihn des guten Kö⸗ 
nigs Ludwig Geſchick, deſſen Haupt unter Henkers Händen 
blutete! Das war die echte Freiheit nicht, welcher Klopſtocks 
Genius huldigte, — voll heiligen Unwillens übergab er eine 
Menge Gedichte, die er auf Frankreichs Freiheit gefertigt 
hatte, der verzehrenden Flamme, und ernſte Strafgeſänge 
ſtrömten aus ſeiner Feder. i 


Während ihn aber jene traumähnliche Erwartungen von 
Frankreichs Umwälzung erfüllten, ſehnte ſich der einſame 
Greis nach einer freundlichen Lebensgenoſſin, die ihn pfle⸗ 
gend begleite bis an ſeine ihm ſchon längſt ſo theuere, ſo 
wohlbekannte Gruft, Frau von Winthem, früher eine 
treffliche Sängerin, war nach dem Tode ihres Gatten ſeine 
vieljährige Freundin geworden, und mit ihr ſchloß er 1791 


13 
auf dem Krankenbette den Ehebund, ohne jedoch feiner ver— 


klärten Gattin lebendigſtes Bild in ſeinem Herzen zu ver⸗ 
wiſchen. 


Sanft und geräuſchlos gleitete fortan der Bach ſeines 
edlen Lebens dahin; erhaben über die Sorge für das Zeit⸗ 
liche, wartete er ruhig und mit inniger Sehnſucht der unbe⸗ 
kannten Stunde, die ſeinen Geiſt mit Meta's Geiſt ver⸗ 
einigen werde. Es war an einem Maitage 1802, als der 
unter der Laſt von achtzig Jahren noch immer rüſtige Greis 
mit einem ſeiner Freunde, dem Domherrn Meier, nach 
Ottenſen fuhr, um hier, wie gewöhnlich, einem monat⸗ 
lichen heitern Verein ſeiner Freunde beizuwohnen. Der 
Weg führte an der Linde auf Meta's Grabe vorbei; mit 
feierlichem Ernſte heftete der ehrwürdige Alte ſeinen Blick 
auf den im Lenz⸗Gewande prachtvoll prangenden Baum, 
er ſchien es zu ahnen, daß derſelbe nun bald ein Doppel- 
grab bezeichnen werde. Eine halbe Stunde mochte er im 
Kreiſe der Freunde verweilt haben, als ihm plötzlich ein 
dem Schlagfluſſe ähnliches Uebel beftel, jo daß er ſogleich 
in ſeine Wohnung zurückgefahren werden mußte. Nach langem 
Krankenlager erholte er ſich zwar wieder, und verlebte 
die heitern Herbſttage des Jahres unter den beſten Hoff⸗ 
nungen der Seinigen. Aber es war dein letzter Herbſt, 
edler Greis, dein Schritt wankte dem Grabe immer näher, 
und bald ſollteſt du den ſchönen Tod des Gerechten ſterben, 
deſſen Ideal du ſo herrlich geſungen! 


Im Winter kehrten heftige Koliken und Hämorrhoidal⸗ 
Schmerzen in den ſchwachen Körper zurück. Klopſtock nä⸗ 
herte ſich ſeinem Ende. Es war das Ende des Guten. 
| Die letzten Worte, welche er vernehmlich mit verklärtem 
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Blicke ſprach, waren: „Kann auch ein Weib ihres Kindleins 
vergeſſen? und ob ſie ſein vergäße, ſo will ich doch dein 
nicht vergeſſen. Siehe in die Hände habe ich dich gezeich- 
net.“ Sanft ſchloß der Schlaf ihm die Augen, die ſich nicht 
wieder öffneten. Die Mittagsſtunde des 14. Märzes 1803 
war ſeine Todesſtunde. | 


Würdig, glänzend und höchſt feierlich war das Leichen 
begängniß des heiligen Dichters den 22. März. Nicht nur 
die Glieder aller gebildeten Stände Hamburgs, ſondern auch 
alle daſelbſt anweſenden Geſandten und Geſchäftsträger 
fremder Staaten vereinigten ſich freiwillig zur würdigen 
Todtenfeier des Verewigten. 126 Kutſchen folgten ſeiner 
Bahre, während das volle Geläute von den ſechs Haupt⸗ 
thürmen ertönte. Eine Ehrenwache begleitete den Zug, wel⸗ 
cher an der Gränze zwiſchen Hamburg und Altona von 
einer andern Ehrenwache der letztern Stadt abgelöſt wurde. 
Am Thore Altona's ward die Leiche von den Gliedern der 
däniſchen Regierung und andern Perſonen vornehmen Stan⸗ 
des empfangen. Jungfrauen trugen Kränze und Blumen 
voran. Auf dem Friedhofe zu Ottenſen empfing ein 
Muſikchor den Sarg unter der Linde des Grabes, und 
während er in der Kirche vor dem Altar niedergeſetzt wurde, 
ertönten ſanft und feierlich Wechſelchöre aus den Dichtungen 
des Vollendeten. Nachdem hierauf der Freund des Geſchie⸗ 
denen, Domherr Meier, nach einer kurzen Rede die Schil⸗ 
derung des Todes der Maria aus dem zwölften Geſange 
der Meſſiade — dieſe erhabne Beſchreibung des Todes des 


* 


Gerechten, den der Sänger ſelbſt geſtorben war — geleſen 
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Hatte, ward der Sarg aufgehoben, und während ein Chor 


junger Mädchen in der Kirche das ſchöne Lied des abgeſchie⸗ 
denen Barden ſang: 


Auferſtehn, ja auferſtehn wirft du ꝛc. 


zum Grabe unter die Linde getragen und neben ſeiner Meta 
verſenkt. | 


Nie iſt der Aſche eines deutſchen Dichters eine fo feier- 
liche, ſo ehrenvolle Grablegung geworden und nie war ſie 
auch einer ſo würdig. 


Die Grundzüge vom Charakter Klopſtocks waren Bie⸗ 
derkeit und echte Frömmigkeit. Zu Schmeicheleien gegen 
die Großen der Erde hat er ſich nie erniedrigt. Ein inni⸗ 
ger Freund der ſchönen Natur machte er bis ins höchſte 
Alter mit befreundeten Familien gern Land- und Waldpar⸗ 
thieen, und noch als Greis fand er Luſt an den rüſtigen 
Spielen der Jugend. Der alte Klopſtock war kaum ein 
weniger gewandter Schlittſchuhläufer als Klopſtock der 
Knabe. Seine Unterhaltung war munter, und nicht ohne 
die Würze des Scherzes, der jedoch nie in beißenden Spott 
ausartete, ſondern immer in den Schranken einer edeln 
Würde ſich hielt. Freund war er im vollſten Sinne des 
Worts, nahm den lebendigſten Antheil an den Schickſalen 
ſeiner Lieben, mußte aber — das gewöhnliche Loos des 
Greiſes! — Alle vor ſich abſcheiden ſehen; auch ſein Gleim 
ſtarb noch einige Wochen vor ihm. Bei aller vielumfaſſen⸗ 
den Gelehrſamkeit, die den Geiſt des Verewigten ſchmückte, 


* 


| war er mit Herz und ein ab geſagter N ein 
r Nachäfferei der Auen ein Held im Kampf N 
nalbildung und deutſche Eigenthümlichket . Daher iſt es 


entbehrte er eine tiefe 2 > 


auch erklärlich, daß Preußens großer Friedrich von 


Klopſtock nicht bewundert, während der wahrhaft deutſche 


Kaiſer Joſeph II. von ihm hochgeprieſen wurde. N 


der letztern Zeit ſeines Lebens führte den Greis dieſer deut⸗ 


Kai 


er z. B. ſeine Abneigung gegen ! 


ſche, kräftige Sinn manchmal zu tadelnder Härte gegen An⸗ 
dere, und es iſt bekannt, mit welchem beißenden Epigramm 
en 5 ſeinen Werken vom 
Vorwurf der Nachäfferei und franzöſiſcher Weichlichkeit frei⸗ 
lich nicht freien Wieland ausſprach: 


Er hinkt am Griechenſtab und lahmt am Römerſtocke, 
Und doch ſtaunt alle Welt nud ſchreit: er macht Epoche, 


Ueberhaupt machte das Alter an unſerm Dichter ſeine 
Macht geltend, und brachte etwas abgeſchloſſenes, eine ge⸗ 
wiſſe Strenge in ſeinen ſonſt ſo milden Charakter; ſo wie 


auch feine Poeſie an Aufſchwung und Freiheit verlor, wäh⸗ 


rend ſie ſich auf die Politik der Zeitverhältniſſe fixirte. — 


Drei große Impulſe waren es, die ſeine Dichtungen 
ſchufen: Freund ſchaft und Liebe, Patriotismus, 


*) Dem Letztern überſendete Klopſtock ſeine H ermannsſchlacht 
mit einer merkwürdigen Zuſchrift. Kaiſer Joſeph ſchickte ihm 
ſein in Juwelen und Gold gefaßles n als ein Zeichen 
ſeiner ausgezeichneten Huld. 


Br : 


17 


Religioſität; in allen feinen Poeſien leuchten dieſe drei . 
Sterne mit ihren ſegnenden Strahlen. Schon ſeine Oden, 
mit denen wir hiermit die Lieferung ſeiner Meiſterwerke 
eröffnen, ſind genügend, dem Unerreichten die Unſterblichkeit 
zu ſichern. Denn an Ideenfülle, an wahrer lyriſcher Ho⸗ 
heit, an Tiefe und Reinheit der Empfindung übertreffen ſie 
die Geſänge des Horaz und Pindar. So wie Klopſtock auch 
als geiſtlicher e mit Rührung und Dankbarkeit 
genannt wird. 


Sein Meſſias aber iſt der Lichtglanz der Glorie un⸗ 
ſers Dichters, und mit Recht. Denn welch eine großartige 
Idee durchdringt dieſes treffliche Epos! welch eine Herrlich 
keit und Kühnheit! wie erhaben religiös, wie kraftvoll und 
hinreißend, wie hehr und heilig iſt dieſer Prophetenſchwung, 
dieſe Pracht der Schilderungen, dieſer hohe, patriarchiſche 
Idyllenton! Doch auch die Sonne hat ihre Flecken. Klop⸗ 
ſtocks mimiſche Darſtellung im Styl iſt nicht ausgezeichnet; 
die Züge feines Chriſtus find nicht gleichmäßig genug ge= 
halten, der Geſang der Engel wird gegen das Ende ermü— 
dend, der Charakter des Satan iſt verfehlt. Die zweite 
Hälfte der Meſſiade iſt weniger anziehend und begeiſternd, 
als die erſte. 


Unſers Barden dramatiſche Schöpfungen beſtehen 
in folgenden ſechs Stücken: 1) der Tod Adams, Trauer⸗ 
ſpiel in 3 Acten. 1757. 2) Salomo. 1764. 3) David, 
ein Trauerſpiel 1772. 4) Die Hermannsſchlacht, ein 
Bardiet für die Schaubühne. 1769. 5) Hermann und 
die Fürſten, ein Bardiet. 1784. 6) Hermanns Tod, 
ein Bardiet. 1787. — Sie wurden von den Deutſchen mit 
Kälte aufgenommen, weil ihr Styl allerdings kalt und nackt 

Klopſtock's Oden. > 
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und mit einer gewiſſen Schroffheit ſich bewegt. Hohes, tra⸗ 
giſches Intereſſe und unübertreffliche Parthieen können ihnen 
nicht labgeſprochen werden, wenn fie auch weniger zur Dar⸗ 
ſtellung auf der Bühne ſich eignen. 


Auch um die Sprache in grammatiſcher und literäri⸗ 
ſcher Hinſicht machte ſich unſer Klopſtock verdient durch ſeine 
Gelehrten republik, feine Fragmente über Spra⸗ 
che und Dichtkunſt — Werke, die unter mehrerem Son⸗ 
derbarem, manches Gute und viel Beachtenswerthes ent— 
halten. 


Meyer. 


Alopstoch’s Oden. 


Wing 0 1 f. 


Erstes Lied. 


Wie Gna im Fluge, jugendlich ungeſtüm 
Und ſtolz, als reichten mir aus Iduna's Gold 
Die Götter, ſing' ich meine Freunde 
Feiernd in kühnerem Bardenliede. 


Willſt du zu Strophen werden, o Haingeſang? 
Willſt du geſetzlos, Oſſians Schwunge gleich, 
Gleich Ullers Tanz auf Meerkryſtalle, 

Frei aus der Seele des Dichters ſchweben? 


Die Waſſer Hebrus wälzten mit Adlereil' 
Des Celten Leyer, welche die Wälder zwang, 
Daß ſie ihr folgten, die den Felſen 
Taumeln und wandeln aus Wolken lehrte. 


So floß der Hebrus. Schattenbeſänftiger, 
Mit fortgeriſſen folgte dein fliehend Haupt 
Voll Bluts, mit todter Stirn, der Leyer 
Hoch im Getöſe geſtürzter Wogen. 
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So floß der Waldftrom hin nach dem Ocean: 
So fließt mein Lied auch, ſtark und gedankenvoll. 
Deß ſpott' ich, der's mit Klüglingsblicken 
Höret und kalt von der Gloſſe triefet. 


Den ſegne, Lied, ihn ſegne bei feſtlichem 
Entgegengehn, mit Freudenbegrüßungen, 
Der über Wingolfs hohe Schwelle 
Heiter, im Haine gekränzt, hereintritt. 


Dein Barde wartet. Liebling der ſanften Hlyn, 
Wo bliebſt du? kommſt du von dem begeiſternden 
Achäerhämus? oder kommſt du 
Von den unſterblichen ſieben Hügeln? 


Wo Scipionen, Flaccus und Tullius, 
Urenkel denkend, tönender ſprach und ſang, 
Wo Maro mit dem Capitole 
Um die Unſterblichkeit muthig zankte. 


Voll ſichres Stolzes ſah er die Ewigkeit 
Des hohen Marmors: Trümmer wirſt einſt du ſeyn, 
Staub dann und dann des Sturms Geſpiele, 
Du Capitol und du Gott der Donner! 


Wie oder zögerſt du von des Albion 
Eiland herüber? Liebe ſie, Ebert, nur! 
Sie ſind auch deutſches Stamms, Urſöhne 
Jener, die kühn mit der Woge kamen. 
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Sey mir gegrüßet! Immer gewünſcht kommſt du, 
Wo du auch herkommſt, Liebling der ſanften Hlyn, 
Vom Tibris lieb, ſehr lieb vom Hämus, 

Lieb von Britanniens ſtolzem Eiland, 


Allein geliebter, wenn du voll Vaterlands 
Aus jenen Hainen kommſt, wo der Barden Chor 
Mit Braga ſinget, wo die Telyn 
Tönt zu dem Fluge des deutſchen Liedes. 


Da kommſt du jetzt her, haſt aus dem Mimer ſchon 
Die geiſtervolle ſilberne Fluth geſchöpft! 
Schon glänzt die Trunkenheit des Quells dir, 
Ebert, aus hellem, entzücktem Auge. 


„Wohin beſchworſt du, Dichter, den Folgenden? 
Was trank, was ſeh' ich? Bauteſt du wieder auf 
Tanfana oder, wie am Dirce 
Mauern Amphion, Walhalla's Tempel?“ 


Die ganze Lenzflur ſtreute mein Genius, 
Der unſern Freunden rufet, damit wir uns 
Hier in des Wingolf lichten Hallen 
Unter dem Flügel der Freud' umarmen. 


2¹ 


Zweites Lied. 


Sie kommen, Cramern gehet in Rhythmustanz 
Mit hochgehobner Leyer Iduna vor. 
Sie geht und ſieht auf ihn zurücke, 
Wie auf die Wipfel des Hains der Tag ſieht. 


Sing' noch Beredſamkeiten! die erſte weckt 
Den Schwan in Glaſor ſchon zur Entzückung auf. 
Sein Fittig ſteigt, und ſanft gebogen 
Schwebet ſein Hals mit des Liedes Tönen. 


Die deutſche Nachwelt ſinget der Barden Lied, 
(Wir ſind ihr Barden) einſt bei der Lanze Klang. 
Sie wird von dir auch Lieder ſingen, 

Wenn ſie daher zu der kühnen Schlacht zeucht. 


Schon hat den Geiſt der Donnerer ausgehaucht, 
Schon wälzt ſein Leib ſich blutig im Rheine fort, 
Doch bleibt am leichenvollen Ufer 
Horchend der eilende Geiſt noch ſchweben. 


Du ſchweigeſt, Freund, und ſieheſt mich weinend an. 
Ach, warum ſtarb die liebende Radikin, | 
Schön wie die junge Morgenröthe, 

Heiter und ſanft, wie die Sommermondnacht? 


Nimm dieſe Roſen, Giſeke; Velleda 
Hat ſie mit Zähren heute noch ſanft genäßt, 
Als ſie dein Lied mir von den Schmerzen 
Deiner Geſpielin der Liebe vorſang. 


1 
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Du lächelſt: Ja, dein Auge, voll Zärtlichkeit 
Hat dir mein Herz ſchon dazumal zugewandt, 


Als ich zum Erſtenmal dich ſahe, 


Als ich dich ſah, und du mich nicht kannteſt. 


Wenn einſt ich todt bin, Freund, ſo beſinge mich! 
Dein Lied voll Thränen wird den entfliehenden 
Dir treuen Geiſt noch um dein Auge, 
Das mich beweint, zu verweilen zwingen. 


Dann ſoll mein Schutzgeiſt ſchweigend und unbemerkt, 
Dich dreimal ſegnen, dreimal dein ſinkend Haupt 
Umfliegen, und nach mir, der ſcheidet, 8 
Dreimal noch ſehn, und dein Schutzgeiſt werden. 


Der Thorheit Haſſer, aber auch Menſchenfreund, 
Allzeit gerechter Rabner, dein heller Blick, 
Dein froh und herzenvoll Geſicht iſt 
Freunden der Tugend und deinen Freunden 


Nur liebenswürdig; aber den Thoren biſt 
Du furchtbar. Scheuche, wenn du noch ſchweigſt, fie ſchon 
Zurück! Laß ſelbſt ihr kriechend Lächeln 


Dich in dem rügenden Zorn nicht irren! 


Stolz und voll Demuth, arten ſie niemals aus. 
Sey unbekümmert, wenn auch ihr zahllos Heer 


Stets wüchſ', und wenn in Völkerſchaften 


Auch Philoſophen die Welt umſchwärmten! 
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Wenn du nur Einen jedes Jahrhundert nimmſt 
Und ihn der Weisheit Lehrlingen zugeſellſt: 
Wohl dir! Wir wollen deine Siege 
Singen, die dich in der Fern' erwarten. 


Dem Enkel winkend, ſtell' ich dein heilig Bild 
Zu Tiburs Lacher und zu der Houymeß Freund; 
Da ſollſt du einſt den Namen (Wenig' 
Führeten ihn) des Gerechten führen! 


Drittes Lied. 


Lied, werde ſanfter, fließe gelinder fort, 
Wie auf die Roſen hell aus des Morgens Hand 
Der Thau herabträuft: denn dort kommt er, 
Fröhlicher heut und entwölkt, mein Gellert. 


Dich ſoll der ſchönſten Mutter geliebteſte 
Und ſchönſte Tochter leſen und reizender 
Im Leſen werden, dich in Unſchuld, 

Sieht ſie dich etwa wo ſchlummern, küſſen. 


Auf meinem Schooß, in meinen Umarmungen 
Soll einſt die Freundin, welche mich lieben wird, 
Dein ſüß Geſchwätz mir ſanft erzählen 
Und es zugleich an der Hand als Mutter 
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Die kleine Zilie lehren. Des Herzens Werth 
Zeigt auf dem Schauplatz Keiner mit jenem Reiz, 
Den du ihm gabſt. Da einſt die beiden 
Edleren Mädchen mit ſtiller Großmuth, 


Euch unnachahmbar, welchen nur Schönheit blüht, 
Sich in die Blumen ſetzten, da weint' ich, Freund, 
Da floſſen ungeſehene Thränen 
Aus dem gerührten entzückten Auge, 


Da ſchwebte lange freudiger Ernſt um mich. 
O Tugend, rief ich, Tugend, wie ſchön biſt du! 
Welch göttlich Meiſterſtück ſind Seelen, 
Die ſich hinauf bis zu dir erheben! 


Der du uns auch liebſt, Olde, komm' näher her, 
Du Kenner, der du edel und feuervoll, 
Unbiegſam Beiden, Beiden furchtbar, 
Stümper der Tugend und Schriften haſſeſt! 


zu 


Du, der bald Zweifler und Philoſoph bald war, 
Bald Spötter aller menſchlichen Handlungen, 
Bald Miltons und Homerus Prieſter, 
Bald Miſanthrope, bald Freund, bald Dichter, 


Viel Zeiten, Kühnert, haſt du ſchon durchgelebt, 
Von Eiſen Zeiten, ſilberne, goldene. 
Komm', Freund, komm' wieder zu des Britten 
Zeit und zurück zu des Mäoniden! 
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Noch Zween erblick' ich. Den hat vereintes Blut, 
Mehr noch die Freundſchaft, zärtlich mir zugeſellt, 
Und Den des Umgangs ſüße Reizung 
Und der Geſchmack mit der hellen Stirne. 


Schmidt, der mir gleich iſt, den die Unſterblichen 
Des Hains Geſängen neben mir auferziehn, 
Und Rothe, der ſich freier Weisheit 
Und der vertrauteren Freundſchaft weihte. 


Viertes Lied. 


Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich künftig liebt. 
Wo ſeyd ihr? Eile, ſäume nicht, ſchöne Zeit! 
Kommt, auserkorne, helle Stunden, 
Da ich ſie ſeh' und ſie ſanft umarme! 


Und du, o Freundin, die du mich lieben wirſt, 
Wo biſt du? Dich ſucht, Beſte, mein einſames, 
Mein fühlend Herz, in dunkler Zukunft, . 
Durch Labyrinthe der Nacht hin ſucht's dich! 


Hält dich, o Freundin, etwa die zärtlichſte 
Von allen Frauen mütterlich ungeſtüm: 
Wohl dir! auf ihrem Schoße lernſt du 
Tugend und Liebe zugleich empfinden. 
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Doch, hat dir Blumenkränze des Frühlings Hand 
Geſtreut, und ruhſt du, wo er im Schatten weht, 
So fühl' auch dort ſie! Dieſes Auge, 
Ach, dein von Zärtlichkeit volles Auge 


Und der in Zähren ſchwimmende ſüße Blick 
(Die ganze Seele bildet in ihm ſich mir, 
Ihr heller Ernſt, ihr Flug zu denken, 
Leichter als Tanz in dem Weſt und ſchöner), 


Die Miene, voll des Guten, des Edeln voll, 
Dieß vor Empfindung bebende ſanfte Herz, 
Dieß Alles, o, die einſt mich liebet, 
Dieſes geliebte Phantom iſt mein; du, 


Du ſelber fehlſt mir! Einſam und wehmuthsvoll 
Und ſtill und weinend irr' ich und ſuche dich, 
Dich, Beſte, die mich künftig liebet, 
Ach, die mich liebt und noch fern von mir iſt! 


Fünftes Lied. 


Sahſt du die Thräne, welche mein Herz vergoß, 
Mein Ebert? Trauernd lehn' ich auf dich mich hin. 
Sing' mir begeiſtert, als vom Dreifuß, 

Brittiſchen Ernſt, daß ich froh, wie du, ſey! 
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Doch jetzt auf Einmal wird mir das Auge we „ 


Geſichten hell und hell der Begeiſterung. 
Ich ſeh' in Wingolfs fernen Hallen 
Tief in den ſchweigenden Dämmerungen, 


Dort ſeh' ich langſam heilige Schatten gehn; 
Nicht jene, die ſich traurig von Sterbenden 
Erheben, nein, die, in der Dichtkunſt 
Stund' und der Freundſchaft, um Dichter ſchweben. 


Sie führet, hoch den Flügel, Begeiſt'rung her. 
Verdeckt dem Auge, welches der Genius 
Nicht ſchärft, ſiehſt du ſie, ſeelenvolles, 
Ahnendes Auge des Dichters, du nur! 


Drei Schatten kommen; neben den Schatten tönt's, 
Wie Mimers Quelle droben vom Eichenhain 
Mit Ungeſtüm herrauſcht und Weisheit 
Lehret die horchenden Wiederhalle; 


Wie aus der hohen Drüden Verſammlungen, 
Nach Braga's Telyn, nieder vom Opferfels 
In's lange tiefe Thal der Waldſchlacht 
Satzungenlos ſich der Barden Lied ſtürzt. 


Der du dort wandelſt, ernſtvoll und heiter doch, 
Das Auge voll von weiſer Zufriedenheit, 
Die Lippe voll von Scherz (es horchen 
Ihm die Bemerkungen deiner nn, 
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Ihm horcht entzückt die feinere Schäferin), 
Wer biſt du, Schatten? Ebert, er neiget ſich 
Zu mir und lächelt. Ja, er iſt es! 

Siehe, der Schatten iſt unſer Gärtner! 


Uns werth, wie Flaccus war ſein Quintilius, 
Der unverhüllten Wahrheit Vertraulichſter, 
Ach, kehre, Gärtner, deinen Freunden 
Ewig zurück! Doch du flieheſt fern weg! 


Fleuch nicht, mein Gärtner, fleuch nicht: du flohſt ja nicht, 
Als wir an jenen traurigen Abenden, 
Um dich voll Wehmuth ſtill verſammelt, 
Da dich umarmten und Abſchied nahmen! 


Die letzten Stunden, welche du Abſchied nahmſt — 
Der Abend ſoll mir feſtlich auf immer ſeyn — 
Da lernt' ich, voll von ihrem Schmerze, 
Wie ſich die wenigen Edeln liebten! 


Bier Mitternächte werden noch einft entfliehn. 
Lebt ſie nicht einſam, Enkel, und heiligt ſie 
Der Freundſchaft, wie ſie eure Väter 
Heiligten und euch Exempel wurden! 


und w sheitsvoll, 
FR. Ebert: Evan, Evoe | 
Da tritt er auf dem Rebenlaube 
Muthig einher, wie Lyäus, Zeus Sohn! 


Mein Herz entglühet; herrſchend und ungeſtüm ö 
Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin! 
‚Evan, mit deinem Weinlaubftabe 
Sn, mit deiner gefüllten ee 


Ihn deckt' als Jüngling eine Lyäerin, | 
Nicht Orpheus Feindin, weislich mit Reben zu. 
Und Dieß war allen Waſſertrinkern 
e und die in 11 wohnen, | 


Sn die des Waſſers 5 von den Hügeln her 
Stürzt, und kein Weinberg längere Schatten ſtreckt. 
So ſchlief er, keinen Schwätzer fürchtend, 
Nicht ohne Götter, ein kühner Jüngling. 


Mit ſeinem Lorbeer hat dir auch Patareus 
Und eingeflochtner Myrte das Haupt umkränzt! 
Wie Pfeile von dem goldnen Köcher, 
Tönet dein Lied, wie des Jünglings Pfeile 


Schnellrauſchend klangen, da der Unſterbliche 
Nach Peneus Tochter durch die Gefilde flog, 
Oft wie des Satyrs Hohngelächter, si 
Als er den Wald noch RR 25 . 17 
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Zu Wein und Liedern wähnen die Thoren dich 
Allein geſchaffen. Denn den Unwiſſenden * 
Hat, was das Herz der Edeln hebet, 

Stets ſich in dämmernder Fern' verloren. 


Dir ſchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
Mehr Harmonien, als ein unſterblich Lied! 
In unſokratiſchem Jahrhundert 
Biſt du für wenige Freund' ein Muſter! 


— , 


„Siebentes Lied. 


Er ſang's. Jetzt ſah ich fern in der Dämmerung 
Des Hains am Wingolf Schlegeln aus dicht'riſchen 
Geweihten Eichenſchatten ſchweben 
Und in Begeiſt'rung vertieft und ernſtvoll 


Auf Lieder ſinnen. Tönet! da töneten 
Ihm Lieder, nahmen Geniusbildungen \ 
Schnell an. In fie hatt’ er der Dichtkunſt 
Flamme geſtrömt aus der vollen Urne. 


Noch Eins nur fehlt dir: falt' auch des Richters Stirn, 
Daß, wenn zu uns ſie etwa vom Himmel kommt, 
Die goldne Zeit, der Hain Thuiskons 
Leer des undicht'riſchen Schwarmes ſchatte. 


Klopſtock's Oden. ’ 3 4 


3A 
Achtes Lied. 


Komm', goldne Zeit, die ſelten zu Sterblichen 
Herunterſteiget, laß dich erflehn und komm' 
Zu uns, wo dir es ſchon im Haine 
Weht und herab von dem Quell ſchon tönet! 


Gedankenvoller, tief in Entzückungen 
Verloren, ſchwebt bei dir die Natur. Sie hat's 
Gethan, hat Seelen, die ſich fühlen, 

Fliegen den Geniusflug, gebildet. 


Natur, dich hört' ich im Unermeßlichen 
Herwandeln, wie, mit Sphärengeſangeston, 
Argo, von Dichtern nur vernommen, 
Strahlend im Meere der Lüfte wandelt. 


Aus allen goldnen Zeiten begleiten dich, 
Natur, die Dichter, Dichter des Alterthums, 
Der ſpäten Nachwelt Dichter! Segnend 
Sehn ſie ihr heilig Geſchlecht hervorgehn. 


— 


An Giſeke. 
Geh', ich reiße mich los, obgleich die männliche Tugend 
Nicht die Thräne verbeut, 


Geh', ich weine nicht, Freund! Ich müßte mein Leben durch⸗ 


weinen, 
Weint ich dir, Giſeke, nach! 
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Denn ſo werden ſie Alle dahin gehn, Jeder den Andern 
Trauernd verlaſſen und fliehn. 

Alſo trennet der Tod gewählte Gatten: der Mann kam 

Seufzend im Ocean um, 
Sie am Geſtad', wo von e und Scheiter und 
Meerſand 

Stürme das Grab ihr erhöhn. 

So liegt Miltons Gebein von Homers Gebeine geſondert, 
Und der Cypreſſe verweht 

Ihre Klag' an dem Grabe des Einen und kommt nicht hinüber 
Nach des Anderen Gruft. 

So ſchrieb unſer Aller Verhängniß auf eherne Tafeln 
Der im Himmel und ſchwieg. 

Was der Hocherhabene ſchrieb, verehr' ich in Staube, 
Weine gen Himmel nicht auf. 

Geh', mein Theurer! Es letzen vielleicht ſich unſere Freunde 
Auch ohne Thränen mit dir, 

Wenn nicht Thränen die Seele vergießt, unweinbar dem 

Fremdling 

Sanftes edles Gefühls. A 

Eile zu Hagedorn hin, und, haft du genug ihn umarmet, 
Iſt die erſte Begier, 

Euch zu ſehen, geſtillt, ſind alle Thränen der Freude 
Weggelächelt, entflohn, 

Giſeke, ſag' ihm alsdann, nach drei genoſſenen Tagen, 
Daß ich ihn liebe, wie du! 


* 
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Die Fünftige Geliebte. 


Dir nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichſten Thränen, 
Sing' ich traurig allein dies wehmüthige Lied. 
Nur mein Auge ſoll's mit ſchmachtendem Feuer durchirren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör' es mein leiſeres Ohr. 
Ach, warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter, 
Gabeſt du zum Gefühl mir ein zu biegſames Herz 
Und in das biegſame Herz die unbezwingliche Liebe, 
Dauernd Verlangen und, ach, keine Geliebte dazu? 
Die du künftig mich liebſt (wenn anders zu meinen Thränen 
Einſt das Schickſal erweicht eine Geliebte mir gibt), 
Die du künftig mich liebſt, o, du aus allen erkohren, 
Sag', wo dein fliehender Fuß ohne mich einſam letzt irrt? 
Nur mit einem verrathenden Laut, mit einem der Töne, 
Die der Frohen entfliehn, ſag' es, einſt Glückliche, mir! 
Fühlſt du, wie ich, der Liebe Gewalt, verlangſt du nach 
mir hin, 
Ohne daß du mich kennſt: o, ſo verhehl' es mir nicht! 
Sag' es mit einem durchdringenden Ach, das meinem Ach 
gleicht, 
Das aus innerſter Bruſt Klage ſeufzet aan ſtirbt. 
Oft um Mitternacht wehklagt die bebende Lippe, 
Daß, die ich liebe, du mir immer unſichtbar noch biſt. 
Oft um Mitternacht ſtreckt ſich mein zitternder Arm aus 
Und umfaſſet ein Bild, ach, das deine vielleicht! 
Wo, wo ſuch ich dich auf wo werd' ich endlich dich finden? 
Du, die meine Begier ſtark und unſterblich 8 
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Jener Ort, der dich hält, wo iſt er? wo fließet der Himmel, 
Welcher dein Aug' umwölbt, heiter und lächelnd vorbei? 
Werd' ich mein Auge zu dir einſt, ſegnender Himmel, erheben 
Und umarmet ſie ſehn, die aufblühen du ſahſt? 
Aber ich kenne dich nicht, es ging die fernere Sonne 
Meinen Thränen daſelbſt niemals unter und auf. 
Soll ich jene Gefilde nicht ſehn? Führt nie dort im Frühling 
| Meine zitternde Hand fie in ein blühendes Thal? 
Sinkt fie, von ſüßer Gewalt der mächtigen Liebe bezwungen, 
Nie mit der Dämmerung Stern mir an die bebende 


Bruſt? 
Ach, wie ſchlägt mir mein Herz! wie zittern mir durch die 
Gebeine 
Freud und Hoffnung, dem Schmerz unüberwindlich, 
dahin. 


Unbeſingbare Luſt, ein ſüßer begeiſternder Schauer, 
Eine Thräne, die mir ſtill den Wangen entfiel, 

Und — o, ich ſehe ſie — mitweinende, weibliche Zähren, 
Ein mir liſpelnder Hauch und ein erſchütterndes Ach, 
Ein zuſegnender Laut, der mir rief, wie ein Schatten dem 

Schatten 

Liebend ruft, weisſagt, dich, die mich hörete, mir. 
O du, die du ſie mir und meiner Liebe gebareſt, 

Hältſt du ſie, Mutter, umarmt, dreimal geſegnet ſey mir, 
Dreimal geſegnet ſey dein gleich empfindendes Herz mir! 

Das der Tochter zuerſt weibliche Zärtlichkeit gab! 
Aber laß ſie jetzt frei! Sie eilt zu den Blumen und will da 

Nicht von Zeugen behorcht, will geſehen nicht ſeyn. 
Eile nicht ſo — doch mit welchem Namen ſoll ich dich nennen, 

Du, die unausſprechlich meinem Verlangen gefällt? 

Heißeſt du Laura? Laura beſang Petrarca in Liedern, 

Zwar dem Bewunderer ſchön, aber dem Liebenden nicht! 


— 


88 


Wirſt du Fanny genannt? Iſt Cidli dein fei'rlicher Name? 
Singer, die Joſeph und Den, welchen ſie liebte, be⸗ 
ſang? 
Singer! Fanny! ach, Cidli! ja, Cidli nennet mein Lied dich, 
Wenn im Liede mein Herz halb geſagt dir gefällt 
Eile nicht ſo, damit nicht vom Dorn der verpflanzeten Roſe 
Blute, wenn du ſo eilſt, dein zu flüchtiger Fuß, | 
Du mit zu ſtarken Zügen den Duft des Lenzes nicht trinkeſt, 
; Und um den glühenden Mund fanfter die Lüfte nur 
wehn. 
„Aber du geheſt denkend und langſam, das Auge voll Zähren, 
| Und jungfräulicher Ernſt deckt das verſchönte Geſicht. 
f Täuſchte dich Jemand? und weineſt du, weil der Geſpielin⸗ 
nen Eine 
Nicht, wie von ihr du geglaubt, redlich und tugendhaft ware 
Oder liebſt du, wie ich? erwacht mit unſterblicher Sehnſucht, 
Wie ſie das Herz mir empört, dir die ſtarke Natur? 
Was ſagt dieſer ſeufzende Mund? Was ſagt mir dies 
Auge, 
Das mit verlangendem Blick ſich zu dem Himmel erhebt? 
Was entdeckt mir dies tiefere Denken, als ſähſt du ihn 
vor dir, 
Ach, als ſänkſt du an's Herz dieſes Glücklichen hin? 
Ach, du liebeſt! So wahr die Natur kein edleres Herz nicht 
Ohne den heiligſten Trieb Derer, die ewig ſind, ſchuf! 
Ja, du liebeſt, du liebeſt! Ach, wenn du Den doch auch 
kennteſt, 
Deſſen liebendes Herz unbemerket dir ſchlägt, 
Deſſen Wehmuth dich ewig verlangt, dich bang vom Geſchicke 
Fordert, von dem Geſchick, das unbeweglich ſie hört! 
Weheten doch ſanftrauſchende Winde ſein innig Verlangen, 
Seiner Seufzer Laut, ſeine Geſänge dir zu, 


\ 
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Winde, wie die in der goldenen Zeit, die vom Ohre des 
Schäfers 
Hoch zu der Götter Ohr flohn mit der Schäferin Ach! 
Eilet, Winde, mit meinem Verlangen zu ihr in die Laube, 
Scchauert hin durch den Wald, rauſcht und verkündet 
mich ihr: 
Ich bin redlich! Mir gab die Natur Empfindung zur Tu⸗ 
gend; 
Aber mächtiger war, die ſie zur Liebe mir gab, 


Menſchen 


* der Liebe, der ſchönſten der Tugenden, wie ſie den 


In der Jugend der Welt ſtärker und edler ſie gab. 


Alles empfind' ich von dir: kein halb begegnendes Lächeln, 


Kein unvollendetes Wort, welches in Seufzen verflog, 
Keine ſtille mich fliehende Thrane, kein leiſes Verlangen, 
Kein Gedanke, der ſich mir in der Ferne nur zeigt, 


N Kein halb ſtammelnder Blick voll unausſprechlicher Reden, 


Wenn er den ewigen Bund ſüßer Umarmungen ſchwört, 


Auch der Tugend keine, die du mir ſittſam verbirgeſt, 


Eilet mir unerforſcht und unempfunden vorbei. 


Ach, wie will ich, Cidli, dich lieben! Das ſagt uns kein 


Dichter 
Und ſelbſt wir im Geſchwätz trunkner Beredſamkeit nicht, 
Kaum, daß noch die unſterbliche ſelbſt, die fühlende Seele 
Ganz die volle Gewalt dieſer Empfindungen faßt. 
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Ebert, mich ſcheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden 
Weine 
Tief in dieo Melancholei! 
Ach, du redeſt umſonſt, vordem gewaltiges Kelchglas . 
Heitre Gedanken mir zu! 
Weggehn muß ich und weinen: vielleicht, daß die lindernde 
Thräne 
Meinen Gram mir verweint. 
Lindernde Thränen, euch gab, die Natur dem menfefichen 
Elend 
Weis als Geſellinnen zu. 
Wäret ihr nicht, und könnte der Menſch ſein Leiden nicht 
weinen, 
Ach, wie ertrüg' er es da! 
Weggehn muß ich und weinen! Mein ſchwermuths voller 
Gedanke 
Bebt noch gewaltig in mir. 
Ebert, ſind ſie nun Alle dahin, deckt unſere Freunde 
ö Alle die heilige Gruft, 
Und find wir — zween Einſame — dann von Allen noch 
Se übrig! | 
Ebert, verſtummſt du nicht hier? 
Sieht dein Auge nicht trüb' um ſich her, nicht ſtarr ohne 
Seele? 
So erſtarb auch mein Blick, 
So erbebt' ich, als mich von allen Gedanken der bängſte 
Donnernd das Erſtemal traf. 
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Wie du einen Wanderer, der, zueilend der Gattin 
Und dem gebildeten Sohn 
Und der blühenden Tochter, nach ihrer Umarmung ſchon bins 
weint, 
Du den, Donner, ereilft, 
Tödtend ihn faſſeſt und ihm das Gebein zu fallendem Staube 
Machſt, triumphirend alsdann 
Wieder die hohe Wolke durchwandelſt, jo traf der Gedanke 
Meinen erſchütterten Geiſt, 
Daß mein Auge ſich dunkel verlor, und das bebende Knie mir 
Kraftlos zittert' und ſank. 
Ach, in ſchweigender Nacht ging mir die Todtenerſcheinung, 
Unſre Freunde, vorbei! 
Ach, in ſchweigender Nacht erblickt' ich die offenen Gräber 
Und der Unſterblichen Schaar! 
Wenn mir nicht mehr das Auge des zärtlichen Giſeke lächelt; 
Wenn, von der Radikin fern, 
Unſer redlicher Cramer verweſt; wenn Gärtner, wenn Rabner 
Nicht ſokratiſch mehr ſpricht; | 
Wenn in des edelmüthigen Gellert harmoniſchem Leben 
Jede Saite verſtummt; 
Wenn, nun über der Gruft, der freie geſellige Rothe 
Freudegenoſſen ſich wählt; 
Wenn der erfindende Schlegel aus einer längern Verbannung 
Keinem Freunde mehr ſchreibt; 
Wenn in meines geliebteſten Schmidt's Umarmung mein 
Auge 
Nicht mehr Zärtlichkeit weint; 
Wenn ſich unſer Vater zur Ruh', ſich Hagedorn hinlegt: 
Ebert, was ſind wir alsdann, 
Wir Geweihte des Schmerzes, die hier ein trüberes Schickſal 
Länger als Alle ſie ließ? 
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Stirbt dann auch Einer von uns (mich reißt mein banger 
Gedanke 
Immer nächtlicher fort), 
Stirbt dann auch Einer von uns, und bleibt nur Einer 5 
bb ! 
Bin der Eine dann ich; 
Hat mich dann auch die ſchon geliebt, die künftig rn liebet, 
Ruht auch fie in der Gruft; 
Bin dann ich der Einſame, bin allein auf der Erde: 
Wirſt du, ewiger Geiſt, 
Seele, zur Freundſchaft erſchaffen, du dann die Br Tage 
Sehn und fühlend noch ſeyn? 
Oder wirſt du betäubt zu Nächten ſie wähnen und ſchlummern 
Und gedankenlos run? 
Aber du könnteſt ja auch erwachen, dein Elend zu fühlen, 
Leidender, ewiger Geiſt. 
Rufe, wenn du erwachſt, das Bild von dem Grabe der 
Freunde, 
Das nur rufe zurück! 
O, ihr Gräber der Todten, ihr Gräber meiner entſelaf nen, 
Warum liegt ihr zerſtreut? 
Warum lieget ihr nicht in blühenden Thalen BERNER 
Oder in Hainen vereint? 
Leitet den ſterbenden Greis! Ich will mit 1 Fuße 
Gehn, auf jegliches Grab 
Eine Cypreſſe pflanzen, die noch nicht ſchattenden Bäume 
Für die Enkel erziehn, 
Oft in der Nacht auf biegſamen Wipfel die himmliſche Bildung 
Meiner Unſterblichen ſehn, 
Zitternd gen Himmel erheben mein Haupt und weinen und 
ſterben. N 
Senket den Todten dann ein 


Bei dem Grabe, bei dem er ſtarb! nimm dann, o Ver⸗ 
weſung, 
Meine Thränen und mich! 5 
Finſtrer Gedanke, laß ab, laß ab in die Seele zu donnern! 
Wie die Ewigkeit ernſt, 
| Furchtbar, wie das Gericht, laß ab: die verſtummende Seele 
Faßt dich, Gedanke, nicht mehr! 


> 


Petrarea und Laura. 


Anderen Sterblichen ſchön, kaum noch geſehn von mir, 
Ging der ſilberne Mond vorbei. 

Thränend wandt' ich von ihm mein melancholiſches 
Müdes Auge dem Dunkeln zu. 

Dreimal ſchlug mir mein Herz; dreimal erbebteſt 5 
Tochter des ewigen Hauchs, in mir, 

Seele, zur Liebe gemacht; dreimal erſchreckte dich 
Deiner Einſamkeit bang Gefühl. 

Hätte Die dich geſehn, welcher du zitterteſt, 
Der du ſeufzend, Unſterbliche, 

Thränen weinteſt, wie ſie wehmuthsvoll Edlere 
Weinen: wäre vielleicht ſie nicht 

Durch die Thränen gerührt, hätte vielleicht ſie nicht 
Eine Thräne mit dir geweint! 

Aber füßere Ruh’ deckte mit Fittigen 

Ihres friedfamen Schlummers fie, 
Und ihr göttliches Herz, über mein Herz erhöht, 

N Hub gelinder des Mädchens Bruſt. 

Mich nur flohe die Ruh', und mein Geſpiele ſonſt, 

Mein geſelliger e Schlaf, 
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Ging dem Auge vorbei und dem getrübteren, . 
Ihm zu wachen und bangen Blick. 

Tief in die Dämmerung hin ſah es und ſuchte dich, 
Seiner Thränen Genoſſin, auf, 

Dich, des nächtlichen Hains Sängerin, Nachtigall! 
Doch du ſangeſt mir jetzo nicht. | 

Dein mitweinender Ton, dein melancholiſch Ach, 
Selbſt die Linderung fehlte mir. 

Endlich ſchlummert' ich ein, und ein unsterblicher 
Schloß mitleidig das Auge mir. 

Haſt du mich weinen geſehn, o du Unſterblicher, 
Der mitleidig mein Auge ſchloß: 

O, fo ſammle fie ein, ſammle die heiligen 
Thränen in goldene Schalen ein, 

Bring' ſie, Himmliſcher, dann zu den Unſterblichen, 
Denen zärtlich ihr Herz auch ſchlug: 

Zu der göttlichen Rowe oder zur Radikin, 
Die in Frühlinge ſanft entſchlief, 

Oder zu Doris hinauf, die noch ihr Haller weint, 
Wenn er die jüngere Doris ſieht, 

Daß dann Eine vielleicht, hat ſie mein Schmerz bewegt, 
Aus den holden Verſammlungen 

Niederſteige, das Herz Jener, die inniger 
Mein unſterblicher Geiſt verlangt, 

Zu erweichen und ſie zu den Empfindungen 
Gleicher Zärtlichkeit einzuweihn! 

Alſo dacht' ich und ſchlief. Und der Unſterbliche 
Gab mitleidig mir einen Traum. 

Laura ſah ich im Traum, bei ihr den fühlenden, 
Liedervollen Petrarca ſtehn. 

Sie war jugendlich ſchön, nicht, wie das leichte Volk 
Roſenwangiger Mädchen iſt, 
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Die gedankenlos blühn, nur in Vorübergehn 
Von der Natur und in Scherz gemacht, 

Leer an Empfindung und Geiſt, leer des allmächtigen 
Triumphirenden Götterblicks; ; | 

Laura war jugendlich ſchön, ihre Bewegungen 
Sprachen alle die Göttlichkeit 

Ihres Herzens, und werth, werth derz Unſterblichkeit, 
Trat ſie hoch im Triumph daher, 

Schön wie ein feſtlicher Tag, frei wie die heitre Luft, 
Voller Einfalt, wie du, Natur. 

An ihr klopfendes Herz legte Petrarca ſich. 
Alſo ſagte der Glückliche: 

„Ach, dein klopfendes Herz, was für Empfindungen 

ö Schlägt's mir in den bewegten Geiſt! 

Jeder wallende Hauch deiner beſeelten Bruſt 
Hebt mich zu den Unſterblichen! 

Ach, wie ruh' ich ſo ſüß! laß mich: die Seele faßt 
Deiner Liebe Gewalt nicht mehr! 

Laura, Laura, mein Geiſt hebt ſich, voll Hoher Luſt, 
Auf die Hügel der Seligen, 

Auf die Hügel der Ruh', wo's von Entzückungen 
Taumelnd ſchwebt um mein trunk'nes Haupt! 

Singet, Söhne des Lichts, meiner Empfindungen 
Unausſprechliche ſüße Luſt! 

Singt ſie, ich weine ſie nur, ja, die Unſterblichkeit 
Wein ich froh von der Liebe durch!“ 

Mein Petrarca! Sie ſprachs; aber nun redeten 

Frohe Seufzer und Thränen nur. 

Ach, wie fließt ihr ſo ſanft unter Umarmungen, 
Ewigkeiten voll Ruh,’ vorbei! 

Daß wir dort uns geliebt, ach, wie belohnt uns Dieß 
Unſrer Namen Unſterblichkeit 
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Auf der unteren Welt! Unſerer Zärtlichkeit 
Folgt dort Enkel und Enkelin. | 

Enkel, die ihr uns folgt, euch foll die goldne Zeit 
Lächelnd Blumen und Kränze ſtreun! 

Ihr ſollt glücklicher ſeyn, als es die Herrſcher ſind, 
Mehr als ſiegende Könige! 

Euch gehorche das Spiel, das von der Leyer tönt, 
Singet, würdig der Ewigkeit, 

Würdig Der, die euch liebt; gebt ſie den folgenden 
Späten Baden zum Muſter hin! 

Enkelinnen, die ihr Laura's Empfindung habt, 
Euch verfließe die goldne Zeit, 

Wie ein ewiger Mai, wie ein gefei'rter Tag, 
Unter ſüßen Umarmungen! 

Ihr ſollt glücklicher ſeyn, als des Eroberers 
Braut, die Tochter des Siegenden! 

Euch nur finde das Spiel, das von der Leyer tönt, 
Seyd unſterblich, wie Laura iſt! 8 


Br... 


An Fanny. 


Wenn einſt ich todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge, nun ’ 
Lang über meines Lebens Schickſal, 

Brechend im Tode, nun ausgeweint haſt 


Und ſtillanbetend da, wo die Zukunft iſt, 
Nicht mehr hinauf blickſt, wenn mein erſungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne 
Und von der Liebe zu dir, Meſſias, 


Nun auch verweht iſt oder von Wenigen 
In jene Welt hinüber gerettet ward; 
Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 
Lange ſchon todt biſt, und deines Auges 


Stillheitres Lächeln und ſein beſeelter Blick 
Auch iſt verloſchen, wenn du, vom Volke nicht 
Bemerket, deines ganzen Lebens 
Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 


Des Nachruhms werther, als ein unſterblich Lied, 
Ach, wenn du dann auch einen Beglückteren 
Als mich geliebt haſt — laß den Stolz mir, 
Einen Beglückteren, doch nicht Edlern — 
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Dann wird ein Tag ſeyn, den werd' ich auferſtehn! 
Dann wird ein Tag ſeyn, den wirſt du auferſtehn! 
Dann trennt kein Schickſal mehr die Seelen, g 
Die du einander, Natur, beſtimmteſt. 


Dann wägt, die Wagſchal' in der gehobnen Hand, 
Gott Glück und Tugend gegen einander gleich; e 
Was in der Dinge Lauf jetzt mißklingt, 

Tönet in ewigen Harmonien! 


Wenn dann du daſtehſt jugendlich auferweckt, 
Dann eil' ich zu dir, ſäume nicht, bis mich erſt 
Ein Seraph bei der Rechten faſſe 
Und mich, Unſterbliche, zu dir führe. 


Dann ſoll dein Bruder, innig von mir umarmt, 
Zu dir auch eilen; dann will ich thränenvoll, | 
Voll froher Thränen jenes Lebens 
Neben dir ſtehn, dich mit Namen nennen 


Und dich umarmen. Dann, o Unſterblichkeit, 
Gehörſt du ganz uns. Kommt, die das Lied nicht ſingt, 
Kommt, unausſprechlich ſüße Freuden, 5 
So unausſprechlich, als jetzt mein Schmerz ift! 


Rinn' unterdeß, o Leben! Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, die uns nach der Cypreſſe ruft! 
Ihr andern, ſeyd der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht und umwölkt und dunkel! 
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Der Abſchied. 


Wenn du entſchlafend über dir ſehen wirſt 
Den ſtillen Eingang zu den Unſterblichen 
Und aufgethan die erdeferne 
Pforte des Himmels, enthüllt den Schauplatz 


Der Ewigkeit; dann nahe dir hören wirſt 
Die Donnerrede Deß, der Entſcheidung dir 
Kund thut — ſo fei'rlich ſpricht die Gottheit, 
Wenn ſie das Urtheil der Tugend ausſpricht — 


Wenn du dann lächelnd näher dir hören wirſt 
Die Stimme Salems, welcher dein Engel war, 
Und, mit des Seraphs ſanftem Laute, 

Deines Entſchlafenen Freundes Stimme: 


Dann werd' ich vor dir lange geſtorben ſeyn. 
Den letzten Abend ſprach ich und lehnte mich 
An deines Bruders Bruſt, und weinend 


Senkt' ich die Hand ihm in feine Hand hin: 


„Mein Schmidt, ich ſterbe, ſehe nun bald um mich 


Die großen Seelen, Popen und Addiſon, 


Den Sänger Adams neben Adam, 
Neben ihm Eva mit Palmenkränzen, 
Klopſtock's Oden. 


Ha 
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Der Schläfe Miltons heilig, die himmliſche, 
Die fromme Singer, bei ihr die Radikin, 
And durch Dep Tod mich Staunen traf, daß 
Traurigkeit auch und nicht Freud' allein ſey 


Auf Erden, meinen Bruder, der blühte, ſchnell 
Abfiel. Bald tret' ich in die Verſammlungen, 
Hin in's Getön, in's Halleluja, 

In die Geſänge der hohen Engel. 


Heil mir, mein Herz glüht, feurig und ungeſtüm 
Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin! 
Heil mir, die ewig junge Seele 
Fließet von Göttergedanken über! 


Schon halb geſtorben, lebet von Neuem mir 
Der müde Leib auf: ſo werd' ich auferſtehn, 
Der ſüße Schauer wird mich faſſen, 

Wenn ich mit dir von dem Tod erwache. 


Wie mir es ſanft ſchlägt, leg' an mein Herz dich, Seund! 
Ich lebt', und, daß ich lebte, bereu' ich nicht, 
Ich lebte dir und unſern Freunden, 
Aber auch ihm, der nun bald mich richtet. 


Ich hör', ich höre fern ſchon der Wage Klang, 
Nah ihr der Gottheit Stimme, die Richterin; 
O, wäre ſie, der beſſern Thaten 
Schale, fo ſchwer, daß fie überwöge! 
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Ich ſang den Menſchen menſchlich den Ewigen, 
Den Mittler Gottes. Unten am Throne liegt 


Mein großer Lohn mir, eine goldne, 
Heilige Schale voll Chriſtenthränen. 


Ach, ſchöne Stunden, traurige ſchöne Zeit, 
Mir immer heilig, die ich mit dir gelebt! 
Die erſte floß uns frei und lächelnd, 
Jugendlich hin, doch die letzte weint' ich! 


Mehr, als mein Blick ſagt, hat dich mein Herz geliebt, 
Mehr, als es ſeufzet, hat dich mein Herz geliebt; 
Laß ab vom Weinen, ſonſt vergeh' ich: 
Auf, ſey ein Mann! geh' und liebe Rothen! 


Mein Leben ſollte hier noch nicht himmliſch ſeyn, 
Drum liebte die mich, die ich ſo liebte, nicht. 
Geh', Zeuge meines Trauerlebens, a 
Geh', wenn ich todt bin, zu deiner Schweſter, 


Erzähl', nicht jene mir unvergeßlichen 
Durchweinten Stunden, nicht, wie ein trüber Tag, 
Wie Wetter, die ſich langſam fortziehn, 

Mein nun vollendetes kurzes Leben, 


Nicht jene Schwermuth, die ich an deiner Bruſt 
eitummend weinte — Heil dir, mein theurer Freund, 
Weil du mit allen meinen Thränen 
Mitleid gehabt und mit mir geweint haſt! 
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Vielleicht ein Mädchen, welches auch edel iſt, 
Wird, meiner Lieder Hörerin, um ſich her 
Die Edeln ihrer Zeit betrachten 
Und mit der Stimme der Wehmuth ſagen: 


O, lebte Der noch, welchem ſo tief das Herz 


Der Liebe Macht traf! Die wird dich ſegnen, Freund, 


Weil du mit meinen vielen Thränen 
Mitleid gehabt und mit mir geweint haſt! 


Geh', wenn ich todt bin, lächelnd, wie ich ſtarb, 
Zu deiner Schweſter; ſchweige vom Trauernden; 
Sag' ihr, daß ſterbend ich von ihr noch 
Alſo geſprochen mit heiterm Blicke; 


Des Herzens Sprache, wenn ſie mein todter Blick 
Noch reden kann, ach, ſag' ihr, wie liebt' ich dich! 
Wie iſt mein unbemerktes Leben, 

Dir nur geheiligt, dahingegangen! 


Des beſten Bruders Schweſter! Nimm, Göttliche, 
Den Abſchiedsſegen, welchen dein Freund dir gibt; 
Gelebt hat Keiner, der dich alſo 
Segnete, Keiner wird ſo dich ſegnen. 


Womit Der lohnet, welcher die Unſchuld kennt, 
Von aller hohen himmliſchen Seligkeit, 
Von jener Ruh' der frommen Tugend 
Fließe dein göttliches Herz dir über! 
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Du müſſeſt weinen Thränen der Menſchlichkeit, 
Viele theure Thränen, wenn du die Dulder ſiehſt, 
Die vor dir leiden, durch dich müſſe 
Deinen Geſpielinnen ſichtbar werden 


Die heilige Tugend, Gottes erhabenſte, 
Hier nicht erkannte Schöpfung, und ſelige, 
Von ihrem Jubel volle Freuden 
Müſſen dein jugendlich Haupt umſchweben, 


Dir ſchon bereitet, da du aus Gottes Hand 
Mit deinem Lächeln heiter gebildet kamſt; 
Schon da gab dir, den du nicht kannteſt, 
Heitere Freuden, mir aber Thränen! 


O, ſchöne Seele, die ich mit dieſem Ernſt 
So innig liebte! Aber in Thränen auch 
Verehr' ich ihn, das ſchönſte Weſen, 
Schöner, als Engel ihn denken können. 


Wenn hingeworfen vor den Unendlichen 
Und tief anbetend ich an des Thrones Fuß 
Die Arme weit ausbreite, für dich 
Hier unempfundene Gebete ſtammle: 


Dann müſſ' ein Schauer von dem Unendlichen, 
Ein ſanftes Beben Derer, die Gott nun ſehn, 

Ein ſüßer Schauer jenes Lebens 

Ueber dich kommen und dir die Seele 
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Ganz überſtrömen. Ueber dich müſſeſt du 
Erſtaunend ſtehn und lächelnd gen Himmel ſchaun. 
Ach, dann komm' bald im weißen Kleide, 
Wallend im lieblichen Strahl der Heitre! 


Ich ſprach's und ſah noch einmal ihr Bildniß an 
Und ſtarb. Er ſah das Auge des Sterbenden 
Und klagt' ihr nicht, weil er ſie liebet, 
Daß ihm zu früh ſein Geliebter hinſtarb. 


Wenn ich vor dir ſo werde geſtorben ſeyn, 
O meine Fanny, und du auch ſterben willſt; 
Wie wirſt du deines todten Freundes 
Dich in der ernſteren Stund' erinnern? 


Wie wirſt von ihm du denken, der edel war, 
So ganz dich liebte? wie von den traurigen, 
Troſtlos durchweinten Mitternächten, 
Von der Erſchütterung ſeiner Seele, 


Von jener Wehmuth, wenn nun der Jüngling oft, | 


Dir kaum bemerket, zitternd dein Auge bat 
Und ſchweigend, nicht zu ſtolz, dir vorhielt, 
Daß die Natur ihn für dich geſchaffen? 
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Ach, dann! wie wirft du denken, wenn ſchnell dein Blick 


Und ernſt in's Leben hinter dem Rücken ſchaut? 
Das ſchwör' ich dir, dir ward ein großes, 
Göttliches Herz, und das mehr verlangte. 
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Stirb ſanft, o, die ich mit unausſprechlicher 
Empfindung liebte! Schlummr' in die Ewigkeit 
Mit Ruh' hinüber, wie dich Gott ſchuf, ri 
Als er dich machte voll ſchöner Unſchuld! 


Die Stunden der Weihe. 


Euch, Stunden, grüß' ich, welche der Abendſtern 
Still in der Dämmrung mir zur Empfindung bringt, 
O, geht nicht, ohne mich zu ſegnen, 

Nicht ohne große Gedanken weiter! 


Im Thor des Himmels ſprach ein Unſterblicher: 
„Eilt, heil'ge Stunden, die ihr die Unterwelt 
Aus dieſen hohen Pforten Gottes 
Selten beſuchet, zu jenem Jüngling, 


Der Gott, den Mittler, Adams Geſchlechte ſingt! 
Deckt ihn mit dieſer ſchattigen kühlen Nacht 
Der goldenen Flügel, daß er einſam 
Unter dem himmliſchen Schatten dichte! 


Was ihr gebaret, Stunden, das werden einſt, 
Weiſſaget Salem, ferne Jahrhunderte d 
Vernehmen, werden Gott, den Mittler 
Ernſter betrachten und heilig leben.“ 
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Er ſprach's. Ein Nachklang von dem Unſterblichen 
Fuhr mir gewaltig durch mein Gebein dahin; 
Ich ſtand, als ging in Donnerwettern 
Ueber mir Gott, und erſtaunte freudig. 


Daß dieſem Ort kein ſchwatzender Prediger, 
Kein wandelloſer Chriſt, der Propheten ſelbſt 
Nicht fühlt, ſich nahe! Jeder Laut, der 
Göttliche Dinge nicht tönt, verſtumme! 


Deckt, heil'ge Stunden, decket mit eurer Nacht 
Den ſtillen Eingang, daß ihn kein Sterblicher 
S winkt ſelbſt meiner Freunde . 
Gerne gehorchten, geliebten Fuß weg 


Nur nicht, wenn Schmidt will aus den . 
Der Muſen Sions zu mir herübergehn; 2 
Doch, daß du nur vom Weltgerichte 

Oder von deiner erhabnen Schweſter 


Dich unterredeſt! Auch wenn ſie richtet, iſt 
Sie liebenswürdig. Was ihr empfindend Herz 
In unſern Liedern nicht empfunden, 

Sey nicht mehr: was ſie empfand, ſey ewig! 
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An Gott. 


A nice and subtile happiness I see 
Thou to thyself proposest, in the choice 
Of thy associates. 


MIL TO. 


Ein ſtiller Schauer deiner Allgegenwart 
Erſchüttert, Gott, mich. Sanfter erbebt mein Herz 
Und mein Gebein. Ich fühl', ich fühl' es, 

Daß du auch hier, wo ich weine, Gott, biſt. 


Von deinem Antlitz wandelt, Unendlicher, 
Dein Blick, der Seher, durch mein eröffnet Herz. 
Sey vor ihm heilig, Herz, ſey heilig, 

Seele, vom ewigen Hauch entſprungen! 


Verirrt mich Täuſchung? oder iſt wirklich wahr, 
Was ein Gedanke dem andern ſagt? 
Empfindung, biſt du wahr, als dürf' ich 
Frei mit dem Schöpfer der Seele reden? 


Gedanken Gottes, welche der Ewige, 
Der Weiſ itzt denket, wenn ihr den menſchlichen 
Gedanken zürnet: o, wo ſollen 
Sie vor euch, Gottes Gedanken, hinfliehn? 
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Flöhn ſie zum Abgrund: ſiehe, ſo ſeyd ihr da! 
Und, wenn ſie bebend in das Unendliche 
Hineilten: auch im Unbegränzten 
Wär't ihr, Allwiſſende, ſie zu ſchauen! 


Und, wenn ſie Flügel nähmen der Seraphim 
Und aufwärts flögen in die Verſammlungen, 
Hoch in's Getön, in's Halleluja, 

In die Geſänge der Harfenſpieler: 


Auch da vernähmt ihr, göttliche Hörer, ſie! 
Flieht denn nicht länger, ſeyd ihr auch menſchlicher, 
Flieht nicht: der ewig iſt, Der weiß es, 

Daß er in engen Bezirk euch einſchloß. 


Des frohen Zutrauns, ach, der Beruhigung, 
Daß meine Seele, Gott, mit dir reden darf, 
Daß ſich mein Mund vor dir darf öffnen, 

Töne des Menſchen herabzuſtammeln! 


Ich wag's und rede! Aber du weißt es ja, 
Schon lange weißt du, was mein Gebein verzehrt, 
Was, in mein Herz tief hingegoſſen, 

Meinen Gedanken ein ewig Bild iſt! 


Nicht heut erſt ſahſt du meine mir lange Zeit, 
Die Augenblicke, weinend vorübergehn: 
Du biſt es, der du warſt; Jehovah 
Heißeſt du, aber ich Staub von Staube! 
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Staub und auch ewig, denn die Unſterbliche, 
Die du mir, Gott, gabſt, gabſt du zur Ewigkeit. 
Ihr hauchteſt du, dein Bild zu ſchaffen, | 
Hohe Begierden nach Ruh' und Glück ein. 


Ein drängend Heer! Doch eine ward herrlicher 
Vor allen andern! Eine ward Königin 
Der andern alle, deines Bildes 
Letzter und göttlichſter Zug, die Liebe! 


Die fühlſt du ſelber, doch als der Ewige; 
Es fühlen jauchzend, welche du himmliſch ſchufſt, 
Die hohen Engel deines Bildes 
Letzten und göttlichſten Zug, die Liebe! 


Die grubſt du Adam tief in ſein Herz hinein; 
Nach ſeinem Denken von der Vollkommenheit 
Ganz ausgeſchaffen, ihm geſchaffen, 

Brachteſt du, Gott, ihm der Menſchen Mutter! 


Die grubſt du mir auch tief in mein Herz hinein, 
Nach meinem Denken von der Vollkommenheit 
Ganz ausgeſchaffen, mir geſchaffen, 
Führſt du ſie weg, die mein ganzes Herz liebt! 


Der meine Seele ganz ſich entgegen gießt, 
Mit allen Thränen, welche ſie weinen kann, 
Die volle Seele ganz zuſtrömet, 

Führſt du ſie mir, die ich liebe, Gott, weg! 
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Weg durch dein Schickſal, welches unſichtbar ſich 
Dem Auge fortwebt, immer ins Dunk lre webt; 
Fern weg den ausgeſtreckten Armen, 
Aber nicht weg aus dem bangen Herzen! 


Und dennoch weißt du, welch ein Gedank' es war, 
Als du ihn dachteſt und zu der Wirklichkeit 
Erſchaffend riefſt, der, daß du Seelen 


Fühlender und für einander ſchufeſt! 
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Das weißt du, Schöpfer! Aber dein Schickſal trennt 
Die Seelen, die du ſo für einander ſchufſt, 


Dein hohes, unerforſchtes Schickſal, 
Dunkel für uns, doch anbetungswürdig! 


Das Leben gleichet, gegen die Ewigkeit, 
Dem ſchnellen Hauche, welcher dem Sterbenden 
Entfließt; mit ihm entfloh die Seele, 

Die der Unendlichkeit ewig nachſtrb mt. 


Einſt löſt des Schickſals Vater in Klarheit auf, 
Was Labyrinth war; Schickſal iſt dann nicht mehr. 
Ach, dann, bei trunknem Wiederſehen, 

Gibſt du die Seelen einander wieder! 


Gedanke, werth der Seel' und der Ewigkeit, 
Werth, auch den bängſten Schmerz zu beſänftigen, 
Dich denkt mein Geiſt in deiner Größe; 

Aber ich fühle zu ſehr das Leben, 
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Das hier ich lebe. Gleich der Unſterblichkeit 
Dehnt, was ein Hauch war, fürchterlich mir ſich aus. 
Ich ſeh', ich ſehe meine Schmerzen, 

Gränzenlos dunkel vor mir verbreitet. 


Laß, Gott, dieß Leben leicht wie den Hauch entfliehn! 
Nein, das nicht; gib mir, die du mir gleich erſchufſt! 
Ach, gib ſte mir, dir leicht zu geben, 

Gib ſie dem bebenden, bangen Herzen, 


Dem ſüßen Schauer, der ihr entgegen wallt, 
Dem ſtillen Stammeln Der, die unſterblich 5 
Und, ſprachlos ihr Gefühl zu ſagen, 

Nur, wenn ſie weinet, nicht ganz verſtummet! 


Gib ſie den Armen, die ich voll Unſchuld oft 
In meiner Kindheit dir zu dem Himmel hub, 
Wenn ich, mit heißer Stirn voll Andacht, 
Dir um die ewige . flehte! 


Mit ein em Winke gibſt du und nimmſt du ja 
Dem Wurm, dem Stunden ſind wie Jahrhunderte, 
Sein kurzes Glück, dem Wurm, der Menſch heißt, 
Jähriget, blühet, verblühet und abfällt. 


Von ihr geliebet, will ich die Tugend ſchön 
Und ſelig nennen, will ich ihr himmliſch Bild 
Mit unverwandten Augen anſchaun, 

Ruhe nur Das und nur Glück Das nennen, 
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Was ſie mir zuwinkt! Aber, o Frömmere, 
Dich auch, o, die du ferner und höher W 
Als unſre Tugend, will ich reiner, * 
Unbekannt, Gott nur bemerket, ehren 


Von ihr geliebet, will ich dir feuriger 
Entgegenſauchzen, will ich mein voller Herz 
In heißern Hallelujaliedern, 

Ewiger Vater, vor dir ergießen! 


Dann, wenn ſie mit mir deinen erhabnen Ruhm 
Gen Himmel weinet, betend, mit ſchwimmendem 
Entzücktem Auge will ich mit ihr 
Hier ſchon das höhere Leben fühlen! 


Das Lied vom Mittler, trunken in ihrem Arm 
Von reiner Wolluſt, ſing' ich erhabner dann 
Den Guten, welche gleich uns lieben, 
Chriſten wie wir ſind, wie wir empfinden. 
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a, Heinrich der Vogler. 


Des Feind iſt da. Die Schlacht beginnt. 
Wohlauf zum Sieg herbei! 
Es führet uns der beſte Mann 
Im ganzen Vaterland. 


Heut fühlet er die Krankheit Lich, 
Dort tragen ſie ihn her. 
Heil, Heinrich, Heil dir, Held und Mann 
Im eiſernen Gefild! 


Sein Antlitz glüht vor Ehrbegier, 
Und herrſcht den Sieg herbei! 

Schon iſt um ihn der Edeln Helm 

Mit Feindesblut beſpritzt. 


Streu' furchtbar Strahlen um dich her, 
Schwert in des Kaiſers Hand, 
Daß alles tödtliche Geſchoß 
Den Weg vorübergeh'! 


Willkommen, Tod fürs Vaterland! 
Wenn unſer ſinkend Haupt 
Schön Blut bedeckt, dann ſterben wir 
M it Ruhm für 5 Vaterland! 
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Wenn vor uns wird ein offnes Feld, 
Und wir nur Todte ſehn 


Weit um uns her, dann ſiegen wir 
Mit Ruhm für's Vaterland! 


Dann treten wir mit hohem Schritt 
Auf Leichnamen daher! 
Dann jauchzen wir im Siegsgeſchrei! 
Das geht durch Mark und Bein! 


Uns preiſt mit frohem Ungeſtüm 
Der Bräut' gam und die Braut: 
Er ſieht die hohen Fahnen wehn 
Und drückt ihr ſanft die Hand 


Und ſpricht zu ihr: Da kommen ſie, 
Die Kriegesgötter, her! | 
Sie ſtritten in der heißen Schlacht 
Auch für uns Beide mit! 
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Uns preift, der Freudenthränen voll, 
Die Mutter und ihr Kind. 
Sie drückt den Knaben an ihr Herz 
Und ſieht dem Kaiſer nach. 


Uns folgt ein Ruhm, der ewig bleibt, 
Wenn wir geſtorben ſind, 
Geſtorben für das Vaterland 
Den ehrenvollen Tod! 
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An Bodmer. 


Der die Schickungen lenkt, heißet den frömmſten Wunſch, 
Mancher Seligkeit goldnes Bild 
Oft verwehen und ruft da Labyrinth hervor, 
Wo ein Sterblicher gehen will. 
In die Fernen hinaus ſieht, der Unendlichkeit 
Uns unſichtbaren Schauplatz, Gott. 
Ach, ſie finden ſich nicht, die für einander doch 
Und zur Liebe geſchaffen ſind. | 
Jetzo trennet die Nacht fernerer Simmel fie, 
Jetzo lange Jahrhunderte. 
Niemals ſah dich mein Blick, Sokrates Addiſon, 
Niemals lehrte dein Mund mich ſelbſt. 
Niemals lächelte mir Senger, der Lebenden 
Und der Todten Vereinerin. 
Auch dich werd' ich nicht ſehn, der du in jener Zeit, 
Wenn ich lange geſtorben bin, 
Für das Herz mir gemacht und mir der Aehnlichſte 
Nach mir einmal verlangen wirſt, 
Auch dich werd' ich nicht ſehn, wie du dein Leben lebſt, 
Werd ich einſt nicht dein Genius. 
Alſo ordnet es Gott, der in die Fernen ſieht, 
Tiefer hin in's Unendliche. 
Oft erfüllet er auch, was ſich das zitternde 
Volle Herz nicht zu wünſchen wagt. 
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Wie von Träumen erwacht, ſehn wir dann unſer Glück, 
Sehen's mit Augen und glauben's kaum. 

Alſo freuet' ich mich, da ich das Erſtemal 
Bodmer's Armen entgegen kam. 


Der Zürcherſee. 


Schön iſt, Mutter Natur, deiner Schöpfung Pracht, 
Auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein froh 5 9 
Das den großen Gedanken . 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Von des „ Sees Traubengeſtaden her 
Dder, floheſt du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm' in röthendem Strahle 

Auf dem Flügel der Abendluft, 


Komm' und lehre mein Lied jugendlich heiter ſeyn, 
Süße Freude, wie du, gleich dem beſeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 
Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag hinter uns weit Uto, an deſſen Fuß 
Zürch in ruhigem Thal freie Bewohner nährt; 
Schon war manches Gebirge 
Voll von Reben vorbeigeflohn. 
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Jetzt entwölkte fich fern ſilberner Alpen Höh', 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindender, 
Schon verrieth es beredter 
Sich der ſchönen Begleiterin. 


„Haller's Doris,“ die ſang, ſelber des Liedes werth, 
Hirzel's Daphne, den Kleiſt innig wie Gleimen liebt; 
Und wir Jünglinge fangen 
Und empfanden, wie Hagedorn. 


Jetzo nahm uns die Au in die befchattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Inſel aD 
Da, da kameſt du, Freude, 2 
Volles Maßes auf uns herab! 


Göttin Freude, du ſelbſt! dich, wir empfanden dich! 
Ja, du wareſt es ſelbſt, Schweſter der Menſchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Geſpielin, 

Die ſich über uns ganz ergoß! 


Süß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeiſterung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn ſich dein Odem ſanft 
In der Jünglinge Herzen 
Und die 9 der Mädchen gießt, 


Ach, du machſt das Gefühl ſiegend, es ſteigt durch dich 
Jede blühende Bruſt ſchöner und bebender, 
Lauter redet der Liebe 
Nun entzauberter Mund durch dich! 
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Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſ're ſanftere Luſt, wenn er Gedanken winkt, 
Im ſokratiſchen Becher 
Von der thauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis ins Herz und zu Entſchließungen, 
Die der Säufer verkennt, jeden Gedanken weckt, 
Wenn er lehret verachten, 
Was nicht würdig des Weiſen iſt. 


Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das fchlagende Herz, und die la; 
Iſt ein großer Gedanke, 
Iſt des Schweißes der Edeln werth! 


Durch der Lieder Gewalt bei der Urenkelin 
Sohn und Tochter noch ſeyn, mit der Entzückung Ton 
Oft beim Namen genennet, 
Oft gerufen vom Grabe her, 


Dann ihr ſanfteres Herz bilden und, Liebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen in's ſanfte Herz, 
Iſt, beim Himmel, nicht wenig, 
Iſt des Schweißes der Edeln werth! 


Aber ſüßer iſt nocht ſchoͤner und reizender, 


In dem Arme des Freund's wiſſen ein Freund zu ſeyn, 


So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit! 
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Treuer Zärtlichkeit voll, in den Umſchattungen, 
In den Lüften des Waldes, und mit geſenktem Blick 


Auf die ſilberne Welle 
That ich ſchweigend den frommen Wunſch: 


Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schooß einſam von mir verſtreut, 
Die in ſeligen Stunden 
Meine ſuchende Seele fand: 


O, ſo bauten wir hier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwald 
Wandelt' uns ſich in Tempe, 

Jenes Thal in Elyſium! 


Die todte Clariſſa. 


Blume, du ſtehſt verpflanzet, wo du blüheſt, 
Werth, in dieſer Beſchattung nicht zu wachſen, 
Werth, ſchnell wegzublühen, der Blumen Edens 
Beſſ're Geſpielin! 


Lüfte, wie dieſe, ſo die Erd' umathmen, 
Sind, die leiſeren ſelbſt, dir rauhe Weſte. 
Doch ein Sturmwind wird, (o, er kommt! entflieh' du, 
Eh' er daherrauſcht) 
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Grauſam, indem du nun am hellſten glänzeſt, 
Dich hinſtürzen; allein, auch hingeſtürzet, 
Wirſt du ſchön ſeyn, werden wir dich bewundern, 
Aber durch Thränen! 


Reizend noch ſtets, noch immer liebenswürdig, 
Lag Clariſſa, da ſie uns weggeblüht war, 
Und noch ſtille Röthe die hingeſunkne 5 
Wange bedeckte. 


Freudiger war entronnen ihre Seele, 
War zu Seelen gekommen, welch' ihr glichen, 
Schönen, ihr verwandten, geliebten Seelen, 
Die ſie empfingen, 


Daß in dem Himmel ſanft die liedervollen, 
Frohen Hügel umher zugleich ertönten: 
Ruhe dir und Kronen des Siegs, o Seele, 
Weil du ſo ſchön RR 


So triumphirten, die es würdig waren. 
Komm' und laß wie ein Feſt die Stund' uns, Cidli, 
Da ſie fliehend uns ihr erhabnes Bild ließ, 
Einſamer feiern! | 


| Sammle Cypreſſen, daß des Trauerlaubes 

Kränz' ich winde, du dann auf dieſe Kränze 
Mitgeweinte Thränen zur ernſten Saft, 
Schweſterlich weineſt! 
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Dem Erlöſer. 


Der Seraph ſtammelt, und die Unendlichkeit 
Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nach 
Dein hohes Lob, o Sohn! wer bin ich, 

Daß ich mich auch in die Jubel 05 


Vom Staube Staub! Doch wohnt ein uren: 
Von hoher Abkunft in den Verweſungen 


Und denkt Gedanken, daß Entzückung 


Durch die erſchütterte Nerve ſchauert. 


Auch du wirſt einmal mehr wie Verweſung ſeyn 
Der Seele Schatten, Hütte, von Erd' erbaut, 
Und andrer Schauer Trunkenheiten 
Werden dich dort, wo du ſchlummerſt, wecken. 


Der Leben Schauplatz, Feld, wo wir ſchlummerten, 
Wo Adams Enkel wird, was ſein Vater war, 
Als er ſich jetzt der Schöpfung Armen 
Jauchzend entriß, und ein Leben daſtand! 


O Feld vom Aufgang bis, wo ſie untergeht, 


Der Sonnen letzte, heiliger Todter voll, 


Wann ſeh' ich dich? wann weint mein Auge 


Unter den tauſendmal tauſend Thränen? 
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Dies Schlafes Stunden oder Jahrhunderte, 
Fließt ſchnell vorüber, fließt, daß ich auferſteh'! 
Allein ſie ſäumen, und ich bin noch 
Dieſſeit am Grabe! O helle Stunde, 


Der Ruh' Geſpielin, Stunde des Todes, komm'! 
O du Gefilde, wo der Unſterblichkeit 
Dieß Leben reift, noch nie beſuchter 
Acker fürewige Saat, wo biſt du? 


Laß mich dort hingehn, daß ich die Stätte ſeh', 
Mit hingeſenktem, trunkenem Blick ſie ſeh', 
Der Ernte Blumen drüber ſtreue, 
Unter die Blumen mich leg' und ſterbe! 


Wunſch großer Ausſicht, aber nur Glücklichen, 
Wenn du die ſüße Stunde der Seligkeit, 
Da wir dich wünſchen, kämſt: wer gliche 
Dem, der alsdann mit dem Tode ränge? 


* 


Dann miſcht' ich kühner unter den Throngeſang 
Des Menſchen Stimme, ſänge dann heiliger, 
Den meine Seele liebt, den Beſten 
Aller Gebornen, den Sohn des Vaters! 


Doch laß mich leben, daß am erreichten Ziel 
Ich ſterbe, daß erſt, wenn es geſungen iſt, 
Das Lied von dir, ich triumphirend 
Ueber das Grab den erhabnen Weg geh'! 
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O du mein Meiſter, der du gewaltiger 
Die Gottheit lehrteſt, zeige die Wege mir, 
Die du da gingſt, worauf die Seher, 

Deine Verkündiger, Wonne fangen! 


Dort iſt es himmliſch! Ach, aus der Ferne Nacht 
Folg' ich der Spur nach, welche du wandelteſt; 
Doch fällt von deiner Strahlenhöhe 
Schimmer herab, und mein Auge ſieht ihn. 


Dann hebt mein Geiſt ſich, dürſtet nach Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 
Nach Palmen ringt er, die im Himmel 
Für der Unſterblichen Rechte ſproſſen. 


Zeig' mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel 
Die Palme wehet! Meinen erhabenſten 
Gedanken, lehr' ihn Hoheit, führ' ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben, 


Daß ich den Nachhall derer, die's ewig ſind, 
Den Menſchen ſinge, daß mein geweihter Arm 
Vom Altar Gottes Flammen nehme, 

Flammen in's Herz der Erlöſten ſtröme! 


Hermann und Thusnelda. 


Ha, dort kömmt er mit Schweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchön war 
Hermann niemals! So hat's ihm 5 
Nie von dem Auge geflammt! 


Komm'! ich bebe vor Luſt, reich' mir den Adler 
Und das triefende Schwert! komm', athm' und ruh' hier 
Aus in meiner Umarmung 
Von der zu ſchrecklichen Schlacht! 


Ruh' hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrockne 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wange! 
Hermann, Hermann, ſo hat dich 
Niemals Thusnelda geliebt! 


Selbſt nicht, da du zuerſt im Eichenſchatten 
Mit dem bräunlichen Arm mich wilder faßteſt! 
Fliehend blieb ich, und ſah dir 
Schon die Unſterblichkeit an, 


Die nun dein iſt. Erzählt's in allen Hainen, 
Daß Auguſtus nun bang mit ſeinen Göttern 
Nektar trinket, daß Hermann, 

Hermann unſterblicher iſt! 
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„Warum lockſt du mein Haar? Liegt nicht der ſtumme 
Todte Vater vor uns? O, hätt' Auguſtus 
Seine Heere geführt, er 
Läge noch blutiger da!“ 


Laß dein ſinkendes Haar mich, Hermann, heben, 
Daß es über dem Kranz in Locken drohe! 
Sigmar iſt bei den Göttern! 
Folg' du, und wein' ihm nicht nach! 


An Yvuna. 


Stirb, prophetiſcher Greis, ſtirb! denn dein Palmen⸗ 
zweig 
Sproßte lang ſchon empor; daß ſie dir rinne, ſteht 
Schon die freudige Thräne 
In dem Auge der Himmliſchen. 


Du verweilſt noch? und Haft hoch an die Wolken hin 
Schon dein Denkmal gebaut! Denn die een 
Ernſten, feſtlichen Nächte 
Wacht der Freigeiſt mit dir und fühlt's, 


Daß dein tiefer Geſang drohend des Weltgerichts 
Prophezeiung ihm ſingt, fühlt's, was die Weisheit will, 
Wenn ſie von der Poſaune 
Spricht, der Todtenerweckerin. 
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Stirb! du haſt mich gelehrt, daß mir der Name Tod 
Wie der Jubel ertönt, den ein Gerechter ſingt; 
Aber bleibe mein Lehrer, 
Stirb und werde mein Genius! 


Die beiden Muſen. 


Ich ſah — o, ſagt mir, ſah ich, was jetzt geſchieht? 
Erblickt' ich Zukunft? — mit der britanniſchen 
Sah ich in Streitlauf Deutſchlands Muſe 
Heiß zu den krönenden Zielen fliegen. 


Zwei Ziele gränzten, wo ſich der Blick verlor, 
Dort an die Laufbahn. Eichen beſchatteten 
Des Hains das eine; nah dem andern 
Weheten Palmen im Abendſchimmer. 


Gewohnt des Streitlaufs, trat die von Albion 
Stolz in die Schranken, ſo wie ſie kam, da ſie 
Einſt mit der Mäonid' und jener 
Am Capitol in den heißen Sand trat. 


Sie ſah die junge bebende Streiterin; 
Doch dieſe bebte männlich, und glühende 
Siegswerthe Röthen überſtrömten 
Flammend die Wang', und ihr goldnes Haar flog. 
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Schon hielt ſie mühſam in der empörten Bruſt 
Den engen Athem, hing ſchon hervorgebeugt 
Dem Ziele zu; ſchon hub der Herold 
Ihr die Drommet', und ihr trunkener Blick ſchwamm. 


Stolz auf die Kühne, ſtolzer auf ſich, bemaß 
Die hohe Brittin, aber mit edelm Blick, 
Dich, Thuiskone: Ja, bei Barden 
Wuchs ich mit dir in dem Eichenhain auf; 


Allein die Sage kam mir, du ſeyſt nicht mehr. 
Verzeih', o Muſe, wenn du unſterblich biſt, 
Verzeih', daß ich's erſt jetzo lerne; 

Doch an dem Ziele nur will ich's lernen! 


Dort ſteht es! Aber ſiehſt du das weitere 
Und ſeine Kron' auch? Dieſen gehaltnen Muth, 
Dieß ſtolze Schweigen, dieſen Blick, der 
Feurig zur Erde ſich ſenkt, die kenn' ich. 


Doch wäg's noch einmal, eh' zu gefahrvoll dir 
Der Herold tönet! War es nicht ich, die ſchon 
Mit Der an Thermopyl die Bahn maß 
Und mit der Hohen der ſieben Hügel? 


Sie ſprach's. Der ernſte, richtende Augenblick 
Kam mit dem Herold näher. Ich liebe dich! 
Sprach ſchnell mit Flammenblick Teutona, 
Brittin, ich liebe dich mit Bewundrung; 
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Doch dich nicht heißer, als die Unſterblichkeit 
Und jene Palmen! Rühre, dein Genius, 
Gebeut er's, fie vor mir; doch faſſ' ich, 
Wenn du ſie faſſeſt, dann gleich die Kron' auch. 


Und, o, wie beb' ich! o ihr Unſterbliche! 
Vielleicht erreich' ich früher das hohe Ziel. 
Dann mag, o, dann an meine leichte 
Fliegende Locke dein Athem hauchen! 


Der Herold klang. Sie flogen mit Adlereil'. 
Die weite Laufbahn ſtäubte, wie Wolken, auf. 
Ich ſah: vorbei der Eiche wehte ö 
Dunkler der Staub, und mein Blick verlor ſie. 
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An Cidli. 


Unerforſchter, als ſonſt etwas den Forſcher täuſcht, 
Iſt ein Herz, das die Lieb' empfand, 

Sie, die wirklicher Werth, nicht der vergängliche 
Unſers dichtenden Traums gebar, 

Jene trunkene Luſt, wenn die erweinete, 
Faſt zu ſelige Stunde kommt, 

Die dem Liebenden ſagt, daß er geliebet wird, 
Und zwo beſſere Seelen nun 

Ganz, das Erſtemal ganz, fühlen, wie ſehr ſte ſind 
Und wie glücklich, wie ähnlich ſich!l 

Ach, wie glücklich dadurch! Wer der Geliebten ſpricht 
Dieſe Liebe mit Worten aus, 

Wer mit Thränen, und wer mit dem verweilenden 
Vollen Blick und der Seele drin? 

Selbſt das Trauern iſt füß, das fie verkündete, 

Eh' die ſelige Stunde kam. 

Wenn dieß Trauern umſonſt Eine verkündete; 
O, dann wählte die Seele falſch | 

Und doch würdig. Das webt Keiner der Denker auf, 
Was für Irren ſie damals ging. | 

Selbſt Der kennt fie nicht ganz, welcher fie wan— 

a | delte, 
Und verfpäht ſich nur weniger. 
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Leriſe redet's darin: Weil du es würdig warſt, 
Daß du liebteſt, ſo lehrten wir 
Dich die Liebe. Du kennſt alle Verwanktungen 
Ihres mächtigen Zauberſtabs. * 
Ahm' den Weiſen nun nach! Handle! die Wiſſen⸗ 
ſchaft, 
Sie nur, machte nie Glückliche! 
Ich gehorche. Das Thal (Eden nur ſchattete, 
Wie es fchattet), der Lenz im Thal re 
Weilt dich! Lüfte, wie die, welche die Himmliſchen 
Sanft umathmen, umathmen dich! 
Roſen knoſpen dir auf, daß ſie mit ſüßem Duft 
Dich umſtrömen! dort ſchlummerſt Bu!!! 
Wach' — ich werfe ſie dir leiſ' in die Locken hin — 
Wach' vom Thaue der Roſen auf! 


* 


Und — noch bebt mir mein Herz, lange daran ver⸗ 3 


wohnt — 
Und, o, wache mir lächelnd auf! 


* 


An Sie. 


Zeit, Verkündigerin der beſten Freuden, 
Nahe ſelige Zeit, dich in der Ferne 
Auszuforſchen, vergoß ich 
Trübender Thränen zu viel'. 


Und doch kommſt du! O, dich, ja, Engel ſenden, 
Engel ſenden dich mir, die Menſchen waren, 
Gleich mir liebten, nun lieben, 
Wie ein Unſterblicher liebt. 8 


Auf den Flügeln der Ruh', in Morgenlüften, 
Hell vom Thaue des Tags, der höher lächelt, 
Mit dem ewigen Frühling 
Kommſt du den Himmel herab. 


Denn ſie fühlet ſich ganz und gießt Entzückung 
In dem Herzen empor, die volle Seele, 
Wenn ſie, daß ſie geliebt wird, 
Trunken von Liebe ſich's denkt! 


Klopſtock's Oden. 6 
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Ihr Schlummer. 


Sie ſchläft. O, gieß' ihr, Schlummer, geflügeltes 
Balſamiſch Leben über ihr ſanftes Herz! 
Aus Edens ungetrübter Quelle 
Schöpfe den lichten, kryſtallnen Tropfen 


Und laß ihn, wo der Wange die Röth' entfloh, 
Dort duftig hinthaun! Und du, o beſſere, 
Der Tugend und der Liebe Ruhe, 
Grazie deines Olymps, bedecke 


Mit deinem Fittig Cidli! Wie ſchlummert ſie, 
Wie ſtille! Schweig', o leiſere Saite ſelbſt! 
Es welket dir dein Lorbeerſprößling, 
Wenn aus dem Schlummer du Cidli liſpelſt! 


An Gleim. 


Der verkennet den Scherz, hat von den Grazien 
Keine Miene belauſcht, der es nicht faſſen kann, 
Daß der Liebling der Freude 
Nur mit Sokrates Freunden lacht. 


Du verkennſt ihn nicht, wenn du dem Abendſtern 
Nach den Pflichten des Tags ſchnellere Flügel gibſt 
Und dem Ernſte der Weisheit 
Deine Blumen entgegen ſtreuſt. 


Laß den Lacher, o Gleim, lauter dein Lied entweihn! 
Deine Freunde verſtehen's. Wenige kenneſt du, 
Und manch leſbiſches Mädchen 
Straft des Liedes Entweihungen, 


Lacht dem Jünglinge nicht, welcher den Flatterer 
Zu buchſtäblich erklärt, weiß es, wie ſchön ſie iſt, 
Zürnt ihn weiſer und lehrt ihn, 
Wie ihr Lächeln, dein Lied verſtehn. 


Nun verſteht er's; fie mehr. Aber, ſo ſchön fie tft, 
So empört auch ihr Herz deinem Geſange ſchlägt: 
O, fo kennt fie doch Gleimen 
Und ſein feuriges Herz nicht ganz; 


Seinen brennenden Durſt, Freunden ein Freund zu ſehn., 
Wie er auf das Verdienſt Deß, den er liebet, ſtolz, 
Edel ſtolz iſt, vom halben, 
Kalten Lobe beleidiget; 


Liebend, Liebe gebeut; hier nur die zögernde 
Sanfte Mäßigung haßt, oder von Friedrichs, 
Wenn von Friedrichs Preiſe 
Ihm die trunk'nere Lippe trieft, 
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Ohne Wünſche nach Lohn; aber auch unbelohnt! 
Sprich nur wider dich ſelbſt edel und ungerecht; 
Dennoch beuget, o Gleim, dir e 
Ihren ſtolzeren Nacken nicht 


Deutſchlands Muſe! In Flug eilend zum hohen Ziel, 
Das mit heiligem Sproß Barden umſchatteten, f 
Hin zum höheren Ziele, 

Das der Himmliſchen Palm' umweht, 


Sang die Zürnende mir; tönend entſchlüpfete 
Mir die Laute, da ich drohend die Prieſterin 
Und mit fliegendem Haar ſah 
Und entſcheidendem Ernſt; ſie ſang: 


Lern' des innerſten Hains Ausſpruch und lehre den 
Jeden Günſtling der Kunſt, oder ich nehme dir 
Deine Laute, zerreiße 
Ihre Nerven und haſſe dich! 


Würdig war er, uns mehr, als dein beglückteſter 
Freiheitshaſſer, o Rom, Octavian zu ſeyn, 
Mehr als Ludewig, den uns 
Sein Jahrhundert mit aufbewahrt! 


So verkündigte ihn, als er noch Jüngling war, 
Sein aufſteigender Geiſt. Noch, da der Lorbeer ihm 
Schon vom Blute der Schlacht troff, 

Und der Denker gepanzert ging, 


Floß der dicht'riſche Quell Friedrich entgegen, ihm 
Abzuwaſchen die Schlacht. Aber er wandte ſich, 


Strömt' in Haine, wohin ihm 
Heinrichs Sänger nicht folgen wird. 


Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
Was er werth war, zu ſeyn! Aber ſie hört es doch: 
Sagt's ihr traurig und fordert 
Ihre Söhne zu Richtern auf! 


Furcht der Geliebten. 


Cidli, du weineſt, und ich ſchlummre ſicher, 
Wo im Sande der Weg verzogen fortſchleicht; 
Auch wenn ſtille Nacht ihn umſchattend decket, 
Schlummr ich ihn ſicher, 


Wo er ſich endet, wo ein Strom das Meer wird, 
Gleit' ich über den Strom, der ſanfter aufſchwillt: 
Denn, der mich begleitet, der Gott gebot's ihm. 
Weine nicht, Cidli! 


Der Rheinwein. 


O du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt, 


Den Freund, ſonſt Niemand, lad' in die Kühlung ein. 


Wir Drei ſind unſer werth und jener 
Deutſcheren Zeit, da du, edler Alter, 


Noch ungekeltert, aber ſchon feuriger 
Dem Rheine zuhingſt, der dich mit auferzog 
Und deiner heißen Berge Füße 
Sorgſam mit grünlicher Woge kühlte. 


' 


Jetzt, da dein Rücken bald ein Jahrhundert trägt, 
Verdieneſt du es, daß man den hohen ee nein 
In dir verſtehen lern', und Cato's 4 

Ernſtere Tugend von dir entglühe. 


Der Schule Lehrer kennet des Thiers um ihn, 
Kennt aller Pflanzen Seele. Der Dichter weiß 
So viel nicht; aber ſeiner Roſe 
Weibliche Seele, des Weines ſtärk're, 


Den jene kränzt, der flötenden Nachtigall 
Erfindungsvolle Seele, die ſeinen Wein 
Mit ihm befingt, die kennt er beſſer, 
Als der Ermweis, der von Folgen triefet. 


— 
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Rheinwein, von ihnen haſt du die edelſte 


Und biſt es würdig, daß du des Deutſchen Geiſt 


Nachahmſt; biſt glühend, nicht aufflammend, 
Taumellos, ſtark und von leichtem Schaum leer. 


Du dufteſt Balſam, wie mit der Abendluft 
Der Würze Blume von dem Geſtade dampft, 
Daß ſelbſt der Krämer die Gerüche 
Athmender trinkt und nur gleitend fortſchifft. 


Freund, laß die Hall uns ſchließen; der Lebensduft 
Verſtrömet ſonſt, und etwa ein kluger Mann 
Möcht' uns beſuchen, breit ſich ſetzen 
Und von der Weisheit wohl gar mit ſprechen. 


Nun ſind wir ſicher. Engere Wiſſenſchaft, 
Den hellen Einfall, lehr' uns des Alten Geiſt! 
Die Sorgen ſoll er nicht vertreiben! 

Haſt du geweinte, geliebte Sorgen, 


Laß mich mit dir ſie ſorgen. Ich weine mit, 


Wenn dir ein Freund ſtarb. Nenn' ihn. So ſtarb er mir! 


Das ſprach er noch; nun kam das letzte, 


Letzte Verſtummen; nun lag er todt da! 


Von allem Kummer, welcher des Sterblichen 
Kurzſichtig Leben nervenlos niederwirft, 
Wärſt du, des Freundes Tod, der trübſte, 


Wär’ fie nicht auch, die Geliebte, ſterblich! 
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Doch, wenn dich, Jungling, andere Sorg' entflammt, 
Und dir's zu heiß wird, daß du der Barden Gang 
Im Haine noch nicht gingſt, dein Name 
Noch unerhöht mit der großen Fluth fleußt, 


So red'! In Weisheit wandelt ſich Ehrbegier, 
Wählt jene. Thorheit iſt es, ein kleines Ziel, 
Das würdigen, zum Ziel zu machen, 

Nach der unſterblichen Schelle laufen. 


Noch viel Verdienſt iſt übrig. Auf, hab' es nur: 
Die Welt wird's kennen. Aber das Edelſte 5 
Iſt Tugend. Meiſterwerke werden 
Sicher unſterblich, die Tugend ſelten. 


Allein ſie ſoll auch Lohn der Unſterblichkeit 
Entbehren können. Athme nun auf und trink! 
Wir reden Viel noch, eh' des Aufgangs 
Kühlungen wehen, von großen Männern. 


4 
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Die Geneſung. 


Geneſung, Tochter der Schöpfung auch, 
Aber auch du der Unſterblichkeit nicht geboren, 
Dich hat mir der Herr des Lebens und des Todes 
Von dem Himmel geſandt! | 


Hätt' ich deinen fanften Gang nicht vernommen, 
Nicht deiner Liſpel Stimme gehört: 
So hätt' auf des Liegenden kalter Stirn 
Geſtanden mit dem eiſernen Fuße der Tod. 


Zwar wär' ich auch dahin gewallet, 
Wo Erden wandeln um Sonnen, 5 
Hätte die Bahn betreten, auf der der beſchweifte Komet 
Sich ſelbſt dem doppelten Auge verliert; 


Hätte mit dem erſten entzückenden Gruße 
Die Bewohner gegrüßt der Erden und der Sonnen, 
Gegrüßt des hohen Kometen 
Zahlloſe Bevölkerung; 


Kühne Jünglingsfragen gefragt, 
Antworten volles Maßes bekommen, 


Mehr in Stunden gelernt, als der Jahrhunderte 


Lange Reihen hier enträthſeln. 
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Aber ich hätt' auch hier Das nicht vollendet, 
Was ſchon in den Blüthenjahren des Lebens 
Mit lauter ſüßer Stimme 
Mein Beruf zu beginnen mir rief. 


Geneſung, Tochter der Schöpfung auch, 
Aber auch du der Unſterblichkeit nicht geboren, 
Dich hat mir der Herr des Lebens und des Todes 
Von dem Himmel geſandt! 


Dem Allgegen wärtigen. 


Da du mit dem Tode gerungen, mit dem Tode, 
Heftiger du gebetet hatteſt, 
Da dein Schweiß und dein Blut 
Auf die Erde geronnen war; 


In dieſer ernſten Stunde 
Thateſt du jene große Wahrheit kund, 
Die Wahrheit ſeyn wird, | 
So lang die Hülle der ewigen Seele Staub iſt. 


Du ſtandeſt und ſprachſt 
Zu den Schlafenden: 
Willig iſt eure Seele, 
Aber das Fleiſch iſt ſchwach! 
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Dieſer Endlichkeit Loos, die Schwere der Erde 
Fühlet auch meine Seele, ; 
Weun ſie zu Gott, zu dem Unendlichen 
Sich erheben will. 


Anbetend, Vater, ſink' ich in den Staub und fleh', 
Vernimm mein Flehen, die Stimme des Endlichen, 
Gib meiner Seel' ihr wahres Leben, 

Daß ſie zu dir ſich, zu dir erhebe! 


Allgegenwärtig, Vater, 
Schließeſt du mich ein! 
Steh' hier, Betrachtung, ſtill und forſche 
Dieſem Gedanken der Wonne nach. 


* 


Was wird das Anſchaun ſeyn, wenn der Gedank an dich, 
All gegenwärtiger, ſchon Kräfte jener Welt hat! 
Was wird es ſeyn, dein Anſchaun, 
Unendlicher, o du Unendlicher! 


Das ſah kein Auge, Das hörte kein Ohr, 
Das kam in Keines Herz; wie ſehr es auch rang, 
Wie es auch nach Gott, nach Gott, 

Nach dem Unendlichen dürſtete, 


Kam es doch in keines Menſchen Herz, 
Nicht in das Herz Deß, welcher Sünder 
Und Erd' und bald ein Todter iſt, 
Was Denen Gott, die ihn lieben, bereitet hat. 


Wenige nur, ach, Wenige find, 
Deren Aug’ in der Schöpfung 
Den Schöpfer ſieht, Wenige, deren Ohr 
Ihn in dem mächtigen Rauſchen des Sturmwinds hört, 


Im Donner, der rollt, oder im liſpelnden Bache, 
Unerſchaffner, dich vernimmt! 
Weniger Herzen erfüllt mit Ehrfurcht und Schauer 
Gottes Allgegenwart! 


Laß mich im Heiligthume 
Dich, Allgegenwärtiger, 
Stets ſuchen und finden, und, iſt 
Er mir entflohn, dieſer Gedanke der Ewigkeit, 


Laß mich ihn W 
Von den Chören der Seraphim, 
Ihn mit lauten Thränen der Freude 
Herunter rufen, 


Damit ich, dich zu ſchaun, 
Mich bereite, mich weihe, 
Dich zu ſchaun 
In dem Allerheiligſten! 


Ich hebe mein Aug' auf und ſeh', 
Und, ſiehe, der Herr iſt überall! 
Erd', aus deren Staube 
Der Erſte der Menſchen geſchaffen ward, 
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Auf der ich mein erftes Leben lebe, 
In der ich verweſen werde 
Und auferſtehn aus der: 
Gott würdigt auch dich, dir gegenwäteeg zu ſeyn. 


Mit heiligem Schauer 


| Brech' ich die Blum’ ab; 


Gott machte fie, 


Gott iſt, wo die Blum’ iſt. 


Mit heiligem Schauer fühl' ich der Lüfte Wehn, 
Hör' ich ihr Rauſchen: es hieß ſie wehn und rauſchen 
Der Ewige. Der Ewige 
Iſt, wo ſie ſäuſeln, und wo der Donnerſturm die Ceder ſtürzt. 


Freue dich deines Todes, o e 
Wo du verweſen wirſt, 
Wird er ſeyn, 
Der Ewige! 


Freue dich deines Todes, o Leib! in den Tiefen der Schöpfung, 
In den Höhn der Schöpfung, wird deine Trümmer verwehn; 
Auch dort, Verweſter, Verſtäubter, wird er ſeyn, 
Der Ewige! 


Die Höhen werden ſich bücken, 
Die Tiefen ſich bücken, 


Wenn der Allgegenwärtige nun 


Wieder aus Staub Unſterbliche ſchafft. 
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Werfet die Palmen, Vollendete, nieder und die een; 
Halleluja dem Schaffenden, > 
Dem Tödtenden Halleluja! 2 
Halleluja dem Schaffenden! 73 12 


Ich hebe mein Aug' auf und ſeh', 
Und, ſiehe, der Herr iſt überall! 
Sonden euch, und o Erden, euch, Monde der Erden, 
Erfüllet rings um mich des Unendlichen Gegenwart! 


Nacht der Welten, wie wir in dem dunkeln Worte ſchaun 
Den, der ewig iſt: 
So ſchaun wir in ei alien Nacht, 
Den, der ewig iſt! | - 


Hier ſteh' ich Erde: was ift mein Leib 
Gegen dieſe ſelbſt den Engeln unzählbaren Welten, 
Was ſind dieſe ſelbſt den Engeln unzählbaren Welten 
Gegen meine Seele! 


Ihr, der Unſterblichen, ihr, der Erlöſten, 
Biſt du näher, als den Welten: 
Denn ſie denken, ſie fühlen 
Deine Gegenwart nicht. 


Mit ſtillem Ernſte danke ich dir, 
Wenn ich ſie denke! | 
Mit Freudenthränen, mit namenloſer Wonne 0 . 


Dank’ ich, o Vater, dir, wenn ich fie fü 3 : 
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Augenblicke deiner Erbarmungen, 
O Vater, ſind's, wenn du das eee Gefühl 
Deiner Allgegenwart "rg 
Mir in die Seele ſtrömſt. 


Ein ſolcher Augenblick, 
Allgegenwärtiger, 
Iſt ein Jahrhundert 
Boll Seligkeit! 


Meine Seele dürſtet. | 
Wie nach der Auferſtehung verdorrtes Gebein, 
So dürſtet meine Seele 
Nach dieſen Augenblicken deiner Erbarmungen. 


— 


Ich liege vor dir auf meinem Angeſicht; 
O, läg' ich, Vater, noch tiefer vor dir, 
Gebückt in dem Staube 
Der unterſten der Welten! 


Du denkſt, du empfindeſt, 
O du, die ſeyn wird, 
Die höher denken 
Die ſeliger wird empfinden! 


O, die du anſchauen wirſt! 
Durch wen, o meine Seele? 


Durch Den, Unſterbliche, 


Der war, und der iſt, und der e fen wird! 
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Du, den Worte nicht nennen, 
Deine noch ungeſchaute Gegenwart 
Erleucht' und erhebe jeden meiner Gedanken! 
Leit' ihn, Unerſchaffner, zu dir! 


Deiner Gottheit Gegenwart 
Entflamm' und beflügle 
Jede meiner Empfindungen! 
Leite ſie, Unerſchaffner, zu dir! 


Wer bin ich, o Erſter! 
Und wer biſt du! 
Stärke, kräftige, gründe mich, 
Daß ich auf ewig dein ſey! 


Ohn' ihn, der mich gelehret, ſich geopfert hat 
Für mich, könnt' ich nicht dein ſeyn; > 
Ohn' ihn wär' der Gedanke deiner Gegenwart 
Grauen mir vor dem allmächtigen Unbekannten. 


Erd' und Himmel vergehn; 
Deine Verheißungen, Göttlicher, nicht! 
Von dem erſten Gefallenen an 
Bis zu dem letzten Erlöſten, 


Den die Poſaune der Auferſtehung 
Wandeln wird, 
Biſt bei den Deinen du geweſen, 
Wirſt du bei den Deinen ſeyn! 
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In die Wunden deiner Hände legt’ ich meine Finger nicht, 
In die Wunde deiner Seite 
Legt' ich meine Hand nicht; 
Aber du biſt mein Herr und mein Gott! 


Das Ant chaun Gottes. 


Zitternd freu' ich mich 
Und würd' es nicht glauben, 
Wäre der große Verheißer 
Nicht der Ewige. 


Denn ich weiß es, ich fühl' es: 
Ich bin ein Sünder! 
Wüßt' es und fühlt' es, 
Wenn auch das Gotteslicht 


Heller mir meine Flecken nicht zeigte, 
Vor meinen weiſeren Blicken 8 


Nicht enthüllte 
Meiner verwundeten Seele Geſtalt. 


Mit geſunkenem Knie, 
Mit tief anbetendem Staunen 
Freu' ich * | 
Ich werde ( 
Klopſtoc 


. 
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Forſch' ihm nach, dem göttlichſten Gedanken, 
Den du zu denken vermagſt, 


O, die du näher ſtets des Leibes Grabe, 
Aber ewig biſt! 


Nicht, daß du wagteſt 
Zu gehn in das Allerheil'gſte! 
Viel unüberdachte, nie geprieſene, nie gefeierte 
Himmliſche Gnaden ſind in dem Heiligthume. 


Aus der Ferne nur, nur einen gemilderten Schimmer, 
Damit ich nicht ſterbe, 


Einen für mich durch Erdennacht gemilderten Schimmer 
Deiner Herrlichkeit ſeh' ich. 


Wie groß war Der, der beten N 
Hab' ich Gnade vor dir gefunden, ſo laß mich 
Deine Herrlichkeit ſehn! 


So zum Unendlichen beten durft' und erhört ward! 


In das Land des Golgatha kam er nicht: 
An ihm rächt' es ein früherer Tod, 
Daß er einmal, nur einmal Gott nicht traute. 
Wie groß zeiget ihn ſelbſt die Strafe! 


Ihn verbarg der Vater in eine Nacht des Berges, 


Als vor dem Endlichen vorüberging des Sohnes Herrlichkeit, 
Als die Poſaun' auf Sinai ſchwieg 


Und die Stimme der Donner, als Gott von Gott ſprach. 
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Uneingehüllt durch Nacht, 
In eines Tages Lichte, 
Das keine Schatten ſichtbarer machen, 
Schauet er nun, ſo halten wir's, Jahrhunderte ſchon, 


Außer den Schranken der Zeit, 
Ohn' Empfindung des Augenblicks, 
Dem der Augenblick folgt, ſchauet er nun 
Deine Herrlichkeit, Heiliger! Heiliger! Heiliger! 


Namloſeſte Wonne meiner Seele, 
Gedanke des künftigen Schauns, 
Du biſt meine große Zuverſicht, 
Du biſt der Fels, auf dem ich ſteh' und gen Himmel ſchaue, 


Wenn die Schrecken der Sünde, 
Des Todes Schrecken 
Fürchterlich drohn, 

Mich niederzuſtürzen! 


Auf dieſem Felſen, o du, 
Den nun die Todten Gottes ſchaun, 
Laß mich ſtehn, wenn die Allmacht 
Des unbezwingbaren Todes mich ringsum einſchließt. 


Erheb', o meine Seele, dich über die Sterblichkeit, 
Blick' auf und ſchau', und du wirft ſtrahlenvoll 
Des Vaters Klarheit Ä 
In Jeſus Chriſtus Antlitz ſchaun! 
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Hoſianna! Hoſianna! die Fülle der Gottheit 
Wohnt in dem Menſchen Jeſus Chriſtus! 
Kaum ſchallet der Cherubim Harfe noch, ſie bebt; 
Kaum tönet ihre Stimme noch, ſie zittert, ſie zittert. 


Hoſtanna! Hoſianna! 
Die Fülle der Gottheit 
Wohnt in dem Menſchen 
Jeſus Chriſtus! 


Selbſt damals, da einer der Gotteftraßien auf unfere 
Melt 5 
Jene Blutweisſagung heller leuchtet', erfüllt ward, 
Da er verachtet und elend war, i 
Als kein anderer Menſch verachtet und elend ne 


Erblickten a Sterblichen nicht, | 
Aber die Cherubim N | 5 
Des Vaters Klarheit | 
In dem Angeſichte des Sohns. 


Ich ſeh', ich ſehe den Zeugen. 
Sieben entſetzliche Mitternächte 
Hatt' er gezweifelt, mit der Schmerzen Sängten, 
Anbetend gerungen. 


Ich ſeh' ihn. 
Ihm erſcheinet der Auferſtand'ne, 
Seine Hände leget er in des Göttlichen Wunden 
Himmel und Erde vergehen um ihn, 
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Er ſi eht die Klarheit des Vaters im Angeſichte des e 
Ich hör', ich hör' ihn! er ruft — 


Himmel und Erde vergehen um ihn — er ruft: 
Mein Herr und mein Gott! 


Die Früblingsfeier: 


Nicht in den Ocean der Welten alle 
Will ich mich ſtürzen, ſchweben nicht, 
Wo die erſten Erſchaff'nen, die Jubelchöre der Söhne des 
Lichts, 5 
Anbeten, tief anbeten und in Entzückung vergehn. 


Nur um den Tropfen am Eimer, 
Um die Erde nur, will ich ſchweben und anbeten, 
Halleluja! Halleluja! Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmächtigen auch. 


Da der Hand des Allmächtigen 
Die größeren Erden entquollen, 
Die Ströme des Lichts rauſchten, und Siebengeſtirne wurden, 
Da entranneſt du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 


Da ein Strom des Lichts rauſcht', und unſ're Sonne wurde, 
Ein Wogenſturz ſich ſtürzte wie vom Felſen 


Der Wolk' herab und den Orion gürtete, 


Da entranneſt du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen! 
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Mer find die Tauſendmaltauſend, wer die Myriaden alle, 

Welche den Tropfen bewohnen und bewohnten? und wer 

bin ich? f 

Halleluja dem Schaffenden! mehr, wie die Erden, die quollen, 

Mehr, wie die Siebengeſtirne, die aus Strahlen zuſammen⸗ 
ſtrömten! 


Aber du, Frühlingswürmchen, 
Das grünlichgolden neben mir ſpielt, 
Du lebſt und biſt vielleicht 
Ach, nicht unſterblich! 


Ich bin herausgegangen, anzubeten, 
Und ich weine? Vergib, vergib 
Auch dieſe Thränen dem Endlichen, 
O du, der ſeyn wird! 


Du wirſt die Zweifel alle mir enthüllen, 
O du, der mich durch das dunkle Thal 
Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte. 


Biſt du nur gebildeter Staub, 
Sohn des Mai's, ſo werde denn 
Wieder verfliegender Staub, 
Oder was ſonſt der Ewige will! 


Ergeuß von Neuem du, mein Auge, 
Freudenthränen! 
Du, meine Harfe, 
Preiſe den Herrn! 


Umwunden wieder, mit Palmen 
Iſt meine Harf’ ummwunden; ich finge dem Herrn. 
Hier ſteh' ich. Rund um mich 
Iſt Alles Allmacht und Wunder Alles. 


Mit tiefer Ehrfurcht ſchau' ich die Schöpfung an, 
Denn du, 
Namenloſer, du 


Schufeſt ſie! 


Lüfte, die um mich wehn und fanfte Kühlung. 
Auf mein glühendes Angeſicht hauchen, 
Euch, wunderbare Lüfte, 
Sandte der Herr, der Unendliche! 


Aber jetzt werden ſie ſtill, kaum athmen ſie. 
Die Morgenſonne wird ſchwül; i 
Wolken ſtrömen herauf; 
Sichtbar iſt, der kommt, der Ewige! 


Nun ſchweben fie, rauſchen fie, wirbeln die Winde. 
Wie beugt ſich der Wald, wie hebt ſich der Strom! 
Sichtbar, wie du es Sterblichen ſeyn kannſt, f 
Ja, Das biſt du, ſichtbar, Unendlicher! 


Der Wald neigt ſich, der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angeſicht? 
Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig! 
Du Naher, erbarme dich meiner! 


x a A Bes 
| Zürneft du, Herr, SR X ER a 
Weil Nacht dein Gewand ift? 5 1 
Dieſe Nacht iſt Segen der Erde. 

Vater, du zürneſt nicht! 
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Sie kommt, Erfriſchung auszuſchütten 
Ueber den ſtärkenden Halm, 
Ueber die herzerfreuende Traube. 
Vater, du zürneſt nicht! 


Alles iſt ſtill vor dir, du Naher! 
Rings umher iſt Alles ſtill. 
Auch das Würmchen, mit Golde bedeckt, merkt auf. 
Iſt es vielleicht nicht ſeelenlos? iſt es unſterblich? 


Ach, vermöcht' ich dich, Herr, wie ich dürſte, zu preiſen! 
Immer herrlicher offenbareſt du dich, 
Immer dunkler wird die Nacht um dich 
Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zückenden Strahl? 
Hört ihr Jehovah's Donner? 
Hört ihr ihn, hört ihr ihn, 
Den erſchütternden Donner des Herrn? 


Herr, Herr, Gott, 
Barmherzig und gnädig! 
Angebetet, geprieſen 
Sey dein herrlicher Name 


1 
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Und die Gewitterwinde? fie tragen den Donner. 
Wie ſie rauſchen, wie ſie mit lauter Woge den Wald durch⸗ 
ſtrömen! 
und nun ſchweigen ſie. Langſam wandelt | 
Die ſchwarze Wolke. u 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden 
Strahl? 
Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn? 
Er ruft: Jehovah! Jehovah! 
Und der geſchmetterte Wald dampft; 


Aber nicht unſere Hütte. 
Unſer Vater gebot 
Seinem Verderber, 
Vor unfrer Hütte vorüberzugehn. 


Ach, ſchon rauſcht, ſchon rauſcht 
Himmel und Erde vom gnädigen Regen. 
Nun iſt — wie dürſtete ſie — die Erd' erquickt, 
Und der Himmel der Segensfüll' entlaſtet. 


Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter; 
In ſtillem, ſanftem Säuſeln 
Kommt Jehovah, 
Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens. 
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Der Erbarmer. 


O Bewunderung, Gottes a 
Meine Seligkeit! 
Nein, wenn ſie nur bewundert, 
Hebt ſich die Seele zu ſchwach. 


Erſtaunen, himmelfliegendes Erſtaunen 
Ueber Den, der unendlich iſt, 
O du, der Seligkeiten höchſte, 
Ueberſtröme du meine ganze Seele 


Mit deinem heiligen Feuer 
Und laß ſie, du Seligkeit, 
So oft und ſo hoch die Endliche kannn 
Aufflammen in Entzückungen! 


Du wareſt, du biſt, wirſt ſeyn! Du biſt! Wie ſoll ich 
| | dich denken? 
Meine Seele ſtehet ſtill, erreichet es nicht. 
Vater! Vater! So ſoll meine Seele dich denken, 
Dich empfinden mein Herz, meine Lippe dich ſtammeln. 


Vater! Vater! Vater! 
Fallt nieder, betet an, ihr Himmel der ee 
Er iſt euer Vater, 
Unſer Vater auch! 


O ihr, die einft mit der Himmel Bewohnern 
Erſtaunen werden, 
Wandelt forſchend in dieſem Labyrinth der Wonne, 
Denn Jehovah redet! 


Zwar durch den rollenden Donner auch, 
Durch den fliegenden Sturm und durch en Säufelnz 
Aber erforſchlicher, dauernder 
Durch die Sprache der Menſchen. 


Der Donner verhallt, der Sturm brauſt weg, das Säu— 
ſeln verweht, | 
Mit langen Jahrhunderten ſtrömt die Sprache der Men— 
ſchen fort 
Und verkündiget jeden Augenblick, 
Was Jehovah geredet hat. 


Bin ich am Grabe noch oder ſchon über dem Grabe? 
Hab' ich den himmliſchen Flug ſchon gethan? 
O Worte des ewigen Lebens! 
Alſo redet Jehovah: 


Kann die Mutter vergeſſen ihres Säuglings, 
Daß ſie ſich nicht über den Sohn ihres Leibes erbarme? 
Vergäße ſie ſein, 
Ich will dein nicht vergeſſen! 


Preis, Anbetung und Freudenthränen und ewiger Dank 
Für die Unſterblichkeit! | 

Heißer, inniger, herzlicher Dank 

Für die Unſterblichkeit! 


’ 1 
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Halleluja im Heiligthume! 
Und jenſeit des Vorhangs 
In dem Allerheiligſten Halleluja! 
Denn ſo hat Jehova geredet. 


Wirf zu dem tiefſten Erſtaunen dich nieder, 
O du, die unſterblich iſt, 
Geneuß, o Seele, deine Seligkeit! 
Denn ſo hat Jehovah geredet. 


Die Glückſeligkeit Aller. 


Ich legte meine Hand auf den Mund und ſchwieg 
Vor Gott. 
Jetzt nehm' ich die Harfe wieder aus dem Staub auf 
Und laſſe vor Gott, vor Gott fie erſchallen. 


Wenn, dem Tage der Garben zu reifen, 
Geſä't iſt meine Saat; 
Wenn gepflanzt in dem Himmel iſt meine Seele, 
Zu wachſen zur Ceder Gottes; 


Wenn ich erkenne, 
Wie ich erkennet werde — | 
Schwinge dich über diefe Höhe, mein Flug, empor! — 
Wenn ich liebe, wie ich geliebet werde, 7 
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Von Gott geliebet — 
Anbetung, Anbetung — von Gott! 
Ach, dann! allein wie mag ich es hier 
Nur fern zu empfinden! 


Was iſt es in mir, daß ich ſo endlich bin 
Und dennoch, weniger endlich zu ſeyn, 
Dürſte mit dieſem heißen Durſte? 
Das iſt es in mir: Einſt werd' ich weniger endlich ſeyn! 


Wie herrlich ſind, Gott, vor mir deine Gedanken, 
Wie zahllos ſind ſie! Wollt' ich ſie zählen: 
Ach, ihrer würde mehr, wie des Sandes am Meere ſeyn. 
Einer von ihnen iſt: Einſt bin ich weniger endlich! 


O Hoffnung, Hoffnung, dem Himmel nah, 
Vorſchmack der künftigen Welt! 
Hier ſchon hebeſt du meine Seele 
Ueber ihrer jetzigen Endlichkeit Schranken! 


Du Durſt, du heißes Verlangen meines müden Herzens, 
Mein Herr und mein Gott! 
Preiſen, preiſen will ich deinen herrlichen Namen, 
Lobſingen, lobſingen deinem herrlichen Namen! 


Wann begann er, und wo iſt er, 
Der, wie Gott, würdig meiner Liebe ſey? 
Die Ewigkeiten, die Welten all' herunter 
Iſt Keiner. 
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Quell des Heils, ewiger Quell ewiges Heils! 
Welcher Entwurf von Seligkeiten 
Für Alle, welche nicht fielen, 
Und für Alle, die fielen! 


Tauſendarmiger Strom, der herab durch das große La⸗ 
byrinth aan 
Reicher Geber der Seligkeiten! 
Sie gebären Seligkeiten; 
Einſt gebiert das Elend auch. 


Pfeiler, auf dem einſt Freuden ohne Zahl ruhn, 
Du ſtehſt auf der Erd', o Elend, 
Und reicheſt bis in den Himmel; 
Auch um dich ſtrömet der ewige Strom! 


Gott, du biſt Vater der Weſen 
Nicht nur, daß ſie wären; 
Du biſt es, daß ſie auf ewig 
Glückſelig wären! 


Welche Reihen ohn' Ende! Wenn meine reifere Seele 
Jahrtauſende noch gewachſen wird ſeyn, 

Wie Wenige werd' ich ſelbſt dann von euch, 

Ihr Mitgeſchaff'ne, kennen! 


Schaaren Gottes, ihr Mitanbeter! ach, wenn dereinſt 
auch ich 
Neben euren Kronen eine Krone niederlege! 
Gott, mein Vater!. . Aber darf ich noch länger mich unterwinden 
Mit dir zu reden, der ich Erde bin? 
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Vergib, vergib, o Vater, 
Dem künftigen Todten 
Seine Sünden, ſeine Wünſche, 
Seinen Lobgeſang! 


Weſen der Weſen, 
Du wareſt von Ewigkeit! 
Dieſes vermag ich nicht zu denken, 
In dieſen Fluthen verſink' ich. 


Weſen der Weſen, du biſt! ach, Wonne, du biſt! 
Was wär' ich, wenn du nicht wäreſt! 
Du wirſt ſeyn! auch ich werde durch dich ſeyn, 
O, du der Geiſter Geiſt, Weſen der Weſen! 


Erſter! ein ganz Anderer, 
Als die Geiſter alle, 
Obgleich ſie der wunderbare Schatten 
Deiner Herrlichkeit ſind! 


Warum, da allein du dir genug warſt, Erſter, ſchufſt du? 
Zahlloſen Schaaren Seliger 
Wollteſt du der unerſchöpfliche Quell 
Ihrer Seligkeit ſeyn. 


on 


Wurdeſt dadurch du feliger, daß du Seligkeit gabſt? 
Eine der äußerſten Schranken des Endlichen iſt hier. 
Schwindeln kann ich an dieſem Hange des Abgrunds, 
Aber nichts in ſeinen Tiefen ſehn. 
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Heilige Nacht, an der ich ſtehe, 
Vielleicht ſinket mir 
Nach Jahrtauſenden 
Dein geheimnißverhüllender Vorhang. 


Vielleicht ſchafft Gott Erkenntniß in mir, 
Die meine Kraft, und was ſie entflammt, 
Wie viel es auch iſt und wie groß, 
Die ganze Schöpfung mir nicht zu geben vermag. 


Du mein künftiges Seyn, wie jauchz' ich dir entgegen! 


Wie fühl' ich's in mir, wie klein ich bin! 
Aber wie fühl' ich es auch, 
Wie groß ich werde ſeyn! 


O du, die ſteigt zu dem Himmel hinauf, 
Hoffnung, gegeben von Gott! 
Ein kurzer, ſchneller, geflügelter Augenblick — 
Er heißet Tod — dann werd' ich es ſeyn! 


Von dieſem Nun an ſchwing' ich mich 
Selbſt über die höchſte der Hoffnungen auf: 
Denn ſelig ſind von dieſem Nun an 
Die Todten, die dem Herrn entſchlafen. | 


Er ift der Sünde Lohn, der Augenblick, der Tod heißt; 
Aber feine gefürchtete Nacht 
Zeigt auch heller das himmliſche Licht, 
Welches dicht hinter ihr ſtrahlt. 


* 
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Laß den fliegenden Augenblick, 
Du, der mit ihm in das wahre Leben führt, 
In einer Stunde deiner Gnaden, 
Herr des Lebens, mich tödten! 


Er komm' in ſanfterem Säuſeln, 
Oder er komme mit Donnertritt: 
Laß nur in einer Stunde deiner Gnaden, 
Ihn zu der Auferſtehung mich ausſä'n! 


Welch ein Anſchaun, welcher Triumph wird es meiner 
Seele ſeyn, 
Wenn ſie mit einem Blicke nur auf der Erde noch weilt, 
Mit dieſem einen zu ſehn, 
Daß ihre Saat geſä't wird! g 


Welcher Gedank' iſt der 
Dem, der ihn zu denken vermag, 
Welcher höhere Triumphgedanke: 
Jeſus Chriſtus ſtarb auch, ward auch begraben! 


> 


Klopſtock's Oden. 8 
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Die Welten. 


Groß ift der Herr, und jede feiner Thaten, 
Die wir kennen, iſt groß. 
Ocean der Welten — Sterne ſind Tropfen des Oceans — 
Wir kennen dich nicht! 


Wo beginn' ich, und, ach, wo end' ich 
Des Ewigen Preis? 
Welcher Donner gibt mir Stimme? 
Gedanken welcher Engel? | 


Wer leitet mich hinauf 
Zu den ewigen Hügeln? 
Ich verſink', ich verſinke, geh' unter 
In deiner Welten Ocean! 


Wie ſchön und wie hehr war dieſe Sternennacht, | 
Eh’ ich des großen Gedankens Flug, | 
Eh’ ich es wagte, mich zu fragen: 
Welche Thaten thäte dort oben der Herrliche? 


Mich, den Thoren, den Staub! 
Ich fürchtet', als ich zu fragen begann, 
Daß kommen würde, was gekommen iſt. 
Ich unterliege dem großen Gedanken! 
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Weniger kühn haft, o Pilot, 
Du gleiches Schickſal. 
Trüb' an dem fernen Olymp 
Sammeln ſich Sturmwolken. 


Jetzo ruht noch das Meer fürchterlich ſtill. 
Doch der Pilot weiß, 
Welcher Sturm dort herdroht, 
Und die eherne Bruſt bebt ihm, 


Er ſtürzt an dem Maſte 
Bleich die Segel herab, 
Ach, nun kräuſelt ſich 
Das Meer, und der Sturm iſt da! 


Donnernder rauſcht der Ocean als du, ſchwarzer Olymp, 
Krachend ſtürzet der Maſt, 
Lautheulend zuckt der Sturm, 
Singt Todtengeſang. 


Der Pilot kennet ihn. Immer ſteigender hebſt, Woge, 
du dich! 
Ach, die letzte, letzte biſt du! Das Schiff geht unter. 
Und den Todtengeſang heult dumpf fort 
Auf dem großen, immer offenen Grabe der Sturm. 
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Die Geſtirne. 


Es tönet ſein Lob Feld und Wald, Thal und Gebirg, 
Das Geſtad' hallet, es donnert das Meer dumpfbrauſend 
Des Unendlichen Lob, ſiehe, des Herrlichen, 

Unerreichten von dem Danklied der Natur!, 


Es ſingt die Natur dennoch Dem, welcher ſie ſchuf, 
Ihr Getön ſchallet vom Himmel herab, lautpreiſend 
In umwölkender Nacht rufet des Strahls Gefährt' 
Von den Wipfeln und der Berg' Haupt es herab. 


Es rauſchet der Hain, und ſein Bach liſpelt es auch 
Mit empor, preiſend, ein Feirer, wie er; die Luft weht's 
Zu dem Bogen mit auf. Hoch in der Wolke ward 
Der Erhaltung und der Huld Bogen geſetzt. 


Und ſchweigeſt denn du, welchen Gott ewig erſchuf, 
Und verſtummſt mitten im Preis um dich her? Gott hauchte 
Dir Unſterblichkeit ein. Danke dem Herrlichen! 
Unerreicht bleibt von dem Aufſchwung des Geſangs 

Der Geber; allein dennoch ſing', preiſ' ihn, o du, 
Der empfing! Leuchtendes Chor um mich her, ernſtfreudig, 
Du Erheber des Herrn, tret' ich herzu und ſing' 

In Entzückung, o du Chor, Pſalme mit dir! 
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Der Welten erſchuf, dort des Tags ſinkendes Gold 
Und den Staub hier voll Gewürmgedräng, wer iſt Der? 
Es iſt Gott, es iſt Gott, Vater! ſo rufen wir; 

Und unzählbar, die mit uns rufen, ſeyd ihr! 


Der Welten erſchuf, dort den Leun — heißer ergießt 
Sich ſein Herz — Widder und dich, Capricorn, Pleionen, 
Skorpion und den Krebs. Steigender wägt ſie dort 
Den Begleiter. Mit dem Pfeil zielet und blitzt 


Der Schütze. Wie tönt, dreht er ſich, Köcher und Pfeil! 
Wie vereint leuchtet ihr, Zwilling', herab! Sie heben 
Im Triumphe des Gangs freudig den Strahlenfuß. 
Und der Fiſch ſpielet, und bläſt Ströme der Glut. 


Die Roſ' in dem Kranz duftet Licht. Königlich ſchwebt, 
In dem Blick Flamme, der Adler, gebeut Gehorſam 
Den Gefährten um ſich. Stolz, den gebognen Hals 
Und den Fittig in die Höh', ſchwimmet der Schwan. 


Wer gab Melodie, Leyer, dir? zog das Getön 
Und das Gold himmliſcher Saiten dir auf? Du ſchalleſt 
Zu dem kreiſenden Tanz, welchen, beſeelt von dir, 
Der Planet hält in der Laufbahn um dich her. 


In feſtlichem Schmuck ſchwebt und trägt Halm' in der 
a Hand 
Und des Weins Laub die geflügelte Jungfrau. Licht ſtürzt 
Aus der Urn' er dahin. Aber Orion ſchaut 
Auf den Gürtel, nach der Urn’ ſchauet er nicht. 


4 
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Ach, göſſe dich einſt, Schale, Gott auf den Altar, 
So zerfiel' Trümmer die Schöpfung, es bräch' des Leun Herz, 
Es verſiegte die Urn', hallete Todeston 
Um die Leyer, und gewelkt ſänke der Kranz! 


Dort ſchuf ſie der Herr; hier dem Staub näher den Mond, 
So, Genoß ſchweigender kühlender Nacht, ſanft ſchimmernd 
Die Erdulder des Strahls heitert — in jener Nacht 
Der Entſchlafnen, da umſtrahlt einſt fie Geſtirn. 


Ich preiſe den Herrn, preiſe Den, welcher des Monds 
Und des Tods kühlender, heiliger Nacht zu dämmern 
Und zu leuchten gebot. Erde, du Grab, das ſtets 
Auf uns harrt, Gott hat mit Blumen dich beſtreut! 


Neuſchaffend bewegt, ſteht er auf zu dem Gericht, 
Das gebeindeckende Grab, das Gefild der Saat, Gott. 
Es erwachet, wer ſchläft! Donner entſtürzt dem Thron! 
Zum Gericht hallt's, und das Grab hört's und der Tod! 
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Dem Unendlichen. 


Wie erhebt ſich das Herz, wenn es dich, 
Unendlicher, denkt! wie ſinkt es, 
Wenn's auf ſich herunterſchaut! 
Elend ſchaut's wehklagend dann und Nacht und Tod! 


Allein du rufſt mich aus meiner Nacht, der im Elend, 
der im Tod hilft! 
Dann denk ich es ganz, daß du ewig mich ſchufſt, 
Herrlicher, den kein Preis, unten am Grab, oben am Thron, 
Herr Herr Gott, den, dankend entflammt, kein Jubel genug 
beſingt! 


Weht, Bäume des Lebens, in's Harfengetön! 
Rauſche mit ihnen in's Harfengetön, kryſtallner Strom! 
Ihr liſpelt und rauſcht und, Harfen, ihr tönt 
Nie es ganz! Gott iſ es, den ihr preiſt! 


Donnert, Welten, n feierlichem Gang, in der Poſaunen 
Chor! 
Du, Orion, Wage, du euch! 
Tönt, all' ihr Sonnen auf der Straße voll Glanz, 
In der Poſaunen Chor 


Ihr Welten, donnrt, 
Und du, der Poſaunen Chor, halleſt 
Nie es ganz: Gott — zie es ganz: Gott, 
Gott, Gott iſt es, den ihr preiſt! 
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Der Tod. 


O Anblick der Glanznacht, Sternheere, 
Wie erhebt ihr! Wie entzückſt du, Anſchauung 
Der herrlichen Welt! Gott Schöpfer; 

Wie erhaben biſt du, Gott Schöpfer 


Wie freut ſich des Emporſchauns zum Sternheer, wer 
empfindet, 
Wie gering er, und wer Gott, welch in Staub er, und wer 
Gott, | 
Sein Gott iſt! O ſey, dann, Gefühl 
Der Entzückung, wenn auch ich ſterbe mit mir! 
Was erſchreckſt du denn fo, Tod, des Beladnen Schlaf? 
O, bewölke den Genuß himmliſcher Feude nicht mehr! 
Ich ſink' in den Staub, Gottes Saat zwas ſchreckſt 
Den Unſterblichen du, täuſchender Tod? 


Mit hinab, o mein Leib, denn zır Verweſung — 
In ihr Thal ſanken hinab die Gefallien 
Vom Beginn her — mit hinab, o mei Staub, 
Zur Heerſchaar, die entſchlief! 
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f Aganippe und Phiala. 


Wie der Rhein im höheren Thal fern herkommt, 
Rauſchend, als käm' Wald und Felſen mit ihm, 
Hochwogig erhebt ſich ſein Strom, ‘ 

Wie das Weltmeer die Geftade 


Mit gehobner Woge beſtürmt! Als donnr' er, 
Rauſchet der Strom, ſchäumt, fliegt, ſtürzt ſich herab 
In's Blumengefild, und im Fall 
Wird er Silber, das emporſtäubt. 


So ertönt, ſo ſtrömt der Geſang, Thuiskon, 
Deines Geſchlechts. Tief lag's, Vater, und lang 
In ſäumendem Schlaf, unerweckt 
Von dem Aufſchwung und dem Tonfall 


Des Apollo, wenn, der Hellenen Dichter, 
Phöbus Apoll Lorbern und dem Eurot 
Geſänge des höheren Flugs 
In dem Lautmaaß der Natur ſang 


Und den 625 lehrt' und den Strom. Weitrauſchend 
Hallteſt du's ihm, Strom, nach, Lorber, und du 
Gelinde mit liſpelndem Wehn, 
Wie der Nachhall des Eurotas. 
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Und Thuiskons Enkel entſprang tiefträumend, 
Eiſerner Schlaf, dir nicht, eiſerner Schlaf, 
Dir nicht; und erhabner erſcholl 
Von den Palmen um Phiala 


Doch ihm auch Prophetengeſang. Kaum ſtammelnd 
Hört' er ihn ſchon. Früh ſang, ſelber entflammt, 
Die Mutter dem Knaben ihn vor 
Und dem Jüngling, daß er ſtaunte. 


Mit dem Schilfmeer brauſt' er, entſcholl Garizim, 
Donnert' am Bach Kiſon, tönt' auf der Höh' 
Moria, daß laut von dem Pſalm, 
Vom Hoſanna ſie erbebte. 


An dem Rebenhügel ergoß die Klage 
Sulamiths ſich, Wehmuth über dem Graun 
Des Tempels in Trümmern, der Stadt 
In der Hülle des Entſetzens. 
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Der Selige. 


Wie erhöht, Weltherrſcher, 
Deine Bewundrung den Geiſt des Staubs! 
Denket er dich, Herrlicher, welches Gefühl 
Flammt in ihm! welcher Gedank' hebt ihn, denket er dich! 


Iſt ein Menſch glückſelig? 
Einer der Waller am Grabe Das? 
Du, der es iſt, rede, dich frag' ich allein: 
Nenneſt du, würdigeſt du etwas Seligkeit dann, 


In dem Staub hier unten, 
Dann noch zu nennen, wenn Gottes Wink 
Wonnegefühl ſeiner Vollkommenheit dir 
Sendet, du freudig erſchrickſt über Gott, wie im Traum, 


Vor dem Hingang ſelig? 
Fliege durch Welten und ſey der Freund 
Derer, die ſchon Ewigkeit hinter ſich ſehn, 
Dachten und thaten: Du biſt nur glückſelig ſelbſt dort! 


Denn des Herrn Anſchauen 
Iſt es allein, was dir Seligkeit, 
Jenes Gefühl ſeiner Vollkommenheit dir 
Gibt, daß du freudig erſchrickſt über Gott, den du ſchauſt! 
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Kaiſer Heinrich. 


Laß unſre Fürſten ſchlummern in weichem Stuhl, 
Vom Höfling rings umräuchert und unberühmt, 
So jetzo und im Marmorſarge 
Einſt noch vergeſſ'ner und unberühmter! 


Frag' nicht des Tempels Halle; ſie nennte dir 
Mit goldnem Munde Namen, die Keiner kennt: 
Bei dieſen unbekränzten Gräbern | 
Mag der Heralde, fih wundernd, weilen! 


Laß dann und jetzt ſie ſchlummern! Es ſchlummert ja 
Mit ihnen Der ſelbſt, welcher die blutigen 
Siegswerthen Schlachten ſchlug, zufrieden, 
Daß er um Galliens Pindus irrte. 


Zur Wolke ſteigen, rauſchen, ihm ungehört, 
Der deutſchen Dichter Haine, Begeiſterer, 
Wehn nah am Himmel ſie. Doch, ihr auch 
Fremdling, erſtieg er des Pindus Höh' nicht. 
Schnell Fluß und Strom ſchnell, ſtürzen am Eichenſtamm 
In deinem Schatten, Palme, zwo Quellen fort. 
Ihr ſeht die reinen tiefen Quellen, 
Seht der Dichtenden Grundanlagen. 
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Weich', Ungeweihter! deinem zu trüben Blick 
Iſt überſchleiert Schönheit im Anbeginn; 
Bald reſelt ſie nicht mehr als Quelle, 
Gießt in Gefilde ſich, reißt das Herz fort. 


Wer ſind die Seelen, die in der Haine Nacht 
Herſchweben? Ließt ihr, Helden, der Todten Thal 
Und kamt ihr, eurer ſpäten Enkel 
Rachegeſang an uns ſelbſt zu hören? 


Denn, ach, wir ſäumten! Jetzo erſchrecket uns 
Der Adler keiner über der Wolkenbahn. 
Des Griechen Flug nur iſt uns furchtbar; 
Aber die Religion erhöhet 


Uns über Hämus, über des Hufes Quell. 
Poſaun' und Harfe tönen, wenn ſie beſeelt; 
Und tragiſcher, wenn ſie ihn leitet, 

Hebet, o Sophokles, dein Kothurn ſich. 


Und wer iſt Pindar gegen dich, Bethlems Sohn, 
Des Dagoniten Sieger und Hirtenknab', 
O Iſaide, Sänger Gottes, 
Der den Unendlichen ſingen konnte! 


* 


* 
Hört uns, o Schatten! Himmelan ſteigen wir 

Mit Kühnheit. Urtheil blickt ſie und kennt den Flug. 

Das Maß in ſichrer Hand, beſtimmen 

Wir den Gedanken und ſeine Bilder. 
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Biſt du, der Erſte, nicht der Eroberer 
Am leichenvollen Strom und der Dichter Freund? 
Ja, du biſt Karl! Verſchwind', o Schatten, 
Welcher uns mordend zu Chriſten machte! 


Tritt, Barbaroſſa, höher, als er empor; 
Dein iſt der Vorzeit edler Geſang! Denn Karl 
Ließ, ach, umſonſt, der Barden Kriegshorn 
Tönen dem Auge. Sie liegt verkennet 


In Nachtgewölben unter der Erde wo 
Der Kloſteröden, klaget nach uns herauf, 
Die farbenhelle Schrift, geſchrieben, 
Wie es erfand, der zuerſt dem Schall gab 


In Hermanns Vaterlande Geſtalt und gab 
Altdeutſchen Thaten Rettung vom Untergang. 
Bei Trümmern liegt die Schrift, des ſtolzen 
Franken Erfindung und bald in Trümmern, 


Und ruft und ſchüttelt (hörſt du es, Celner nicht!) 
Die goldnen Buckeln, ſchlägt an des Bandes Schild 
Mit Zorn. Den, der ſie höret, nenn' ich 
Dankend dem froheren Widerhalle. 


Du ſangeſt ſelbſt, o Heinrich: Mir ſind das Reich 
Und unterthan die Lande; doch mißt' ich eh' 
Die Kron', als Sie! erwählte Beides 
Acht mir und Bann, eh' ich Sie verlöre! 
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Wenn jetzt du lebteſt, Edelfter deines Volks 
Und Kaiſer, würdeſt du, bei der Deutſchen Streit 
Mit Hämus Dichtern und mit jenen 
Am Capitol, unerwecklich ſchlummern? 


Du ſängeſt ſelber, Heinrich: Mir dient, wer blinkt 
Mit Pflugſchaar oder Lanze; doch mißt' ich eh' 
Die Kron', als, Muſe, dich und euch, ihr 
Ehren, die länger als Kronen ſchmücken. 


Die Zukunft. 


Himmliſcher Ohr hört das Getön der bewegten 
Sterne; den Gang, den Seleno und Pleione 
Donnern, kennt es und freut hinhörend 
Sich des geflügelten Halls, 


Wenn der Planet fliehend ſich wälzt und im Kreislauf 
Eilet, und wenn, die im Glanze ſich verbergen, 
Um ſich ſelber ſich drehn. Sturmwinde 
Rauſchen und Meere dann her; 


Heſperus Meer, Meere des Monds und der Erd’, ihr 
Sanfter; allein wie erhebt ſich's im Bootes, 
DO, wie thürmt es empor! Hochwogig 
Donnert's am Felſengeſtad. 
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Lauter noch ſchwebt dort der Altar und die goldne 
Königin dort mit dem Palmzweig in der Rechte. 
Lauter ſchwingt ſich der Schwan, und lauter 
Wehet die Roſe daher. 


IE 


Pſalmengeſang tönet darein. Die erhabnen 
Feirer am Thron, die Gerechten und Vollkommnen 
Singen Jubel und Preis, Anbetung, 

Danken — ſie können es — Gott. 


b Ahnung in mir, dunkles Gefühl der Entzückung, 
Welche den Staub an dem Staub einſt unausſprechlich 

Tröſten ſoll, o Gefühl, Weisſager 

Inniger ewiger Ruh'. 


Liſpel, entflohn jenem Geſang der entflammten 
Söhne des Heils, o, beſuch' oft die beladnen 
Erdewanderer, komm' mildthätig, 

Trockne des Weinenden Blick! 


Strahlendes Heer, Welten! iſt auch ein Erſchaffner 
Irgendwo noch, wie der Menſch, ſchwach? Es erſchreckt uns 
Unſer Retter, der Tod. Sanft kommt er, 

Leiſ' im Gewölke des Schlafs; 


Aber er bleibt fürchterlich uns, und wir ſehn nur 
Nieder in's Grab, ob er gleich uns zur Vollendung 
Führt, aus Hüllen der Nacht hinüber 
In der Erkenntniſſe Land. 
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Von der Geduld ſteinigem Pfad in ein heitres 
Wonnegefild, zur Geſellſchaft der Vollkommnen, 
Aus dem Leben, das bald durch Felſen 
Zögernder fließet und bald 


Flüchtiger da, wo, zu verblühn, die bekränzten 
Frühling' ihr Haupt in des Thaus Glanz und Gerüchen 
Schimmernd heben, es ſpiel' hinunter, 

Oder es ſäume, Geſchwätz! 


Der Eislauf. 


Vergraben iſt in ewige Nacht 
Der Erfinder großer Name zu oft. 
Was ihr Geiſt grübelnd entdeckt, nutzen wirz 
Aber belohnt Ehre ſie auch? 


Wer nannte dir den kühneren Mann, 
Der zuerſt am Maſte Segel erhob? 
Ach, verging ſelber der Ruhm Deſſen nicht, 
Welcher dem Fuß Flügel erfand! 


Und ſollte Der unſterblich nicht ſeyn, 
Der Geſundheit uns und Freuden erfand, 
Die das Roß muthig im Lauf niemals gab, 
Welche der Reihn ſelber nicht hat? 

Klopſtock's Oden. on 
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Unſterblich ift dein Name dereinft! 
Ich erfinde noch dem ſchlüpfenden Stahl 
Seinen Tanz! Leichteres Schwungs fliegt er hin, 
Kreiſet umher, ſchöner zu ſehn. 


Du kenneſt jeden reizenden Ton 
Der Muſik, drum gib dem Tanz Melodie! 
Mond und Wald höre den Schall ihres Horns, 
Wenn ſie des Flugs Eile gebeut. 


O Jüngling, der den Waſſerkothurn 
Zu beſeelen weiß und flüchtiger tanzt, 
Laß der Stadt ihren Kamin! Komm' mit mir 
Wo des Kryſtalls Ebne dir winkt! 


Sein Licht hat er in Düfte gehüllt, 
Wie erhellt des Winters werdender Tag 
Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus. 


Wie ſchweigt um uns das weiße Gefild! 
Wie ertönt vom jungen Froſte die Bahn! 
Fern verräth deines Kothurns Schall dich mir, 
Wenn du dem Blick, Flüchtling, enteilſt. 


Wir haben doch zum Schmauſe genung 
Von des Halmes Frucht? und Freuden des Weins? 
Winterluft reizt die Begier nach dem Mahl; 
Flügel am Fuß reizen ſie mehr! 


Zur Linken wende du dich, ich will 
Zu der Rechten hin halbkreiſend mich drehn; 
Nimm den Schwung, wie du mich ihn nehmen ſiehſt: 
Alſo! nun fleug ſchnell mir vorbei! 


So gehen wir den ſchlängelnden Gang 
An dem langen Ufer ſchwebend hinab. 
Künſtle nicht! Stellung, wie die, lieb' ich nicht, 
Zeichnet dir auch Preisler nicht nach. 


Was horchſt du nach der Inſel hinauf? 
Unerfahrne Läufer tönen dort her! 
Huf und Laſt gingen noch nicht über's Eis, 
Netze noch nicht unter ihm fort. 


Sonſt ſpäht dein Ohr ja Alles; vernimm, 
Wie der Todeston wehklagt auf der Fluth! 
O, wie tönt's anders, wie hallt's, wenn der Froſt 
Meilen hinab ſpaltet den See! 


Zurück! laß nicht die ſchimmernde Bahn 
Dich verführen, weg vom Ufer zu gehn! 
Denn, wo dort Tiefen ſie deckt, ſtrömt's vielleicht, 
Sprudeln vielleicht Quellen empor. 


Den ungehörten Wogen entſtrömt, 
Dem geheimen Quell entrieſelt der Tod. 
Glittſt du auch leicht, wie dieß Laub, ach, dorthin, 
Sänkeſt du doch, Jüngling, und ſtürbſt! 
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Der Jüngling. 


Schweigend ſahe der Mai die bekränzte 
Leichtwehende Lock' im Silberbach; 
Röthlich war ſein Kranz, wie des Aufgangs, 
Er ſah ſich, und lächelte ſanft. 


Wüthend kam ein Orkan am Gebirg her. 
Die Eſche, die Tann' und Eiche brach, 
Und mit Felſen ſtürzte der Ahorn 
Vom bebenden Haupt des Gebirgs. 


Ruhig ſchlummert' am Bache der Mai ein, 
Ließ raſen den lauten Donnerſturm, 
Lauſcht' und ſchlief, beweht von der Blüthe, 
Und wachte mit Heſperus auf. 


Jetzo fühlſt du noch nichts von dem Elend, 
Wie Grazien lacht das Leben dir. 
Auf, und waffne dich mit der Weisheit: 
Denn, Jüngling, die Blume verblüht! 
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Die frühen Gräber, 


Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, ftiller Gefährt” der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib’, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen iſt nur 

Schöner noch, wie die Sommernacht, 

Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft, 
Und zu dem Hügel herauf röthlich er kömmt. 


Ihre Edleren, ach, es bewächſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos! 
O, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 
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Der Vorhof und der Tempel. 


Wer ermüdet, hinauf zu der Heerſchaar der Geſtirne 
In die Höhen zu ſchaun, wo der Lichtfuß ſich herabſenkt, 
Wo den Blitzglanz Fomahant und Antar, wo des Leun Herz 
Sich ergeußt in's Gefild hin, wo die Aehr' und die Winzerin 
ſtrahlt? 


Mit Graun füllt und Ehrfurcht der Anblick, mit Ent⸗ 
zückung 

Das Herz Deß, der ſic da freut, wo Freud' iſt, nicht 
allein ihn 

Ihr Phantom täuscht. Ich ſteh' hier in dem Vorhof der 
Gottheit. 

n von dem Tod eilt mein Geiſt einſt in den Tempel. 


— 


Mitternacht, höre du meinen Geſang, Morgenſtern, 
Finde du preiſend oft, dankend mich, Thränen im Blick, 
Bote des Tags! Wirſt du darauf Abendſtern, find' auch dann 
Ueber Gott Den erſtaunt, welcher ſein Heil nie begreift! 
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Das große Halleluja. 


. 


Ehre ſey dem Hocherhabnen, dem Erſten, dem Vater 
der Schöpfung, 
Dem unſre Pfalme ſtammeln, 
Obgleich der wunderbare Er 
Unausſprechlich und undenkbar iſt! 


Eine Flamme von dem Altar an dem Thron 
Iſt in unſere Seele geſtrömt. 
Wir freuen uns Himmelsfreuden, 
Daß wir ſind und über ihn erſtaunen können! 


Ehre ſey ihm auch von uns an den Gräbern hier, 
Obwohl an ſeines Thrones letzten Stufen 
Des Erzengels niedergeworfne Krone 
Und ſeines Preisgeſangs Wonne tönt! 


Ehre ſey und Dank und Preis dem Hocherhabnen, dem 
Erſten, 
Der nicht begann und nicht aufhören wird, 
Der ſogar des Staubes Bewohnern gab, 
Nicht aufzuhören! 


Ehre dem Wunderbaren, 
Der unzählbare Welten in den Ocean der Unendlichkeit ausſäte 
Und ſie füllete mit Heerſchaaren Unſterblicher, 
Daß ihn fie liebten und ſelig wären durch i hen! 
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Ehre dir, Ehre dir, Ehre bir, 
Hocherhabner, Erfter, 
Vater der Schöpfung, 
Unausſprechlicher, Undenkbarer! 


Die Sommernacht. 


Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder ſich ergießt, und 9 
Mit den Düften von der Linde 
In den Kühlungen wehn: 


So umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es dämmern, und es weht mir 
Von der Blüthe nicht her. 


Ich genoß einſt, o ihr Todten, es mit euch! 
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung, 
Wie verſchönt warſt von dem Monde 

Du, o ſchöne Natur! 
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Selma und Selmar. 


Weine du nicht, o, die ich innig liebe, 
Daß ein trauriger Tag von dir mich ſcheidet! 
Wenn nun wieder Heſperus dir dort lächelt, 
Komm' ich, Glücklicher, wieder! 


Aber in dunkler Nacht erſteigſt du Felſen, 
Schwebſt in täuſchender dunkler Nacht auf Waſſern! 
Theilt' ich nur mit dir die Gefahr zu ſterben: 
Würd' ich Glückliche weinen? 


Wir und Sie. 


Was that dir, Thor, dein Vaterland? 
Dein ſpott' ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bei ſeines Namens Schall! 


5 Sie ſind ſehr reich und ſind ſehr ſtolz; 
Wir find nicht reich und find nicht ſtolz, 
Das hebt Uns über Sie. 
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Wir find gerecht, Das find Sie nicht; 
Hoch ſtehn Sie, träumen's höher noch; 
Wir ehren fremd Verdienſt. 


Sie haben hohen Genius; 
Wir haben Genius, wie Sie, 
Das macht uns ihnen gleich. 


Sie dringen in die Wiſſenſchaft 
Bis in ihr tiefſtes Mark hinein; 
Wir thun's und thaten’s lang. 


Wen haben Sie, der kühnes Flugs, 
Wie Händel, Zaubereien tönt? 
Das hebt Uns über Sie. 

Wer iſt bei ihnen, deſſen Hand 
Die trunkne Seel' im Bilde täuſcht? 
Selbſt Kneller gaben Wir. 


Wann traf ihr Barde ganz das Herz? 
In Bildern weint er. Griechenland, 
Sprich du Entſcheidung aus! 


Sie ſchlagen in der finſtern Schlacht, 
Wo Schiff an Schiff ſich donnernd legt; 
Wir ſchlügen da, wie Sie. 


Sie rücken auch in jener Schlacht, 
Die wir allein verſtehn, heran: 
Vor uns entflöhen Sie. 
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DO, ſähn Wir Sie in jener Schlacht, 


Die Wir allein verſtehn, einſt dicht 
Am Stahl, wenn er nun ſinkt, 


Hermanne unſre Fürſten ſind, 
Cherusker unſre Heere ſind, 
Cherusker, kalt und kühn! 


Was that dir, Thor, dein Vaterland? 
Dein ſpott' ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bei ſeines Namens Schall. 


Schlachtlied. 


Mit unſerm Arm iſt nichts gethan, 
Steht uns der Mächtige nicht bei, 
Der Alles ausführt! 


Umſonſt entflammt uns kühner Muth, 
Wenn uns der Sieg von Dem nicht wird, 
Der Alles ausführt! 


Vergebens fließet unſer Blut 
Für's Vaterland, wenn Der nicht hilft, 
Der Alles ausführt! 
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Vergebens fterben wir den Tod 
Für's Vaterland, wenn Der nicht hilft, 
Der Alles ausführt! 


Ström' hin, o Blut, und tödt', o Tod, 
Für's Vaterland! Wir trauen Dem, 
Der Alles aus führt! 


Auf, in den Flammendampf hinein! 
Wir lächelten dem Tode zu 
Und lächeln, Feind', euch zu! 


Der Tanz, den unfre Trommel ſchlägt, 
Der laute, ſchöne Kriegestanz, 
Er tanzet hin nach euch! 


Die dort trompeten, hauet ein, 
Wo unſer rother Stahl das Thor 
Euch weit hat aufgethan! 


Den Flug, den die Trompete bläſt, 
Den lauten, ſchönen Kriegesflug, 
Fliegt, fliegt ihn ſchnell hinein! 


Wo unſre Fahnen vorwärts wehn, 
Da weh' auch die Standart' hinein, 
Da ſiege Roß und Mann! 


i Seht ihr den hohen weißen Hut? 
Seht ihr das aufgehobne Schwert, 
Des Feldherrn Hut und Schwert? 
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Fern ordnet er die kühne Schlacht, 
Und jetzo, da's Entſcheidung gilt, 
Thut er's dem Tode nah. 


Durch ihn und uns iſt nichts gethan, 
Steht uns der Mächtige nicht bei, 
Der Alles ausführt! 


Dort dampft es noch. Hinein, hinein! 
Wir lächelten dem Tode zu 
Und lächeln, Feind', euch zu! 


Teone. 


Still auf dem Blatt ruhte das Lied, noch erſchrocken 
Vor dem Getös des Rhapſoden, der es herlas; 
Unbekannt mit der ſanftern Stimme 
Laut und dem volleren Ton. 


* 


Da, wo er ſchrie, lag ein Homer. Auf den Dreifuß 
Setzt' ihn ſein Wahn und verbarg ihm, daß ihm ſtutzte, 
Stand der Strom des e des Dichters 
Genius zornig entfloh. 


Aber, o, lern', Sängerin ſelbſt, von Teonens 


Zaubernder Kunſt, wenn dem Inhalt ſie wie Wachs ſchmilzt 
Und der Seele des Liedes gleiche, 


Schöne Geſpielinnen wählt. 
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Hörſt du, wie ſie an der Gewalt des Rhapſoden 
Rächet das Lied, wie dem Ohre ſie es bildet! 
Sind nicht, Sängerin, dieſer Töne 
Wendungen auch Melodie? 


Ja, Melodie, innig vertraut mit des Herzens 
Feinſtem Gefühl? nicht die Haltung, wie die Flöte 
Tönet, oder wie deine Stimme 
Ueber die Flöte ſich hebt? 


Sage, warum bebſt du? was ſtürzt dir die Thräne 
Eilend herab? was beſänftigt nun dein Herz dir? 
That's Teone nicht auch? und rührt dich 
Etwa der Dichter allein? 


Höre, für ſie dichtet' er! hör', auch die kleinſte 
Kunſt des Geſangs iſt Teonen nicht verborgen. 
Folg' ihr, wie in des ſtolzen Rhythmus 
Tanz ſie mit Leichtigkeit ſchwebt! 


Pflanze für ſie Blumen im Hain an dem Bache, 
Noſſa, daß ich, wenn mit Einklang ſie vielleicht einſt 
Meiner Lieder Gefühl begleitet, 

Kränze Teonen ihr Haar! 
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Unſere Sprache. 


An der Höhe, wo der Quell der Barden in das Thal 
Sein fliegendes Getöne, mit Silber bewölkt, 
Stürzet, da erblickt' ich — zeug' es, Hain — 
Die Göttin; ſie kam zu den Sterblichen herab. 


Und mit Hoheit in der Miene ſtand fie, und ich ſah 
Die Geiſter um ſie her, die, den Liedern entlockt, 
Täuſchen ihr Gebild. Die Wurdi's Dolch 
Unſchuldige traf, die begleiteten ſie fern, 


Wie in Dämmrung; und die Skulda's mächtigerer Stab 
Errettete, die ſchwebten umher in Triumph 
Schimmernd um die Göttin, hatten ſtolz 
Mit Laube der Eiche die Schläfe ſich bekränzt. 


Den Gedanken, die Empfindung treffend und mit Kraft, 
Mit Wendungen der Kühnheit zu ſagen, Das iſt, 
Sprache des Thuiskon, Göttin, dir, 
Wie unſeren Helden Eroberung, ein Spiel! 


O Begeiſtrung! Sie erhebt ſich! Feurigeres Blicks 
Ergießet ſich ihr Auge, die Seel' in der Gluth! 
Ströme! denn du ſchoneſt deß umſonſt, 

Der, leer des Gefühls, den Gedanken nicht erreicht! 
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Wie fie herſchwebt an des Quells Fall! Mächtiges Getön, 
Wie Rauſchen im Beginne des Walds, iſt ihr Schwung. 
Draußen um die Felſen brauſt der Sturm; 

Gern höret der Wandrer das Rauſchen in dem Wald. 


| Wie ſie ſchwebet an der Quelle! Sanfteres Getön, 
ie N ehen in dem tieferen Wald, iſt ihr Schwung. 
Drai Ben um die Felſen brauft der Sturm; 

Gern höre im e der Wanderer das Wehn. 


Die der Fremdling nicht ene (Teutonien erlag 
Nur Siegen, unerobert), o Freiere, dich 
Wagte der Geſchreckten Feſſel nicht 
Zu feſſeln! Die Adler entflogen, und du bliebſt, 


Die du wareſt. An dem Rhodan klirret ſie noch laut, 
Die Kette des Eroberers, laut am Iber. N 
Alſo, o Britanne, ſchallt dir noch a f 
Der 8 und Sachſe mit herrſchendem Geklirr! 


So bezwang nicht an des Rheins Strom Romulus 
Geſchlecht. 
Entſcheidungen, Vergeltungen ſprachen wir aus, 
Rache mit des Deutſchen Schwert und Wort. 
Die Kette verſtummte mit Varus in dem Blut. 


Die dich damals mit a Sprache, da im Forſt 
Der Weſer die Erobererkette verſank, 
Schweigend in der Legionen Blut 
Verſank, ſie umhüllt die Vergeſſenheit mit Nacht. 
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Ah, die Geiſter der Bardiete, welche fie zur t 
Ertöneten dem zürnenden Vaterlandsheer, 
Folgen mit der Todeswunde dir! | 
Ha, Norne, dein Dolch! Wirſt auch dieſen, fo fie klagt 


Die Vertilgten, du vertilgen? Bilder des Geſangs, k 
Ihr Geiſter, ich beſchwör' euch, ihr Genien, lehrt, 


Führet mich den ſteilen, kühnen Gang RR 
Des Haines, die Bahn der Unſterblichkeit hinauf! 


Die Vergeſſenheit umhüllt', o Oſſian, auch dich! 
Dich huben fie hervor, und du ſteheſt nun da, 
Gleicheſt dich dem Griechen, trotzeſt ihm 
Und fragſt, ob wie du er entflamme den Geſang? 


Voll Gedanken auf der Stirne höret' ihn Apoll 
Und ſprach nicht, und, gelehnt auf die Harfe Wsolhalls, 
Stellt ſich vor Apollo Bragor hin 
Und lächelt und ſchweiget und zürnet nicht auf ihn! 


Klopſtock's Oden. 10 
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Die Kunſt Tialf’s 
Durch Wittekind's Barden 


Bliid, Haining und Wandor. 


B. Wie das Eis hallt! Töne nicht vor, ich dulde Das 
nicht! 
Wie der Nacht Hauch glänzt auf dem ſtehenden Strom! 
Wie fliegeſt du dahin! Mit zu ſchnellem Flug 
Scheucheſt du Noſſa weg! 


H. Sie ſchwebet ſchon nach! Bardenliedertanz 
Haſcht Pfeile, wie der Jünglinge Bogen ſie entfliehn! 
Wie rauſchet ihr Gefieder! Ereile ſie vor mir! 

Noſſa ſchwebet ſchon nach! 


B. Pfeilverfolger, reize ſie nicht! verachtet ag ſie 
nicht um. 
Ich ſeh' es, halt' inn', ich ſeh' es, ſie zürnt! 
Das Wölkchen Laune 
Dämmert ſchon auf ihrer Stirn, 


H. Sieheſt du ſie kommen bei dem Felſen herum 
In dem hellen Dufte des ſchönſten der Decembermorgen? 
Wie ſchweben ſie daher! Beſänftigen ſoll 
Mir Hlyda die Zürnende! 
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B. Wer iſt es, wer kommt? Wie verſchönen ſie 
Den ſchönſten der Decembermorgen! 
Ha, rede, du Beleidiger der Göttin, 
Wer ſind ſie, die daher in dem weißen Dufte ſchweben? 


Wie des Jägers Lenzgeſang aus der Kluft zurück, 
Tönt unter ihrem Tanze der Kryſtall! 
Viel ſind der Schweber um den leichten Stuhl, 
Der auf Stahlen wie von ſelber ſchlüpft. 


Und ſie, die, in Hermeline gehüllt, 
Auf dem eilenden Stuhle ruht 
Und dem Jüngling horcht, der hinter ihr 
Den Stahlen der Ruhenden Flügel gibt? 


H. Um des Mädchens willen beleidigt' ich 
Noſſa, darum verſöhnt ſie die Göttin mir. 
Der Jüngling liebet das Mädchen, ſie liebet ihn; 
Sie feiern heute des erſten Kuſſes Tag. 


O, du in die Hermeline gehüllt, 
Und du, mit dem Silberreif in dem fliegenden Haar, 
Wir tanzen ihn auch, den Bardenliedertanz, 
Und feiern euer Feſt mit euch! 


W. Willkommen uns! Ihr tanzet ihn ſchön 
Am ſäuſelnden Schilf herab. 
Nur ein Geſetz: Wir verlaſſen nicht eh' den Strom, 
Bis der Mond an dem Himmel ſinkt! 
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Weit iſt die Reiſe zum Tanz in der Halle, 
Der mit dem ſinkenden Monde beginnt. 
Ihr müßt euch ſtärken. Die Lauſcherin hier 
Liebt flüchtigen Stahl. 


Du Schweber mit der blinkenden Schale dort: 
Den der Winzer des Rheins kelterte, 
Den! und die Schale voll bis zum Rand herauf! 
Im Fluge geſchwebt! doch kein Tropfen fall' auf den Strom! 


So rund herum, und dann der Hörner Schall 
Nach altem Brautgeſangestritt! 
Zu dieſem Braga's flüchtigſten Reihn 
Auf dem Sternkryſtall! 


H. Er ſang's, und die weiße Hlyda glitt 
Auf dem Zuge des Stroms; die Hörner töneten hinter 
ihr her. 
An den beiden Ufern eilten um ſie die Begleitenden 
Und wogen ſich leicht auf der Schärfe des Stahls. 


Wie glatt iſt der ſchimmernde Froſt! Schall' dort 
umher 
In dem Felſen, nicht hier, mit dem Strom hinab, 
Hau' droben im Walde, verwüſtendes Beil! | 
Wir ſangen's und lehnten uns rechts an den wärmenden 
Strahl. 


— 
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O Bahn des Kryſtalls! Eh' ſie dem Schlittner den 
Stachel reicht, 


2 Eh' ſie durch Schärfung den Huf, durch den Eisſporn den 


Wanderer 
Sichert, erſtarr', erſtarr' an der Eſſe die Amboshand! 
Wir ſangen's und lehnten uns links an die leiſere Luft. 


Wir ſangen der Eisgangslieder noch viel': 
Vom Weſte, dem Zerſtörer, ach, 
Wenn die Blume des nächtlichen Froſtes welkt; 
Von der Tücke des verborgenen warmen Quells, 


Da der ſchöne Jüngling ſank — er ſchwung ſich herauf, 
ſein Blut 
Färbte den Strom, dann ſank er wieder und ſtarb — 
Von dem bräunlichen Hirten, der ſchneller die wartende 
Braut ereilt, 
Getragen auf dem Flügelſchwunge des Stahls, 


Hier die hundertfarbige Pforte vorbei, dem ſiegenden 
Winter 
Auf der Gletſcher Höh' wie Bogen der Triumphe, gebaut, 
Dort den Klee des Thals vorbei 
Und das weidende Lamm; 


Von der bahnvernichtenden Flocke — 
Ah, ſie verſcheucht den Waller auf beſtirntem Kryſtall, 


Wie der Gewitterregen 


Den Waller in durchblümtem jungen Graſe. — 
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Von des Normanns Sky. Ihm kleidet die leichte Rinde 
| der Seehund; 
Gebogen ſteht er darauf und ſchießt mit des Blitzes Eil', 
Die Gebirg' herab, 
Arbeitet dann ſich langſam wieder herauf am Schneefelſen. 


Die blutige Jagd trieft ihm an der Schulter; allein den 
Schwung, 
Die Freude, den Tanz der Lehrlinge Tialf's kennt er nicht. 
Oft ſchleudert ein Orkan ſie als in Schwindel vor ſich her, 
Am vorüberfliegenden Felfengeftad’ hinab. 


Schnell, wie der Gedanke, ſchweben ſie in weitauskrei⸗ 
f ſenden Wendungen fort, 

Wie im Meere die Rieſenſchlange ſich wälzt. 
Noch ſangen wir vom erſten Tritte, mit dem auf den Teich Ida 
Zitterte. Klein war ihr Fuß, und blinkend ihr Stahl. 


Sie hatte des Stahles Band mit ſilberbereiftem Laube 
Und röthlich geſprengten fliehenden Fiſchen geſtickt. 
Die Lieder fangen wir, jetzo dem Wiederhalle der Wälder, 
Jetzo den Trümmern der alten Burg, 


Und tanzten fort, bald wie auf Flügeln des —.— 
Den Strom hinuntergeſtürmt, 
Bald wie gewehet von dem ſanften Weſte. 
Nun ſank — ach, viel zu früh — der Mond an dem Him⸗ 
mel herab. 
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Wir kamen zum regelreichen Tanz in der lichten Halle 
Und dem lärmenden Herd, auf dem die junge Tanne ſank. 
Wir koſteten nur mit ſtolzem Zahn von der Halle Tanz 
Und ſchliefen, zu der Nacht den Tag, gefunden Schlaf. 


Hermann. 
Durch die Barden 


Werdomar, Kerding und Darmond. 


W. Auf dieſem Steine der alternden Mooſe 
Wollen wir ſitzen, o Barden, und ihn ſingen. 
Keiner tret' hervor und blick' hinab über das Geſträuch, 
Das ihn verdeckt, den edelſten Sohn des Vaterlands. 


Denn dort liegt er in ſeinem Blut, 
Er ſelbſt da, der geheime Schrecken Roms, 
Da fie mit Kriegestanz und Flötenſpiel des Triumphs 
Seine Thusnelda führten. 


Blickt nicht hin: ihr weintet, 
Sähet ihr ihn in ſeinem Blute liegen! 
Und nicht Thränen ſoll die Telyn tönen; 
Sie ſoll den Unſterblichen ſingen! 
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K. Hell ift noch mein Jünglingshaar, 
Umgürtet ward ich heut' mit dem erſten Schwert, 
Gewaffnet das Erſtemal mit der Lanz' und der n; 
Und ich fa Hermann fingen? 


Fordert nicht zu viel von dem Jüngling, Väter! 
Ich muß mit der goldenen Locke zuvor 2 
Trocknen meine heiße Wange, 
Eh' ich ſinge den e der Söhne Mana’ 6. 


D. N wein’ ich der Wuth 
Und will ſie nicht trocknen. 
Flließt, fließt die glühende Wang’ . 
Thränen der Wuth! 


| Sie find nicht ſtumm. Du vernimmſt, was ſie rauſchen — 
Fluch iſt's — höre ſie, Hela! 

Keiner der Verräther des Vaterlands, die ihn Woeleten, 
Sterb' in der Schlacht! 


W. Sehet ihr den Waldſtrom ſtürzen 
Herunter in der Felſenkluft? 
Stürzen mit ihm gewälzte Tannen 
Zu Hermanns Todtenfeuer? 


Bald iſt er Staub und ruhet 
Im Thon der Begräbniffe, 
Und in dem heiligen Staube das Schwert, 
Bei dem er Untergang dem Eroberer ſchwur. 
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Weil', o du, des Getödteten Geiſt, 
Auf deinem Wege zu Siegmar 


And höre, wie heiß von dir das Herz 
Deines Volkes iſt! 


K. Verſchweigt's Thusnelda, verſchweigt's, 
Daß hier in Blut ihr Hermann liegt! 
Sagt's dem edeln Weibe, der unglückſeligen Mutter nicht, 
Daß ihres Thumeliko Vater hier in Blute liegt! 


Ihr nicht, die ſchon vor des ſtolzen Triumphs 
Fürchterlichen Wagen in der Feſſel ging! 
Du haft ein Römerherzz, 
Der Das der Unglückſeligen ſagen kann! 


D. Und welcher Vater zeugte dich, 
Unglückſelige! Segeſtes auch 

Röthet' in der finſtern ſpäten Rache ſein Schwert. 
Flucht ihm nicht, ihm hat ſchon Hela geflucht! 


W. Laßt den Namen Segeſt den Geſang nicht nennen! 
Weihet ihn ſchweigend der Vergeſſenheit, 
Daß über ſeiner Aſche ſie | 
Ruhe mit ſchwerem Fittig! 


| Die Saite, die den Namen 

Hermanns bebt, wird entehrt, 
Wenn ſie auch nur mit einem en 
Verurtheilt den Verräther. 


Bi" 
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Hermann, Hermann fingen dem Wiederhall, 
Dem geheimen Graun des Hains, den Liebling der Edelſten, 
Die Barden in vollem Chor, den Führer der Kühnſten 
In vollem Chor, den Befreier des Vaterlands! 


Schweſter Cannä's, Winfelds Schlacht, 
Ich ſah dich mit wehendem blutigen Haar, 
Mit dem Flammenblick der Vertilgung 
Unter die Harfen Walhalla's ſchweben! 


PP 


Verbergen wollte Druſus Sohn 
Dein vergängliches Denkmal: 
Der Ueberwund'nen weißes Gebein 
In dem öden Todesthal. 


Wir duldeten es nicht und ſtäuben den Hügel weg: 
Denn auch dieſes Mal ſollte Zeuge der großen Tage ſeyn 
Und hören bei dem Frühlingsblumentanz 
Der Ueberwinder Triumphgeſchrei. 


Der Schweſtern mehr wollt' er Cannä geben, 
Geſpielen Varus in Elyſium! 

Ohne der Fürſten neidenden überrufenden Rathſchluß 
Ward Varus Geſpiele Cäcina! 


In Hermanns heißer Seele war 
Lang ein größerer Gedanke; 
Um Mitternacht, bei dem Opfer Thors und dem Kriegs⸗ 
geſang, 
Bildet' er ſich in ihr und ſchwang ſich entgegen der That. 
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Auch dacht’ er ihn, wenn er tanzen ließ bei dem Mahl 
Unter den Lanzen die Jünglinge 


Und umher um den kühnen Tanz 
Blutringe warf, den Knaben ein Spiel. 


Der Sturmbeſteger erzaͤhlt: 
In dem Oceane des fernen Nords iſt ein Eilandsberg, 
Der flammenverkündenden Dampf, als wälz' er Wolken, 
wälzt, 
Dann ſtrömet die hohen Flammen und meilenlang krachende 
Felſen wirft. | 


So verkündete Hermann durch ſeine Schlacht, 
Entſchloſſen, zu gehn 
Ueber die ſchützenden Eisgebirge, zu gehn 
Hinab in die Eb'nen Roms, 


Zu ſterben da oder im ſtolzen Capitol, 
Dicht an der Wagſchal' Jupiters, 
Zu fragen Tiber ſus und feiner Väter Schatten 
Um ihrer Kriege Gerechtigkeit. 


Das zu thun, wollt' er tragen Feldherrnſchwert 
Unter den Fürſten; da zückten ſie den Tod auf ihn, 
Und in Blute liegt nun Der, in deſſen Seele war 
Der große Vaterlandsgedanke. 


D. Haſt du ſie gehört, o Hela, 
Meine zürnende Thräne? 
Haft du ihr Rufen gehört, 
Hela, Vergelterin? 


. 
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K. In Walhalla wird Siegmar unter der goldenen 
Aeſte Schimmer, 
Siegeslaub in der Hand, umſchwebt von den * der 
Enherion, 
Von Thuiskon geführt und von Mana, 
Der Jüngling den Jüngling empfangen. 


W. Siegmar wird, mit ſtummer Trauer, 
Seinen Hermann empfangen. 
Denn nun fragt er nicht Tiberius und die Schatten 
Seiner Väter an der Wagſchal' Jupiters. 


Mein Vaterland. 


So ſchweigt der Jüngling lang, 
Dem wenige Lenze verwelkten, 
Und der dem ſilberhaarigen thatenumgebenen Greiſe, 
Wie ſehr er ihn liebe, das Flammenwort hinſtrömen will. 


Ungeftüm fährt er auf um eee 
Glühend iſt ſeine Seele. 
Die Flügel der Morgenröthe wehen, er eilt 
Zu dem Greis und ſaget es nicht. 
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So ſchwieg auch ich. Mit ihrem eifernen Arm 
Winkte mir ſtets die ſtrenge Beſcheidenheit. 
Die Flügel wehten, die Laute ſchimmerte 
Und begann von ſelber zu tönen; allein mir bebte die Hand. 


Ich halt' es länger nicht aus! Ich muß die Laute nehmen, 
Fliegen den kühnen Flug, 
Reden, kann es nicht mehr verſchweigen, 
Was in der Seele mir glüht! 


O, ſchone mein — dir iſt dein Haupt umkränzt 
Mit tauſendjährigem Ruhm; du hebſt den Tritt der Un⸗ 
¹:iſterblichen 
Und geheſt hoch vor vielen Landen her — 
O, ſchone mein! Ich liebe dich, mein Vaterland! 


Ach, ſie ſinkt mir, ich hab' es gewagt! 
Es bebt mir die Hand die Saiten herunter; 
Schone, ſchone! Wie wehet dein heiliger Kranz, 
Wie gehſt du den Gang der Unſterblichen daher! 


Ich ſeh' ein ſanftes Lächeln, 
Das ſchnell das Herz mir entlaftet; 
Ich ſing' es mit dankendem Freuderuf dem Wiederhall, 
Daß dieſes Lächeln mir ward. 


Früh hab' ich dir mich geweiht. Schon, da mein Herz 
Den erſten Schlag der Ehrbegierde ſchlug, 
Erkor ich, unter den Lanzen und Harniſchen 
Heinrich, deinen Befreier, zu ſingen. 


Allein ich ſah die höhere Bahn, 
Und, entflammt von mehr, denn nur Ehrbegier, 
Zog ich weit ſie vor. Sie fühket hinauf 
Zu dem Vaterlande des Menſchengeſchlechts. 


Noch geh' ich ſie, und, wenn ich auf ihr 
Des Sterblichen Bürden erliege, 
So wend' ich mich ſeitwärts und nehme des Barden Telyn 
Und ſing', o Vaterland, dich dir! 


Du pflanzteſt Dem, der denket, und ihm, der handelt — 
Weit ſchattet und kühl dein Hain, | 
Steht und fpottet des Sturmes der Zeit, 
Spottet der Büſch' um ſich her — 


Wen ſcharfer Blick und die tanzende glückliche Stunde 
führt, 
Der bricht in deinem Schatten, kein Mährchen ſie, 
Die Zauberruthe, die nach dem helleren Golde, 
Dem neuen Gedanken, zuckt. 


Oft nahm deiner jungen Bäume das Reich an der Rhone, 
Oft das Land an der Themſ' in die dünneren Wälder. 
Warum ſollten ſie nicht? Es ſchießen ja bald 
Andere Stämme dir auf! 


Und dann, ſo gehörten ſie ja dir an. Du ſandteſt 
Deiner Krieger hin. Da klangen die Waffen; da ertönte 
Schnell ihr Ausſpruch: Die Gallier heißen Franken, 
Engelländer die Britten! | 
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Lauter noch ließeſt du die Waffen klingen. Die hohe 
8 Rom 
Ward zum kriegeriſchen Stolz ſchon von der Wölfin ge— 
ſäugt 
Lange war ſie Welttyrannin. Du ſtürzeteſt, 
Mein Vaterland, die hohe Rom in ihr Blut! 


Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht, wie du. 
Sey nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genung, 
Zu ſehen, wie ſchön dein Fehler iſt! 


Einfältiger Sitte biſt du und weiſe, 
Biſt ernſtes, tieferes Geiſtes. Kraft iſt dein Wort, 
Entſcheidung dein Schwert. Doch wandelſt du gern es in 
die Sichel und triefſt, 
Wohl dir, von dem Blute nicht der andern Welten! 


Mir winket ihr eiſerner Arm! Ich ſchweige, 
Bis etwa ſie wieder ſchlummert, 
Und ſinne dem edeln ſchreckenden Gedanken nach, 
Deiner werth zu ſeyn, mein Vaterland. 
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Vaterlandslie d. 
Ich bin ein deutſches Mädchen! . 
Mein Aug' iſt blau, und ſanft mein Blick, 


Ich hab' ein Herz, 
Das edel iſt und ſtolz und gut. 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Zorn blickt mein blaues Aug' auf Den, 
Es haßt mein Herz 
Den, der ſein Vaterland verkennt. 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Erköre mir kein ander Land 
Zum Vaterland, 
Wär' mir auch frei die große Wahl! 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein hohes Auge blickt auch Spott, 
Blickt Spott auf Den, 

Der Säumens macht bei dieſer Wahl. 


Du biſt kein deutſcher Jüngling! 
Biſt dieſes lauen Säumens werth, 
Des Vaterlands | 
Nicht werth, wenn du's nicht liebſt, wie ich. 
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Du bift kein deutſcher Jüngling! 
Mein ganzes Herz verachtet dich, 
Der's Vaterland 1 
Verkennt, dich Fremdling und dich Thor! 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein gutes, edles, ſtolzes Herz 
Schlägt laut empor 
Beim ſüßen Namen: Vaterland! 


So ſchlägt mir's einſt beim Namen 
Des Jünglings nur, der ſtolz wie ich 
Auf's Vaterland, 

Gut, edel iſt, ein ee iſt 


De r Kamin. 


„Wenn der Morgen in dem Mai mit der Blüthen 
Erſtem Geruch erwacht: 
So begrüßet ihn entzückt vom . | 
Zweige des Waldes Lied; 
So empfindet, wer in Hütten an dem Walde 
Wohnet, wie ſchön du biſt, 
Klopſtock's Oden. | * 
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Natur! Jugendlich hellt ſich des Greiſes 
Blick und dankt; lauter freut 

Sich der Jüngling; er verläßt mit des Rehes 
Leichterem Sprung den Buſch 

Und erſteigt bald den erhöhteren Hügel, 
Stehet und ſchaut umher, 

Wie der Wecker mit dem röthlichen Fuß 
Auf die Gebirge tritt 

Und den Frühling um ſich her durch das Wehn 
Der frühen Luft ſanft bewegt. 

Wenn der Morgen des Decembers in des Froſtes 
Düften erwacht und glänzt: 

So begrüßet ihn mit Hüpfen von dem Silber⸗ 
Zweige der Sänger Volk 

Und erſinnet für den künftigen Mai 
Neue Geſänge ſich; 

So empfindet, wer in Hütten auf dem Lande 
Wohnet, wie ſchön du biſt, 

Natur! Munter erhellt ſich des geſtärkten 
Greiſes Blick; mehr noch fühlt 

Sich der Jüngling; er enteilt mit des Rehes 
Leichterem Sprung dem Herd, 

Und im Laufe zum beſternten Landſee 
Blickt er umher und ſieht, 

Wie der Wecker mit dem röthlichen Fuß 
Halb im Gewölke ſteht, | 

Und der Winter um ſich her das Gefilde 
Sanft ſchimmernd bedeckt, und ſchweigt. 

O ihr Freuden des Decembers! er ruft's, 
Säumt nicht, betritt den See 

Und beflügelt ſich mit Stahle den Fuß. 
Ein Städter, ſein Freund, verließ 
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Den Kamin früh. Er entdeckt von dem hohen 
| Roß in der Ferne ſchon 
Den Landmann, wie er ſchwebt und den Kryſtall 
Hinter ſich tönen läßt. 
O ihr Freuden des Decembers! ſo ruft 
Der Städter nun auch und ſpringt 
Von dem Roſſe, das in Wolken des Dampfes 
Steht und die Mähne ſenkt. a 
Jetzt legt auch die Beflüg'lung des Stahls 
Der Städter ſich an und reißt 
Durch die Schilfe ſich hervor. Sie entſchwingen, 
Pfeilen im Fluge gleich, 
Sich dem Ufer. Wie der ſchnellende Bogen 
Hinter dem Pfeil ertönt, 
So ertönet das erſtarrte Gewäſſer 
Hinter den Fliegenden. 
Mit Gefühle der Geſundheit durchſtrömt 
Die frohe Bewegung ſie, 
Da die Kühlungen der reineren Luft 
Ihr eilendes Blut durchwehn, 
Und die zartefte des Nervengewebs 
Gleichgewicht halten hilft. 
Unermüdet von dem flüchtigen Tanze, 
Schweben ſie Tage lang; 
Und muſiklos gefällt er. Wenn am Abend 
Rauſchender Winterkohl 
Sie geletzt hat, ſo verlaſſen ſie ſchnell 
Die ſinkende Gluth des Herds 
Und beſeelen ſich die Ferſe, die Ruh' 
Der ſchimmernden Mitternacht 
Durch die Freuden des gewagteren Laufs 
Zu ſtören. Sie eilen hin | 


ene 
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Und verlachen, wer noch jetzo bei dem Schmauſe 
Weilet und ſchlummernd gähnt. 
Die Geſünderen und Froheren wünſchet 
Der kennende Zeichner ſich | 
Und vertauſchte das gelohnte Modell 
Gern mit dem freieren.“ 
Da der Weichling Behager ſo geſprochen, 
Gürtet er feſter noch 
Sein Rauchwerk, und die Flamme des Kamins 
Schwinget noch lärmender f „ 
In dem neuen Gehölze ſich empor. 
Dicker und höher ſteigt, 
Aus der vollen unermeßlich en Schale, 
Duftend von weißem Rak, 
Der Punſchdampf. An des Schwatzenden Stahlen 
Naget indeß der Roſt. 
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Der Unterſchied. 


Hoher Genuß der Schöpfung, wenn wir, von des Denkens 
Feuer entflammt, ſie empfinden, ſie erblicken, Ä 
Hören, ſtaunen vor ihr, vor ihren 
Blümchen und Straßen des Lichts! 


Dieſem Genuß erhebt uns beinah, wer uns darſtellt, 
Schöpfung, wie du dich dem Sinne, dich dem Geiſte 
Offenbareſt, wie du aus bittern 
Quellen, aus ſüßen uns ſtrömſt! 


Stellt ihr euch ſelbſt Abweſendes dar, ſo genießet 
Ihr es durch euch, wie's der Dichter zum Genuß euch 
Gegenwärtiget; doch ſo ſchnell läßt 
Er nicht erſcheinen, als ihr, 


Schweigende. O, ihr wandelt nicht, fliegt! Doch wie ſtrebet 
Er, euch zu nahn! denn er weiß es, daß der Lorbeer 
Für den Nahen allein fortgrünet, 
Aber dem Fernen verwelkt. 


Denken wir recht, ſo lieben wir auch der Bemerker 
Wiſſenſchaft, ſie, die den Grundbau des Geſchaffnen 
Gern ergrübe, die Kraft, die Arten, 

Jede Veränderung forſcht. 


Ro: , 
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Selten nicht floß mir froher das Blut, wenn ich fahe, 
Stutzte, wie ſie von dem Weſen des Geforſchten 


Dachten. Flogen ſie irr', ſo hub doch 
Seele den kühneren Flug. 


Vieles wird ſonſt durch Lehre beſtimmt, iſt noch manche 
Wiſſenſchaft, die das Gemeine des Erkannten 
Zeiget, hier ſich verzeigt, dort gute 
Leiterin Suchenden iſt. 


Andres iſt ganz Deß Wiſſen und Thun, der erfindet: 
Was wir nicht ſehn, durch das Wort ſo in des Lebens 
Gluth, ſo wahr die Geſtalt zu bilden N 
Daß es, als web' es vor uns, | 


Wandelt der Schein. Noch dauert der Kampf um den 
Vorzug. 
Hat ihn das Werk des Erfinders? des Bemerkers? 
Ruh' der Hand, auf den Weiſer feſten 
Blick; und es 9 wer will! 


Weich' du von hier, der ſelbſt nicht bemerkt und nur 
nachſpricht, 
Eben darum, weil du Dies nur und nichts mehr thuſt, 
Aufſchwillſt, weich', du entweihſt und ſchwatzeſt 
All dein Geſchwätz in den Wind, 


Auch dein Geſchwätz von Dem, was du nenneſt der Seele 
Obere Kraft, was die untre, von erhab'nern 
Wiſſenſchaften im Sand aufführend 
Deiner Belehrung Gebäu! 


Bu _ 
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Wirket vielleicht die Seele nicht ganz, wenn Geſtalt fie 


Schaffet, daß wir in dem Leben die Natur ſehn? 
Ganz nicht, wenn, die Natur durchwandelnd, 
Bis in ihr Leben ſie ſieht? 


„Schweben wohl gar die Schalen dir gleich? So Ver— 
ſchied' nes 
Schwebet nicht gleich. „Und dich ahnet bei dem Hinſchaun 
Nicht von Blendung?“ Mich ahnet, denn ich 
Sagte ja: Schwebet nicht gleich. 


Aber es gilt — ich ſeh' es — es gilt, wie um's Leben! 
Seyd ihr gerecht? „O, du bliebeſt wohl es ſelbſt nicht, 
Wenn, ſtets heißer im Streit, wir Sandkorn | 
Endlich auch wögen und Haar!“ 


Meint ihr? Da liegt noch eine vor euch von den ernſten 
Wagen! „Und die?“ Auch der Nutzen wird gewogen, 
An ſich ſelbſt, und zugleich: ob läng'rer 

Etwan auch größerer ſey? . 


* N j 
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Teutone. 


An der Höhe, wo der Quell der Barden in das Thal 
Sein fliegendes Getöne, mit Silber bewölkt, 
Stürzet, da erblickt' ich, Göttin, dich 
Noch einmal, du kamſt zu dem Sterblichen herab. 


Und mit Hoheit in der Miene ſtand ſie, und ich ſah 
Die Geiſter um ſie her, die, den Liedern entlockt, 
Täuſchen ihr Gebild. Die Wurdi's Dolch 
Unſchuldige traf, die begleiteten ſie fern, 


Wie in Dämm' rung; und die Skulda's mächtigerer Stab 
Errettete, die ſchwebten umher in Triumph, 

Schimmernd, um die Göttin, hatten ſtolz 

Mit Laube der Eiche die Schläfe ſich bekränzt. 


Den Gedanken, die Empfindung treffend und mit Kraft, 
Mit Wendungen der Kühnheit zu ſagen: Das iſt, 
Sprache des Thuiskon, Göttin, dir, 

Wie unſeren Helden Eroberung, ein Spiel. 


O Begeiſt'rung! Sie erhebt ſich! Feurigeres Blicks, 
Ergießet ſich ihr Auge, die Seel' in der Gluth! 
Ströme! denn du ſchoneſt Deß umſonſt, 

Der, leer des Gefühls, den Gedanken nicht erreicht! 
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Wie fie herſchwebt an des Quells Fall! Mächtiges Getön, 
Wie Rauſchen im Beginne des Walds iſt ihr Schwung! 
Draußen um die Felſen brauſt der Sturm; 

Gern höret der Wandrer das Rauſchen in dem Wald. 


Wie ſie ſchwebet an der Quelle! Sanfteres Getön, 
Wie Wehen in dem tieferen Wald iſt ihr e 
Draußen um die Felſen brauſt der Sturm; 

Gern höret im Walde der Wanderer das Wehn. 


Die der Fremdling nicht entweiht (Teutonien erlag 
Nur Siegen unerobert) o Freiere, dich 
Wagte der Geſchreckten Feſſel nicht 
Zu feſſeln! Die Adler entflogen, und du bliebſt, 


Die du wareſt. An dem Rhodan klirret ſie noch laut 
Die Kette des Eroberers, laut am Iber. g 
Alſo, o Britanne, ſchallt dir noch 
Der Angel und Sachſe mit herrſchendem Geklirr! 


So bezwang nicht an des Rheins Strom Romulus Ge⸗ 
ſchlecht! 
Entſcheidungen, Vergeltungen ſprachen wir aus, 
Rache, mit des Deutſchen Schwert und Wort. 
Die Kette verſtummte mit Varus in dem Blut. 


Die dich damals mit erhielten, Sprache, da im Fat 
Der Weſer die Erobererkette verſank, 

Schweigend in der Legionen Blut 

Verſank, ſie verhüllt die Vergeſſenheit mit Nacht. 
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Ah, die Geiſter der Bardiete, welche ſie zur 1 
Ertöneten dem zürnenden Vaterlandsheer, 
Folgen mit der Todeswunde dir! 
Ha, Norne, dein Dolch! Wirſt auch dieſen, ſo ſie klagt 


Die Vertilgten, du vertilgen? Bilder des Geſangs, 
Ihr Geiſter, ich beſchwör' euch, ihr Genien, lehrt, 
Führet mich den ſteilen kühnen Gang 
Des Haines, die Bahn der Unſterblichkeit hinauf! 


So erſcholl's mir von der Telyn wieder in dem Hain. 
Mir däuchte, daß Teutona mit Lächeln auf mich 
Blickte; da durchſtrömt' es all mein Blut ni 
Mit Feuer und Röthe, wie jugendlichem Tanz 


In dem Frühlinge getanzt glüht, flammte mir wi 
Die Wange. Ihr Begleiter, ihr Geiſter, fo rief 
Eiliger ich aus, ihr ſaht den Blick 
Der Göttin, ſie lächelte! Genien, ihr ſaht's! 


O des Zaubers, den ſie ſcheidend zauberte! Sie rief, 
Und Geiſter der Geſänge, geſungen durch mich, 
Kamen, ihr Gebild, und hatten ſtolz 
Mit heiligem Laube die Schläfe ſich bekränzt, 


Mit dem jüngſten aus dem Haine. Hebe denn, o Dolch 
Der Norne, dich, du fehlſt fie! die Göttin hat fie 
Schirmend auf der Bahn des ſteilen Gangs, 

Des kühnen, hinauf zur Unſterblichkeit geführt! 
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Die Lehrſtunde. 


Der Lenz iſt, Aédi, gekommen; 
Die Luft iſt hell, der Himmel blau, die Blume duftet, 
Mit lieblichem Wehen athmen die Weſte, | 
Die Zeit des Geſangs ift, Aédi, gekommen! 


„Ich mag nicht ſingen, die Zeiſige haben 
Das Ohr mir taub gezwitſchert! 
Viel lieber mag ich am Aſte mich ſchwenken 
Und unten in dem kryſtallenen Bache mich ſehn.“ 


Nicht ſingen? Denkeſt du, daß deine Mutter 
Nicht auch zürnen könne? 
Lernen mußt du, der Lenz iſt da! 
Viel ſind der Zaubereien der Kunſt, 
Und wenig der Tage des Lenzes. 


Weg von dem ſchwankenden Aſte, 
Und höre, was einſt vom Zauber der Kunſt mir ſang 
Die Königin der Nachtigallen, Orphea. 
Hör', ich beb' es zu fingen, 
Aber hör' und ſing' es mir nach. 
Alſo ſang Orphea: 


Flöten mußt du, bald mit immer ſtärkerem Laute, 
Bald mit leiſerem, bis ſich verlieren die Töne; 
Schmettern dann, daß es die Wipfel des Waldes durchrauſcht; 

Flöten, flöten, bis ſich bei den Roſenknospen 
Verlieren die Töne. 


„Ach, ich fing” es nicht nach, wie kann ich! 
Zürne nicht, Mutter, ich ſing' es nicht nach. 
Aber ſang fie nichts mehr, 
Die Königin der Nachtigallen? 
Nichts von Dem, was die Wange bleich macht, 
Glühen die Wang' und rinnen und ſtrömen die Thräne macht?“ 


Noch mehr, noch mehr! 
Ach, daß du Dieſes mich fragteſt, 
Wie freut mich Das, Aedi! 
Sie ſang, he fang auch Herzensgeſang! 


Nun will ich das jüngſte Bäumchen dir ſuchen, 
Den Sproß dir biegen helfen, 
Daß du dich näher ſehen könneſt im Silberbach. 
Auch Dieſes ließ erſchallen 
Die Liederkönigin, Orphea: 


Der Jüngling ſtand und flocht den Kranz 
Und ließ ihn weinend ſinken; | 
Das Mädchen ſtand, vermocht' es über ſich, 
Mit trocknem Blick den Jüngling anzuſehen. 
Da ſang die Nachtigall ihr höheres, 

Ihr ſeelenerſchütterndes Lied. 

Da flog das Mädchen zu dem Jüngling hin, 
Der Jüngling zu dem Mädchen hin, 

Da weinten ſie der Liebe Wonne! 
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Beruhigung. 


Laut erſcholl's ſeit grauer Zeit, gebot Folgerung 
In den Klüften allen und allen den Labyrinthen 
Der Weisheit, die Urzuſtand grübelt: 

Nichts iſt ohne Urſach'. 


Nichts? Iſt es denn nicht Gott? 
Da ſchreien ſie, ungeführt von dem Faden 
Des Labyrinths: Gott hat ſeine Urſach in ſich ſelbſtl 
Mir widert zu nennen, was ſie ſchrein. 


Er (wie ſtammeln wir ihn), der Unausſprechliche 
Er, das Weſen der Weſen, iſt ohn' Urſach'. 
Aber ſchau' auf, ſchau' nieder, umher: da halten, durch ihn 
Urſachen, Wirkungen unabſehlichen Reih'ntanz. 


Der Geſchaffenen, denen Seele ward, 
Verborgenſte Kraft, des Willens Freiheit 
Iſt das Höchſte von Allem, was Gott ſchuf, 
Iſt es, die unſchuldig vor ihm oder ſchuldig macht. 


Vor ihm. 
Wir endliche Geiſter 
Halten über uns ſelbſt 
Blindes Gericht. ö 


174 er. 
Verſchieden ift die Denkungskraft der Unſterblichen; 
Auf Stufen ſtehen ſie, höheren, tieferen: 7.3 


So der Unſterblichen Freiheitskraft; ſie haben auch hier Genie, 
Oder ſie ſtehen auf dieſer Stufe nicht. 


ER 


Urſach' wird die Freiheit von Handlungen, 
Die der Allwiſſende ſelbſt nicht vorher mit Gewißheit ſieht; 
Aber er, der Immerwirkende, leitet ſie 
Zu der Schöpfung letztem Zweck, der Seligkeit Aller. 


i Anbetung ihm, der nicht ruhend anſchaut, 

Der, auch durch ewiges Wirken, ſelig iſt! 
Anbetung, daß aus dem tiefen Urquell, wie er es leitet, 
Der ſittlichen Handlungen Ocean herüberſtrömt! 


Gränzloſer Ocean, wie brauſeſt, 
Donnerſt du in allen Welten! Wie wandelt auf dir, 
Der dir himmelſteigende Wogen gebeut 
Und ebne Stille! 


Anbetung dem Vater der Unſterblichen 
Auch für meine Freiheit! 
Aber ſelber ſie, was wäre ſie mir, 
Könnt' ich nicht auch Gott denken, ſogar Gott — 
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Die Ankläger. 


Ueber alles Zornentflammende raget es hoch empor, 
Welches ich ſah, und nach deß Anblick 
Ich kaum entronnen bin 
Zu werden ein Menſchenfeind. 


Verderber iſt er, der Menſchenhaß 
Dem, welcher durch ihn vergramt, 
Und dem, den er trifft, 

Fürchterlich, fürchterlich! 


Er iſt es, der immer Greuel 
Meiner ganzen Seele war; 
Und dennoch bin ich kaum 
Dem Ungeheuer entflohn. 


Denn ihr wüthet einher, klaget an, 
Vor euch ſelbſt, Deß Vorſehung, 
Fällt Endurtheile über Den, 
Welcher die Orione, 


Des Leu'n Herz, die hohe Wagſchal', 
Den Adler, die Urne, den Lichtaltar, 
Die Roſ' in dem Kranz, auch unſre Roſe 
Gemacht hat, bevölkert hat! 
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Denn ihr Andern kriechet einher, vertheibl 
Vor Jener Gericht, Deß Vorſehung, 
Den, der gemacht hat er 
Die Sterne des leuchtenden Pfades, bevölkert hat! 


Vertheidigt? ha, ihr entſchuldigt! 
Mit ſchwachen Gründen oder mit thörichten, 
Mit Dingen, die ihr in der Wirklichkeiten Reih' 
Hineinlügt, entſchuldigt ihr. 


Auch vor euch mag ich ſeinen Namen nicht nennen! 
Des tiefen Unterſuchers Geiſt, der ihn 
Niemals anders, als mit feierlichem Ernſt 
In ſich verſenkt, 2 


Als nach frommen Schweigen, 
Als mit entblöſtem Haupt ausſprach, 
Der große Todte möchte mir erſcheinen 
Und der Nennung mich zeihn. 


Einer Meinung glühendes Bild 
Schwebt mir (o, wäre ſie Wahn!) vor der Si nz 
Und nur wenige Zweifel 77 
Widerſprechen ihr laut. 


Sollten Seelen, 
Die (wendet euch, hört mich nicht!) Gott 
Anklagen, richten, entſchuldigen, 
Diefe Seelen unſterblich ſeyn? 
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% Die Trennung. 


Du wurdeſt ja fo ernſt, da 0 die Leiche 


Vorübertrugen; 
Fürchteſt du den Tod? „Ihn nicht!“ 
Was fürchteſt du denn? „Das Sterben!“ 


Ich ſelbſt Dieſes nicht. „Du fürchteſt alſo nichts?“ 
Weh' mir, ich fürcht', ich fürchte... „Beim Himmel, was?“ 


Den Abſchied von den Freunden 
Und meinen nicht nur, ihren Abſchied auchll 


Das war's, daß ich noch ernſter als du 
Und tiefer in der Seel' es wurde, 
Da fie die Leiche] * 
Vorübertrugen. 1 


5 * 
2 
nr ge er 


= 
** 


Klopſtock's Oden. 12 
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Die Verkennung. 


Du, der des Herrſchers Weg zur Unſterblichkeit 
Mit ſcharfem Blick ſah, aber der Weg’ auch viel’ 
Nicht ſah, die führen durch die große, 

Oft von Getäuſchten verwünſchte Irre, 


Nicht ſahſt, daß Deutſchlands Dichtkunſt ſich ſchnell erhob, 
Aus feſter Wurzel dauernder Stamm, und weit 
Der Aeſte Schatten warf, doch jetzo 
Auch es entbehrteſt, zum Wuchs den Hainbaum 


Mit Thau zu friſchen: Friedrich, dein Adlerblick, 
Wo war er, da ſich regte des Geiſtes Kraft, 
Muth, Flamme, Alles, dem Belohner 
Könige ſeyn, es nicht ſchaffen können? 


Seyd ſtolz, auch ihr ſaht, Dichter, wo durch die Ser’ 
Ein ſteiler Pfad ging. Ohne die Friſchung wuchs 

Im Hain es fort, und neue Sproſſe 

Säuſelten, rauſchten von Frühlingslüften. 


Doch konnt' auch Hörer deutſches Geſanges ſeyn, 
Deß Ohre Zauber war der tüdeske Reim, 
Durch den er jetzt des Thrones Launen a 
Scheuchte und jetzo der Schlacht Geſpenſter? 
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Dein Lied nicht ſchützt dich vor der Vergeſſenheit, 
Dein Schirm ſind Thaten! Aber des Meiſters Werk, 
Nur das bleibt da, wie's iſt; in Nebel 
Hüllt die Geſchichte die That des Meiſters. 


Mehr trübt der Nebel, wenn, was du thateſt, du 
Selbſt redeſt; mehr noch, wenn du ihm Schimmer gibſt; 
Auch ſchaffſt du dieſen nicht, durch kleiner 
Blößen Enthüllung, zu Licht der Wahrheit. 


Ihr Teo d. 


Schlaf' ſanft, du Größte deines Stammes, 
Weil du die Menſchlichſte warſt! 
Die wareſt du, und Das gräbt die ernſte Geſchichte, 
Die Todtenrichterin, in ihre Felſen. 


Oft wollt' ich dich ſingen. Die Laute ſtand, 
Klang von ſelbſt mit innigen Tönen von dir; 
Ich ließ ſie klingen. Denn, wie du 
Alles, was nicht edel war, haßteſt, 


So haſſ' ich, bis auf ihren 
Verlorenſten Schein, 
Auf das leichteſte Wölkchen 
Des Räucheraltars, die Schmeichelei. 
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Jetzt kann ich dich ſingen. Die Schlangenzunge ſelbſt 
Darf nun von jenem Scheine nicht ziſchen. Denn du biſt 
todt. 

Aber ich habe geliebt, und vor Wehmuth 

Sinket mir die Hand die Saiten herab. 


Doch ein Laut der Liederſprache, 
Ein Flammenwort. Dein Sohn mag forſchen ſtrebend, 
Ringend, dürſtend, weinend vor Ehrbegier; 
Ob er dich e könne? a 


Friederich mag fein graues Haupt 
Hinſenken in die Zukunft: ob von ihm 
Erreichung melden werde 
Die Felſenſchrift der Todtenrichterin? 


Schlaf' ſanft, Thereſia! Du ſchlafen? 
Nein: denn du thuſt jetzo Thaten, 
Die noch menſchlicher ſind, 
Belohnet durch 15 in höheren Welten! 
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Ueberſchätzung der Ausländer. 


Verkennt denn euer Vaterland, 
Undeutſche Deutſche! ſteht und gafft 
Mit blöder Bewundrung großem Auge 
Das Ausland an! 


Wettſtreitet, wer am laut'ſten ſtaunt! 
Verdorret iſt des Siegers Kranz! 
Wir rufen's euch zu; doch ihr betäubt euch 
Und ſtreitet fort. 


Wir ſpotten eures Kampfes nicht; 
Das iſt des Mitleids Sprache nicht. 
Unglückliche ſind uns heilig! Traut uns, 
Wir ſpotten nicht. 


Dem Fremden, den ihr vorzieht, kam's 
Nie ein, den Fremden vorzuziehn: 
Er haßt die Empfindung dieſer Kriechſucht, 


Verachtet euch, 


Weil ihr ihn vorzieht. Faßt ihr nun, 
Daß wir auf euch voll Mitleid ſehn? 
Ergründet ihr nun, daß ihr unglücklich 
Und heilig ſeyd? 


An den Kaiſer. | 


Cui tres animas 93 „ 4 „ 
VIRG. 


Den Prieſter rufſt du wieder zur Jüngerſchaft 
Des großen Stifters, macheſt zum Unterthan 
Den jochbeladnen Landmann, machſt den 
Juden zum Menſchen. Wer hat geendet, 


Wie du beginneſt? Wenn von des Ackerbaus 
Schweiß nicht für ihn auch triefet des Bauern Stirn, 
Pflügt er nicht Eigenthum dem Säugling, | 
Seufzet er mit, wenn von Erntelaſten 


Der Wagen ſeufzt: ſo bürdet Tyrannenrecht 
Dem Unterdrückten Landeserhaltung auf, 
Dienſt, den die blut'ge Fauſt des Stärkern 
Grub in die Tafel. Und die zerſchlägſt du! 


Wen faßt des Mitleids Schauer nicht, wenn er ſieht, 
Wie unſer Pöbel Kanaans Volk entmenſcht! 
Und thut der's nicht, weil unſre Fürſten 
Sie in zu eiſerne Feſſel ſchmiedennn 


u 
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Du löſeſt ihnen, Retter, die roſtige, 
Engangelegte Feſſel vom wunden Arm; 
Sie fühlen's, glauben's kaum. So lange 
Hat's um die Elenden hergeklirret. 


Wir weinten Unmuth, daß uns der Römer Rom 
Zwar nicht beherrſchte, aber doch peinigte; 
Und blutig iſt die andre Thräne, 
Daß uns der Römlinge Rom beherrſchet, 


Daß Deutſchlands Kaiſer Bügel des Zelters hielt, 
Daß Deutſchlands Kaiſer nackt um des Buhlen Schloß 
Herging, erfror, wenn nicht Mathildis .. 

Aber du kommſt kaum und fiehft, fo ſiegſt du! 


Nun mag der kronentragende Obermönch 
Mit allen ſeinen purpurbemäntelten 
Mönchlein das Kanonsrecht, wie weit es 
Walte, beſchielen. Du haſt geſehen! 
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Der rechte Entſchluß. 


Wer nicht fürchtet, nicht hofft, nur Der iſt glücklich! 
Alſo denkt er: Der Weiſ' erwartet ruhig, 
Was ihm ſenden die Vorſicht 
Werde, Freud' oder Schmerz. 


Du, dem's hier ſich noch wölkt, du wähnſt die Zukunft 
Auszuſpähen. Du Thor, wirſt du denn niemals 
Vom ganz anderen Ausgang, 
Dir zum Heile, gewarnt? 


Lernſt du niemals, daß du, ach, durch die Hoffnung 
Auch, dich quäleſt? Denn ſie, wenn ſie nun ſcheidet, 
Reicht im größeren Kelche 
Herbes Trunkes viel mehr. 


Und verſcheucheſt du nicht, was jetzo da iſt, 
Durch des Künftigen Traum? und lebſt ein Leben, 
Welches, leer des Genuſſes, 

Heut nicht, Morgen nicht hat? 


Sey, Erwartung, gegrüßt, des Weiſen Stärke, „ 
Und Zufriedenheit du mit Dem, was Gott e 
Leitet ferner! ihr führtet 
Schönen, einſamen Pfad 
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Hin am Meere, wo, nach verſchwundner Heitre, 
Stürme brauſen, verweht der Nothſchrei jammert, 
Bis die Laſten der Lootſe 
Zählt, die Leichen nicht mit; 


Wo nach leiſerem Spiel der ſanften Welle, 
Wogen branden, daß dumpf das Felsgeſtad kracht, 
Und der ſchwellende Todte 
Strömt zum weißen Gebein! 


Der Traum. 


Im frohen, goldnen Traum von Unſterblichkeit, 
Von ältern Malen, als ſie aus Erzte gießt 
Der Künſtler, lagen, wie durch Zauber— 
Kelche berauſchet, die Dichter Deutſchlands. 


Wie mächtig rufſt du, redend im fremden Laut 
Selbſt hier mit Deutſchen, ſie aus dem Wonnetraum! 
Unſterblichkeit? die nicht; du leugneſt 
Selber das Dafeyn von ihren Werken. 


Bis hin zur Themſe, bis zu dem Rhodan hin 
Erſchallt's, und Schaaren trinken, im dichten Drang 
Mit Horcherohr zu neuer Einſicht, 

All die Belehrung, wovon du triefeſt. 


* „ r W 
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Durch ſeines hohen Spruches Entſcheidungen 
Geweckt, entzaubert, leugnen die Dichter nicht 
Des Males Ewigkeit, das er ſich 
Zu dem verdienteſten Ruhm geſetzt hat 


Als Endurtheiler. Bleibender wird es ſtehn, 
Denn Memphis Gräber, Stürmen zerſtörbar nicht, * 
Wird mit der Zeiten Flucht nicht ſchwinden, 
Noch der Vergänglichkeit Strom, erhalten 


(Tön' andres Tones, Saite!), zur Schau geſtellt 
Durch Werke, deren Daſeyn er leugnete. 

Denn Täuſchung war's nicht, denn die weiße 

Pforte durchſchwebte der Dichter Traum nicht! 


Beide. 


Stand der Genius je, ohne die Kunſt, und ſie, 
Ohn' ihn, jemals am Ziel? 

Nennet Kunſt nicht, was mis, wie er auch grübelte, 
Schuf der Aeſthetiker, mis, 

Wie tiefſinnig der Mann auch ſich gebärdete, 1 
Und es dem Lehrlinge ſchien. 

Solch ein blinzendes Ding, träumt ihr, erkor er ſich, 
Jener Sohn des Olymps, 


187 


Das zur Geliebten? (Kein Traum träumet, wie eurer!) 
Das 
Wäre des Genius Kunſt? 
Ohne die er nur halb lebet, die er durch ſich 
Kennt, von der Forſchungen Luſt 
Hingeriſſen, zu ſpähn, was zu dem Herzen ſtimmt, 
Und von der falſchen Geſtalt 
Nicht getäuſchet, die ſie fälſchten, die unbelehrt 
Muſter ſahn und Natur. 5 
Kaum begann er zu blühn, fühlte ſich ſelber kaum, 
Als ihm Röthe für ſte 
Schon entglühte. Er ſieht bald fie am Roſenbuſch 
Stehn im ſäuſelnden Weſt, 
Ach, und weinen vor Scham, daß ſie, die Einfalt ſelbſt, 
Doch verheimlichen ſoll. 
Trunken lieben ſie ſich! Neben den Glücklichen 
Sproſſet der künftige Kranz. 


Die Sprache. 


An Karl Friedrich Cramer. 


Des Gedankens Zwilling, das Wort, ſcheint Hall nur, 
Der in die Luft hinfließt; heiliges Band 

Des Sterblichen iſt es, erhebt a 

Die Vernunft ihm und das Herz ihm! 
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Und er weiß es: denn er erfand, durch Zeichen 
Feſt, wie den Fels, hinzuzaubern den Hall! 
Da ruht er; doch kaum, daß der Blick 
Sich ihm ſenket, ſo erwacht er. 


Es erreicht die Farbe dich nicht, des Marmors 
Feilbare Laſt, Göttin Sprache, dich nicht! 

Nur Weniges bilden ſie uns, 

Und es zeigt ſich uns auf Einmal. 


Dem Erfinder, welcher durch dich des Hörers 
Seele bewegt, that die Schöpfung ſich auf. 
Wie Düften entſchwebt, was er ſagt, 
Mit dem Reize der Erwartung, 


Mit der Menſchenſtimme Gewalt, mit ihrem 
Höhern Reiz, höchſten, wenn fie Geſang 
Hinſtrömet und inniger ſo 

In die Seele ſich ergießet. 


Doch, Erfinder, täuſche dich nicht! Für dich nur 
Iſt es gedacht, was zum Laute nicht wird, 
Für dich nur, wie tief auch, wie hell, 
Wie begeiſternd du es dachteſt. 


Die Geſpielen ſind ihr zu lieb, der Sprache: 
Trenne ſie nicht! Enge Feſſel, geringt 
An lemniſcher Eſſe, vereint 
Ihr den Wohlklang und den Verstanz. 1 
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Harmonie zu ſondern, die ſo einſtimmet, 
Meidet, wer weiß, welcher Zweck ſie verband: 
Die Trennungen zwingen zu viel 
Des Gedachten zu verſtummen. 


Von dem Ausland, Deutſche, das Tanz des Liedes 
Klagend entbehrt, lernet ganz, was es iſt, 
Dem Viele von euch, wie Athen 
Ihm auch horchte, noch fo taub, find, 


Und es ſchwebt doch kühn und gewiß Teutona 
Wendungen hin, die Hellänis ſogar 
Nicht alle, mit ſtolzem Gefühl 
Des Gelingens ſich erköre. 


Den Geſpielen laſſet, und ihr, der Göttin, 
Blumen uns ſtreun: Himmelſchlüſſel dem Klang, 
Dem Tanz Hyacinthen, und ihr 
Von den Roſen, die bemooſt ſind. 


Sie entglühen lieblicher, als der Schweſtern 
Blühendſter Buſch, duften ſüßern Geruch; 
Auch ſchmückt ſie ihr mooſig Gewand 
Und durchräuchert ihr Gedüfte. 
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ie 


g Der Nachruhm. 


Glänzend 1 Krieger und Könige, was ihr thatet, vielleicht 


auch 
Edel, 5 Buder! ſogar. 
Was es denn ſey, es ſteiget gewiß zu dem Enkel hinunter; 
Aber in welcher Geſtalt? 
Etwa in der, die es hatte, da ihr es thatet? In jeder 
Andern, in dieſer nur nicht! 
Von der Geſchichte verfehlt, bald hoch zu der Wolke gehoben, 
Bald geſenkt in den Staub, 
Mit der Fabel Verwandlung beinah gebildet, zum Drachen 
Kadmus, der Drache zum Gott. | 
Und nun ſetzen die Richter ſich hin und richten den Schatten, 
Weiſer Entſcheidungen voll, 
Alles, nachdem bei dem glimmernden Docht der Erzählende 
dunkel 
Oder dunkler es ſah. 
Arme Krieger und Könige, das iſt alſo der Nachruhm, 
Der euch ſchlafen nicht ließ? 
Euch verbot, an der Wiſſenſchaft erfriſchender Quelle 
Auch nur am Abend zu r hn? 
Unerquickte, ſo halten die Rhadamantchen der Nachwelt 
Ueber euch ihr Gericht? 
Glücklicher fiel ſein Loos dem Dichter. Was er uns nach⸗ 
ließ, 
Bleibet ſtets, was es war. 


* 
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Ueber ihn waltet 65 nicht, die Geſchichte; da ſpielt die 
Verwandlung 
Nicht, wie mit Thaten ſie ſpielt. 
Richter ſehn die Fehle des Werks, die Schönheit; allein 
mehr, 
Andere nicht, denn es hat. 
Richtelnde können's mit Tadel beſtäuben und Lobe; doch 
| Dieß auch 
Können die Wähnenden nur. 
Andere kommen dann auch und ſtäuben ab: und es ſtehet 
Wieder da, wie es ſprang 
Aus des Gebärenden Stirn, gerüſtet mit der Aegide 
Oder mit Kränzen geſchmückt. > 
Glücklicher fiel dem Dichter fein Loos. Er wohnt an der 
Quelle, 
Trinkt ſie mit feurigem Durſt, 
Schöpfet dem Schnitter daraus und bringt die labende 
Schale 
Ihm in das Sonnengefild 
Oder leitet ihm zu in der Ulme Schatten die Kühlung, 
Und vom Weſte beweht. 


kein Sieh gegeben, 
2 a ward, 


Regelt ihr gar lyriſchen Flug, o, ſo trefft ihr 8 


8 Aug’ in den Stern dem Gefange der Alcäe, 
- Trefft, je ſchöner es blickt, je ſtärker | 
NE gr 8 mit der Be Fauſt. 


* 
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Die Verwandelten. 


Ring des Saturns, entlegner, ungezählter 
Satelliten Gedräng, die um den großen | 
Stern ſich drehn, erleuchtet und leuchtend droben 
Wandeln im Himmel! 


Inſelchen, ihr der ſchönſten, die im weiten 
Meere ſchwimmen umher der Schöpfung Gottes, 
Schöner, mehr für Glückliche, denn vor Alters 
Die in der Fabel! 


Eurer Bewohner Loos ward froh're Wonne, 
Als wir kennen: zwar rinnt in ihren Kelch auch 
Bittres, wie in unſern; doch leicht zerflößbar 
Rinnt's und bei Tropfen. 


Leiſeres Ohrs, das Auge lichter, ſehn ſie 
Strom und Hain in den nahen Sternen, hören 
Einen Laut ſich ſchwingen, die Widerhalle 
Tönen im andern. 


Lieblicher ſingt Saturn Geſang der Sphären 
Mit den Monden um ihn, als manche Sonne 
In den hohen Straßen des Lichts mit ihren 
Welten ihn ſinget. | 
Klopſtock's Oden. 13 
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Säumend und ſäumend ſchwebt auf Himmelreiſen 
Um den goldenen Ring der Engel Gottes; 
Selbſt die kenntnißdurſtende Seele zögert 
Dort in den Lauben. 


Warteſt du, Meta, dort auf mich? dort wart' ich 
Unſers Lieblings mit dir. Doch, ach, der Scheidung 
Herber Kelch! Einſt rann's nicht bei Tropfen, wird bei 
Tropfen nicht rinnen! | 


Wenn ein Bewohner dort vom Nachbarſterne 
Lang die Frühlinge ſah herüberſchimmern, 
Fließt den Freunden erſt, nach den frohen Zähren, 
Eine der Wehmuth. 


Jener, der unverblüht vielleicht dem hellſten 
Mond itzt weilte, vielleicht zum Liede tanzte, 

Wird dann ſchnell verwandelt, betritt in Sonnen 
Wölbende Tempel. | 
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Der Grenzſtein. 

Wirke! Das iſt das große Geſetz, in des Tempels 
Tafel gehau'n, daß es kund ſey, und von Golde ? 
In den pariſchen Stein geſenket, 

Wie auf die Lilie wallt 


Goldener Staub. Noch faſſeſt du nicht des Geſetzes 
Ganzen Verſtand. Denn es ſteht zwar in der Halle 
Nicht geſchrieben, allein es fordert's 
Alſo der heilige Sinn, 


Alſo — durchdenk's arbeitend, durchdenk's, wenn du aus⸗ 
ruhſt —: 
Gut ſey und ſtark, und es daure, was du wirkeſt! 
„Daure?“ Daure! da liegt's! weit wallſt du 
Irre; verlierſt du dich da, 0 


Wende! Da ſchied's durch Gränze ſich ab, und der 
Gränzſtein 
Hub ſich empor in die Wolken, unerſteiglich 
Dem, der, ämſig allein für's Leben, 


Heißen Geſchäften ſich weiht. 


Einfluß der That, wenn jetzt fie geſchieht! und nur wenig 
Wirkung bleibt nach, nur ein Schatten, ſo verſchwindet. 
„Wenig?“ zürnſt du. So währt's was länger, 

Bis ſie geſunken verglimmt, 


u a Ai n Ar ; 
[4 * 
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Die du bewogſt, thun Eignes hinzu, und zuletzt wird 


Deſſen fo viel, daß der Tropfen in dem Meere 


Nun zerflie ßet, vergeht. „Verginge?“ 
In die Atome ſich löſt. 


Nicht, daß dein Thun — verkenne mich nicht — mir 
nicht heilig 
Wäre, vollführt's, weß auch Andre ſich erfreuen, 
Nicht verächtlich, wofern es dir nur 
Frommet, verkenne mich nicht! 


Könige ſind weitwirkend, auch bleibt's, wie ein Abend⸗ 
Schatten; und doch muß auch dieſer ſich verlieren! — 
Ach, die Handlung ſinkt hin und klimmt nicht 
Ueber der Sonderung Stein. 


Geiſt des Geſangs, was rufeſt du mir und gebieteſt 
Anderen Ton? O, du kenneſt noch nicht ganz dich! 


Bei Amphion! auch dieſe Saite 


Stimmte der Grieche für's Herz. 


Könige ſind weitwirkend, auch bleibt's, wie ein Abend⸗ 
Schatten; und doch muß auch dieſer ſich verlieren! 
Ach, die Handlung ſinkt hin und klimmt nicht 
Ueber der Sonderung Stein. 


Aber, wenn, wem die Sterblichkeit ruft, noch, was wirket, 
Hinter ſich läßt, noch ein Denken in des Geiſtes 
Werken, welches, von Kraft, von Gutem 
Voll, wo es waltet, uns hält: 
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Senfeit ift Das der Höhe, die grenzt. Was es wirkte, 
Wirket es ſtets, wie im Anfang, fo von Neuem; 
Jahre fliehn, und es ſtrömt fein Einfluß, 
Wie der Beginn ſich ergoß. 


Da iſt das Werk, und tönet nicht blos, wie vollbrachte 
Handlungen, nach. Wenn von dieſem bis zum fernſten 
Hall ſich jede verlor, zum letzten 
Liſpel ſich: redet es laut, 


Nutzet, doch nicht, wie einſt das Geſchäft, nur an einer 
Stätte, zugleich an ſo vielen, als Getrennte 
Sich's, nach Mühe, nach Luſt, zu ihrer 
Muße Gefährten erſehn. 


Rührt es, und wird die Rührung zu That: fo durch- 
wallt die 
Aehnlichen Pfad' mit der andern, die dem eignen 
Quell entfloß. Und gelingt nicht dieſe 
Rührung dem Bleibenden oft? 


Wirke! Das iſt das große Geſetz, in der Halle 
Marmor gehaun, daß es kund ſey; und die Dauer 
Lieſt der Weiſere mit, als ſtünd' es 
Goldenes Guſſes mit da. 


Frei iſt der Flug der Ode, ſie kieſet, wonach ſie 
Lüſtet, und ſingt's. Was verbeut ihr, daß ſie leiſe 
Schwebe, wenn ſie der Schwung, der hoch jetzt 

Steiget, itzt höher, nicht freut? | 


* 
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Morgengeſang am Schöpfungsfeſte. 
„Zwei Stimmen" 


Noch kommt fie nicht, die Sonne, Gottes Gefendete, 
Noch weilt fie, die Lebensgeberin; 
Von Dufte ſchauert es ringsumher 
Auf der wartenden Erde. 


Heiliger, Hocherhabner, Erſter, 
Du haſt auch unſeren Sirius gemacht! 
Wie wird er ſtraͤhlen, wie ſtrahlen 
Der hellere Sirius der Erde! 


Schon wehen ſie, ſäuſeln ſie, kühlen, 
Die melodiſchen Lüfte der Frühe 
Schon wallt ſie einher, die Morgenröthe, verkündiget 
Die Auferſtehung der todten Sonne. 


Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig! 
Wir, deine Kinder, wir, mehr als Sonnen, 
Müſſen dereinſt auch untergehen 
Und werden auch aufgehn! 


„Alle.“ 


Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig! 
Wir, deine Kinder, wir, mehr als Sonnen, 
Müſſen dereinſt auch untergehen 
Und werden auch aufgehn! 


199 
„Zwei Stimmen.“ 


Halleluja, ſeht ihr die Strahlende, Göttliche kommen? 
Wie ſie da an dem Himmel emporſteigt! 
Halleluja, wie ſie da, auch ein Gotteskind, 
Auferſteht! 


O der Sonne Gottes! Und ſolche Sonnen, 
Wie dieſe, die jetzo gegen uns ſtrahlt, 
Hieß er, gleich dem Schaum auf den Wogen, tauſendmal 
tauſend 
Werden in der Welten Oceane. 


Und du ſollteſt nicht auferwecken, der auf dem ganzen 
Schauplatz der unüberdenkbaren Schöpfung 
Immer und Alles wandelt 
Und herrlicher macht durch die Wandlung? 


le.“ 


Halleluja, ſeht ihr die Strahlende, Göttliche kommen? 
Wie ſie da an dem Himmel emporſteigt! 
Halleluja, wie ſie da, auch ein Gotteskind, 
Auferſteht! 


Die deutſche Sprache. 


Ferner Geſtade, die Woge ſchnell, 
Dem Blicke gehellt bis zum Kieſel iſt, 
Das Gebüſch blinket er durch oder wallt 
In die Luft, hohes Gewölk duftend, der Strom; 


Wirbelchen drehn mit ihm fort. So ſtrömt 
Die Sprache, die, Hermann, dein Urſohn ſpricht. 
(O, auch du glicheſt dem Strom, Mann des Volks, 
Da dir Roms ſteigender Damm lockert' und brach!) 


Tieferen Quellen entſtrömet ſie. 
Erſt wenige Zeit, da der eine Quell 
Noch in Sand floß, ſich verlor. Säumend jetzt 
Und mit Eil' hallte der jetzt aus dem Geklüft; 


Aber er rann in den Kies. Nun kam 
Der Glücklichen Einer und leitet' ihn 
In den Strom. Schatten umher pflanzt man ſchon 
An der Kluft, weilen da ſchon Wanderer gern, 


a Stehen und ſinnen: „Verſiegt vielleicht 

Ein ähnlicher Quell in dem Sand auch uns, 
Und gebricht Leitung ihm nur?“ Doch verweht 
Wird ihr Wunſch; Doppelgekling bleibt ihr Geſang. 
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Sage verbreitet, es ſchweb' umher 

Wie Griechengeſtalten bei Nacht am Quell, 
Und behorcht werde ſein Fall, werd' es, wenn 
Der Erguß tönet Verein, Gegenklang rauſcht. 


Der iſt geheimere Kunſt, der trifft's 
Zur Weiſe, wie Orpheus, der Celt', es traf. 
Dem Verein kommt nur der Wald; aber, tönt 
Der Genoß auch in das Lied, wandelt der Hain. 


Der Frohſinn. 


Voller Gefühl des Jünglings, weil' ich Tage 
Auf dem Roß und dem Stahl, ich ſeh' des Lenzes 
Grüne Bäume froh dann und froh des Winters 
Dürre beblüthet. 


Und der geflohnen Sonnen, die ich ſahe, 
Sind ſo wenig doch nicht, und auf dem Scheitel 
Blühet mir es winterlich ſchon, auch iſt es 
Hier und da öde. 


Wenn ich dies friſche Leben regſam athme: 
Hör' ich dich denn auch wohl, mit Geiſtes Ohre, 
Dich dein Tröpfchen leiſes Geräuſches träufeln, 
Weinende Weide. 
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Nicht die Cypreſſe — denn nur traurig ift fie — 
Du biſt traurig und ſchön, du ihre Schwefter, 
O, es pflanze dich an das Grab der Freund mir, 
Weide der Thränen! 


Jünglinge ſchlummern hin, und Greiſe bleiben 
Wach. Es ſchleichet der Tod nun hier, nun dort hin, 
Hebt die Sichel, eilt, daß er ſchneide, wartet 
Oft nicht der Aehre. 


Weiß auch der Menſch, wann ihm des Todes Ruf ſchallt? 
Seine Antwort darauf? Wer dann mich klagen 
Hört, verzeih' dem Thoren ſein Ach: denn glücklich 
War ich durch Frohſinn! 


Die deutſche Bibel. 


Heiliger Luther, bitte für die Armen, 
Denen Geiſtes Beruf nicht ſcholl, und die doch 
Nachdolmetſchen, daß ſie zur Selbſterkenntniß 
Endlich geneſen! 


Weder die Sitte, noch der Sprache Weiſe 
Kennen ſie, und es iſt der Reinen Keuſchheit 
Ihnen Mährchen, was ſich erhebt, was Kraft hat, 
Edleres, Thorheit, | 


Dunkel auf immer ihnen jener Gipfel, 
Den du muthig erſtiegſt und dort des Vater— 
Landes Sprache bildeteſt zu der Engel 
Sprach’ und der Menſchen. | 


Zeiten entflohn; allein die Umgeſchaffne 
Blieb, und dieſe Geſtalt wird nie ſich wandeln. 
Lächeln wird, wie wir, ſie dereinſt der Enkel, 
Ernſt ſie, wie wir, ſehn. 


Heiliger Luther, bitte für die Armen, 
Daß ihr ſtammelnd Gered' ihr Ohr vernehme, 
Und ſie daſtehn, Thränen der Reu' im Blick, die 
Hand auf dem Munde! 


Der Gottesleugner. 


Du frageſt ſie auch, die ernſte Frage, die ſchreckliche: 
Auf welcher Stufe der Geiſter 
Steht, wer den Gottesleugner 
Nicht für raſend hält? 


„Die ſchreckliche?“ Ja, die ſchreckliche! 
Denn hältſt du ihn, der ein Stolzer iſt, ein Empörer iſt, 
Weiter nichts iſt, für einen Denker Den: 
So iſt die Stufe, worauf du ſteheſt, zu tief, 
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So kannſt du werden, was er ift, 
Ein Raſender, 
Ein Feiger (Raſende ſind's), ſo Vernichtung 
Glaubet, leben mag, ſich nicht vernichtet! 


Aber ich ſucht', und ich fand Entſchuldigung | 
Für den Feigen, der ift, und dem doch Gott nicht iſt. 
Entſcheid', ob ich die rechte fand. Er denket ſich 
Ohne Gott, hat ſich dadurch nur nicht ganz vernichtet, 


Schleichet, bebt, zweifelt umher; 
Des Geſpenſtes Gedanke (ſein Wort leugt Tiefſinn) 
Iſt dem Traume gleich, 
Welcher vom Traume träumt. 
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BorreNe 


Wenn jetzt die Todtenerwecker im Herkulanum Briefe 
von Homeros erſtehen ließen: zu dem Publikum, bei dem 
freilich ganz andere Dinge an der Tagesordnung ſind, hoff' 
ich dennoch, daß es dieſe Briefe nicht ganz gleichgültig auf⸗ 
nehmen würde. 

Klopſtock, davon abgeſehen, daß jede Vergleichung 
mehr oder weniger zu den Hinkenden gehört, war unſer 
Homeros. Er war, was auch mancher Neuerer zu afterrich⸗ 
ten nicht erröthet, er war einzig und groß, als Menſch und 
als Dichter; einzig und groß im Leben und im Lieben, im 
Denken und im Handeln; und fänden auch die Kenner des 
zwanzigſten Jahrhunderts an der Meſſiade noch weit mehr 
auszuſtellen, als die des neunzehnten, dem Dichter bliebe 
doch der unverwelkliche Lorbeer, ſich dazu eine neue Sprache 
geſchaffen, und die vor ihm noch rohe Lyra gebändigt zu 
haben. 

Von dieſem Göttlichen nun geb' ich hier Briefe an die 
Freunde ſeines Herzens, und Briefe von dieſen an Ihn. 
Wird man ſie unfreundlicher aufnehmen? wird ein deutſcher 
Perſius mir entgegenrufen: 


Quis leget haec? — vel duo, vel nemo. 
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Ich fürcht' es nicht, weil ich Unglaubliches zu fuͤrchten, 
immer der Letzte bin. Und ſo freue ich mich, Klopſtocks 
Verehrern und vor Allen, den wenigen Edelen, denen er 
ſeinen Meſſias zugeeignet, einige Stunden der Weihe mehr 
zu bereiten, und den Abend meines Lebens, der nichts we⸗ 
niger als wolkenfrei iſt, durch den Gedanken, nun erſt hab' 
ich meinem Vaterlande ein nicht unwillkommnes Opfer ges 
bracht, verſchönert zu haben. 

Der größte und bei weitem intereſſanteſte Theil der von 
dem unvergeßlichen Gleim für dieſe Sammlung hinterlaſſe⸗ 
nen Manuſfkripte fand ſich, in einiger Zerſtreuung, in einem 
ſtarken, mit dem Titel: Briefe, von Klopſtock an Gleim 
überſchriebenen Quartbande. Ueber funfzig loſe Blätter enthiel⸗ 
ten die ſpäteren Briefe der zwei unſterblichen Freunde, von 1767 
bis an ihren Tod. Der Briefwechſel Klopſtocks mit feinen Eltern, 
ſo wie der von Klopſtock dem Vater und Schmidt an Gleim 
und die Schweizer-Reiſe, war jedes in beſonderen Heften 
aufbewahrt. Alle die hier genannten Freunde ſowohl, als 
alle übrigen, von denen noch Briefe vorkommen, ſah' ich 
(weil Gleichheit des Geiſtes und des Herzens mit Bluts⸗ 
freundſchaft ſich wohl meſſen darf), als Eine Familie an, 
und fo hielt ich's eben nicht nothwendig, einen Briefwechſel 
zweier Freunde, nach dem andern, in ſtrenger und durch an⸗ 
dere Briefe ununterbrochener Ordnung, folgen zu laſſen. 
Viel lieber hab' ich Alles und Alles, jedoch chronologiſch, 
in einen Kranz gebunden, bei jeder Blüthe aber, die ich 
mit einband, Gleims letzten Willen: „daß alles nicht An⸗ 
genehme, nicht Nützliche daraus bleiben möchte,“ 
und Windhemens zarteſten Wunſch: „doch ja nichts ſtehn 
zu laſſen, was ihrem verewigten Freunde bei 
ſeinem Leben hätte empfindlich ſeyn können,“ im 
Innerſten der Gedanken gehabt. 
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Möcht' ich den Manen des deutſchen Tyrtäus, wenn im 
Lande der Vollkomneren Wünſche noch ſtatt finden, und der 
allverehrten Frau, wenn Sie die Ihr zum Theil ſchon be⸗ 
kannten Denkmale in dieſer Geſtalt wiederſieht, wenig oder 
nichts zu wünſchen übrig gelaſſen haben! Möcht' ich ihres 
Vertrauens zu meiner Beſonnenheit mich nicht ganz unwerth 
gemacht haben! Sie hatte die Güte, noch fünf in Gleims 
Nachlaß nicht aufbewahrte Briefe von Gleim an Klopſtock, 
durch unſern gemeinſchaftlichen Freund Wilhelm Körte, 
mir mittheilen zu laſſen, zu unbedingtem Gebrauch. Sie 
verſchmähe nicht, dafür öffentlich meinen Dank anzu⸗ 
nehmen! 

Meines Wiſſens, find alle die edlen Menſchen, von de⸗ 
nen hier Briefe vorkommen, bis auf Windheme und Herrn 
Karl Chriſtian Klopſtock, nicht mehr am Leben. Von 
dem letzten darf ich für die Freiheit, die ich mir nehme, von 
ihm einige Briefe mit abdrucken zu laſſen, der Verzeihung 
gewiß ſeyn, weil darin kein Wort ſteht, daß ihn oder An⸗ 
dere compromittiren könnte. 

Uebrigens iſt von Klopſtock ſelbſt, von Meta, von 
Fanny und Gleim, fo viel erhalten, als erhalten werden 
konnte. 

Weniger von Schmidt, weil manche ſeiner Briefe, 
wie er mehr als einmal mit naiver Offenherzigkeit, ſelbſt 
eingeſteht, zu wortreich ſind, um noch jetzt allgemeines In⸗ 
tereſſe zu erwecken. 

Am wenigſten durft' ich von Klopſtock, dem Vater⸗ 
aufnehmen. Für ſein aus deutſchen, franzöſiſchen und la⸗ 
teiniſchen Wörter zuſammengefügtes Brief- Moſaik hätte 
freilich die kraftvolle und herzliche Darſtellung oft Erſatz 
gegeben. Aber; zu viele feiner Briefe betrafen Familien⸗ 
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Sachen, andere Urtheile über Bücher und Büchlein, die längſt 
vergeſſen ſind; noch andere ſchienen mir ein zu kriegeriſches 
Anſehn zu haben. 

Ueberhaupt hatt' ich mir zum Geſetz gemacht, größere 
ſchon längſt eingeſchlafene Streitigkeiten, wohin auch die mit 
Bodmer gehört, nicht wieder zu erwecken. Wozu das auch 
in einer Sammlung die ein Friedenseiland ſeyn ſollte, und, 
will's Gott! ein Friedenseiland bleiben wird, da ich mir 
keiner Zeile darin bewußt bin, woraus ſich Galle oder Gift 
ſaugen ließe. Kleinere Fehbe-Briefe, die, wie das in der 
Natur der Liebenden liegt, am Ende die Freundſchaft noch 
mehr befeſtigen, hab' ich gern ſteh'n laſſen. 

In dieſer Zuſammenſtellung, mag's allerdings erfreulich 
ſeyn, die eigenthümliche Denk- und Handelsweiſe eines jeden 
dieſer trefflichen Menſchen in ſeinen Briefen zu erforſchen; 
wie jeder Charakter in ſeiner Styliſtik ſchärfer oder ſchwä⸗ 
cher ſich abdrückt, und wie reines Gemüth, Lieb' und Wohl⸗ 


gefallen an der heiligen Kunſt dennoch das allgemeine Band 


find, das Eines mit dem Anderen, und Alles mit Allem wie⸗ 
der vereiniget. Gleim, eiferſüchtig auf jede Freundſchaft, 
heftiger auf Klopſtocks und auf jede Zeile von ihm, wenn 
ſie ein Anderer früher hatte, als er; eiferſüchtig bis zu dem 
Glaubensbekenntniß noch im Tode: „Als ein Sterbender, 
ſag' ich, in dieſem Leben haben wir für und mit einander 
nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nachholen.“ — 
Klopſtock, hier, und vielleicht hier nur, ein wenig unter 
Gleim, und mit Ruhe, voraus in ſpäteren Jahren, der 
Brief⸗ und Muſengabe des Freundes erharrend. — Klop⸗ 
ſtock, das Kleine kaum achtend, weil Größeres, Meſſias, 
Hermann und Vaterland ſein Ziel war; aber, wenn er zu 
tändeln liebte, tändelnd, als wär's ihm ſchier was Großes, 
wie der 36ſte und 58ſte Brief und mehrere davon kleine 
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Meiſterſtücke liefern. — Gleim, voll der Größe Friedrichs, 
und ſchwer fühlend, daß Klopſtock nicht lieber Friedrich ſang, 
als Hermann. — Schmidt, voll immer fröhlicher, necken⸗ 
der Laune, eingeweiht in die Sprach- Schätze der Alten und 
der Neueren, und ihre dicta classica um ſich werfend wie Küſſe 
oder wie Pfeile. — Meta's (ſie war ja Klopſtocks Gefährtin 
Dieſes Lebens nicht nur, auch jenes ewigen Lebens). 

Höhere, hell auflodernde Liebe, in ſehnſüchtige Melan⸗ 
cholie verloren, wenn Er ihr fern war. — Aus dem Einen 
Fanny⸗ Briefe (wer wünſcht ihrer nicht mehr erhalten, 
und alle an Sie von Klopſtock?) läßt ſich zwar ihr Charak⸗ 
ter nicht ganz erfaſſen. Aber auch in dem Einen Briefe 
ſpricht weniger erwiedernde Liebe für den großen, unaus— 
ſprechlich liebenden Menſchen, als zartere Achtung und lieb⸗ 
licher Scherz ſich deutlich genug aus. — Und endlich Klo p⸗ 
ſtock der Vater, der wort- und thatrüſtige Familien⸗He⸗ 
ros, die volle Hingebung feines Herzens an feinen Fried⸗ 
rich, wie er viel weniger ſich ſelbſt lebte, als dieſem Einzi⸗ 
gen, und, was ſo viele noch ungedruckt gebliebene Briefe 
beurkunden, wie er, möcht' ich ſagen, an dem Triumph-Wa⸗ 
gen des Meſſias⸗ Ruhms alle körperliche Schwachheiten, die 
in den letzten Lebensjahren den Greis niederhielten, gleich— 
ſam gefeſſelt hält! 

Man betrachte jedes dieſer Bilder für ſich, und dann 
im Verhältniß des einen zu dem andern, und zu allen; man 
gebe jedem das Licht, in dem es geſehen ſeyn will, gleich- 
. aufgefordert von dem redenden Bilde: 

„Seher! wie gefall ich dir? 
Seher! wie gefällſt du mir?“ 


und ich zweifle nicht, dieſe kleine Gallerie werde ihres Zwecks, 
belehren und beluſtigen zu wollen, nicht ganz fehl gehen. 
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Das Etwas vor dem Buche, und die Anmerkungen 
dahinter, ſind, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht über Alles 
und nicht für Alle. Manches kleine Räthſel iſt ungelöſt ge⸗ 
blieben, weil der Herausgeber entweder es nicht löſen wollte, 
oder nicht löſen konnte. Vielleicht hätte das nur Gleim ge⸗ 
konnt. 

Und nun, guter Leſer! lebe recht herzlich wohl, und lebe 
und ſchreib' alſo, daß, wenn einſt auch Deine Briefe eine 
größere Adreſſe bekommen ſollten, ſie die Menſchen beſſer 
und weiſer machen: Das große Eine, das alle Buchſtaben⸗ 
und Lebensweisheit von Rechtswegen zum Ziel * ſollte. 

ei den 19, Februar 1810, 


Klamer Schmidt. 


& tw as 
über 


die Freunde und Freundinnen, 


von denen hier Briefe vorkommen. 


Vorbemerkung. 


Mit Klopſtock's Bluts⸗ und Geiſtesverwandten in nähere 
Bekanntſchaft zu kommen, zum wenigſten die Geburts = und 
Sterbezeiten einiger Correſpondenten, und dieſen oder jenen 
kleinen Umſtand ihrer äußern Lage berichtigt zu ſeh'n, muß 
der Nachwelt, die noch an mehr, als Einem häuslichen Ge⸗ 
mälde des unſterblichen Dichters, wie an Raphaelſchen Mei⸗ 
ſterwerken, mit Bewund'rung und Liebe hangt, doch wohl 
weniger gleichgültig ſeyn, als der homeriſche Etat von den 
Schiffen allen, worin Troja's Zerſtörer gelandet waren. 
Klopſtock und Gleim ſind kaum einige Jahre todt; in Hal⸗ 
berſtadt bin ich geboren und erzogen; Quedlinburg liegt 
nur zwei kleine Meilen davon entfernt: alſo glaubt' ich zu 
jener Bekanntſchaft leicht die Hand bieten zu können. Aber 
alle Mühe, die ich darum mündlich und ſchriftlich mir gege— 
ben, iſt leider! durchaus fruchtlos geweſen, und mir iſt da— 
durch abermals begreiflich geworden, wie ſchwer es halten 
müſſe, irgend ein Datum, ſey's aus fernen Orten, oder aus 
fernen Jahrhunderten, auf's Reine zu bringen. 

So geb' ich dann, was ich für jetzt geben kann, mehr 
flüchtige, ſchon bekannte, oder minder bekannte, längere oder 
kürzere Notizen, als biographiſche Darſtellungen, die bei 
der Unmöglichkeit, mir neue Quellen zu öffnen, durch nichts 
Eigenthümliches ſich würden ausgezeichnet haben. 


G. H. Klopſtock. 


Des Dichters Vater, erſt Quedlinburgiſcher Kommiſ— 
ſionsrath, dann auf einige Zeit Pächter des Amts Friede- 
burg im Brandenburgſchen Antheile der Grafſchaft Mans⸗ 
feld. Alle ſeine Briefe an Gleim (es mögen deren wohl 
über fünfzig in Gleims Nachlaſſe jeun, und nicht wenige 
darunter von ächt lutheriſchem Geiſt), ſind nur mit jenen 
Anfangsbuchſtaben ſeiner Vornamen unterzeichnet. Die ganz 
ausgeſchriebenen Vornamen ſucht man ſogar in Cramer's 
Klopſtock, Er und über Ihn, vergebens. Wohl aber 
erzählt Cramer, daß der alte Klopſtock, obgleich ein Mann 
ohne Furcht und Tadel, und von eigenthümlichem Geiſt 
dennoch an Ahnungen und körperliche Gegenwart des Teu⸗ 
fels geglaubt habe. | 


Hier noch, als Belege zu feiner Denk⸗ und Handlungs⸗ 


weiſe, einige abgeriſſene Stellen aus Briefen an Gleim, die, 


aus den in der Vorrede angeführten Gründen, nicht mit auf⸗ 
genommen werden konnten! 


Quedlinburg, den 20. October 1750. 
(Als ſich Klopſtock, der Dichter, noch in der Schweiz aufhielt). 


— — „Mein werthſter Herr Domſekretarius kennen die 
Welt, bei Hofe, im Felde, in der Stadt. Sie haben darzu, 
vor Vielen, anſehnliche Gelegenheit gehabt, ich kenne ſie auch 
etwas durch längere Erfahrung, nicht aber auf der ſchönen, 
ſondern auf der argen Seite. Ein anders iſt die Freund⸗ 
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Schaft durch und in Briefen; ein Anders in dem erſten, 
zweiten, dritten und vierten Umgange; und wieder ein An⸗ 
ders iſt fie bei einem verrathenden Umſtande.“ — — 


— — „Jedoch iſt mir inzwiſchen lieb, daß der Geiſt der 
yanite meinen Sohn nicht überwältigt, die weitbeſchrieenen 
und bis zum Ekel erhobenen, auch öfters wider Wahrheit 
vergrößerten Dinge über den Alpen, mit Einbuße der Zeit, 
ſelbſt in Augenſchein zu nehmen. — — 


Q., den 5. December 1754. 


— — „Ich weiß auch heute noch nichts Neueres, als 
was ich durch den Kaufmann Herrn Schmidt oblique weiß, 
nämlich daß fie vergnügt, folglich auch geſund find! Gott 
gebe, daß fie es allefammt ſeynd! Auch heute! Zwar weiß 
auch meine Schwiegertochter, daß die nackende Meldung 
von Freude, Vergnügen, Süßigkeiten mich nicht 
zufrieden ſtellet, weil meine Briefe auf reellere 
Dinge eingerichtet find, und Offenbarung, Phi— 
loſophie und Erfahrung mir von dem irdiſchen 
Aufenthalt den Begriff gegeben, daß er ein Stand 
der Probe und Zucht ſey, folglich das Schwimmen 
in Vergnüglichkeiten ausſchließe. 5 


: „Mir hat ein glaubwürdiger Mann, von Leichtglaubig⸗ 
keit und Aberglauben gleich weit entfernt, erzählt, daß Herr 
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Profeſſor Meier von einem Geiſte in ſeiner Geftalt eine 
Ohrklatſche erhalten hätte. Sonſt iſt mir für gewiß bekannt, 
daß ein Verwandter meiner Frau ſich ſelbſt geſehen, ſolches. 
mit allen Umſtänden bald erzählet, auch bald hernach ver= 
ſtorben ſey.“ — — 


— 


Q, den 9. December 1753. 


— — „Was Hr. Profeſſor Meier wider ihn (Gottſched) 
von Neuem herausgegeben, iſt mir auch nicht zu Geſicht 
kommen. Von der überſchriebenen ſonderbaren Hiſtorie 
weiß ich die weitern Umſtände nicht; mir iſt aber nicht 
wahrſcheinlich, daß man eines Andern Bildung, Geſichts⸗ 
züge u. ſ. w. mit Aehnlichkeit an ſich nehmen könne. Er 
hat bekanntermaßen die Geſpenſter noch mehr, als Thoma⸗ 
ſius, geleugnet, weil ihre Erſcheinung ſich a priori nicht wolle 
behaupten laſſen. Auch dieſes habe ich nicht geleſen, trage 
auch darnach kein Verlangen, weil ich ſchlechterdings über⸗ 
zeugt bin: daß viele Dinge wirklich ſind, welche 
weder ausgerechnet, abgewogen, noch gemeſſen 
werden können. Indeſſen ob Ew. mit mir die Sache 
gleich nicht beſtreiten, ſo werden wir gleichwohl ſehr vielen 
Erzählungen den Glauben verſagen müſſen, nur nicht aus 
dem Grunde: weil ſich das Quomodo der Möglichkeit nicht 

mathematiſch vor Augen legen läßt.“ 


„Wir glauben und verehren vielmehr Reser- 
vata Majestatis supreme, den Vorhang der Na⸗ 
tur, und daß das Erkennen, Wiſſen und Begrei⸗ 
fen einem beſſern Stande aufbehalten ſey.“ 
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Q., den 18. Januar 1755. 


(Als Sleim von Berlin zurückgekommen war.) 


— — „Ich muß die Urſachen anführen, warum ich nicht 
auf Berlin geſchrieben, das ich mir feſt vorgeſetzt hatte. 
— — Auch bin ich durch den Abzug meines lieben vierten 
Sohnes, Ernſt's, gehindert, oder vielmehr nicht wenig zer⸗ 
ſtreut worden, welches das ſechſte Kind iſt, welches ich habe 
müſſen ziehen laſſen. Solches geſchieht allezeit mit 
Vaterwehmuth, in dem Affect, welchen ſelbſt die 
Schrift gut heißet und bei Rechtſchaf fenen vor⸗ 
ausſetzet, den Sie aber, mein wertheſter Herr 
Domſecretarius! mir nicht nachempfinden kön⸗ 
nen, ja wovon die Erfahrungsidee incommuni⸗ 
cable iſt.“ 


Q., den 24. Januar 1755. 


— — „es iſt mir überaus angenehm, daß wir auch in 
Anſehung des unerträglich ſchwülſtigen Gedichtes zuſammen⸗ 
ſtimmen. Ich werde noch mehr davon ſagen. Was war der 
ſchnöde geachtete Hofmannswaldau unter den Gelehrten? 
Gewiß ein ſolcher Mann, gegen welchen dieſer Tollkühne 
gar unſichtbar wird. Was iſt ſein ganzes Gedichte, oder 
alle ſeine Poeſie mit einander gegen dieſen einzigen Vers? 


Die Schwindſucht der Vernunft, ſo man die Liebe nennet. 


Klopſtock's Briefwechſel. I. 2 
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Q, den 9. April 1755. 
(Als Er Briefe von Klopſtock, dem Dichter, erhalten hatte.) 


— — „Wegen deſſen, was ich überhaupt eine angeneh= 
me neue Nachricht genannt, da will ich die Stelle her— 
ſetzen: 

„„ — — und da ich hierin noch etwas Anders, neben 
dem Meſſias, zu unternehmen gewiſſermaßen die Wahl 
habe, ſo bin ich beinahe entſchloſſen, aus einer Neigung, 
die ich immer gehabt habe, einige Zeit in England zuzu⸗ 
bringen, dort Geſandſchaftsſecretair zu werden. Ich bitte 
mir Ihre Meinung und Rath hierüber aus, geliebteſte 
Eltern! England hat ſehr viele Reizungen für mich, und 
der Umgang verſchiedener großer Leute, die ich ſchon 
lange zu kennen wünſche, kann mir ſehr N und 
nützlich werden.““ i 


eh den . Juli 1755. 


— — „Ich muß Ihnen auch melden; daß die Frau 
Hofpredigerin Cramer an meine Frau geſchrieben hat, Er 
aber, wegen vieler Arbeit, nur ein Poſtſcript für mich. 
Wenn ich ihm nicht aus ächter Freundſchaft ſage, ſich dem 
vierzigſten und fünfzigſten Jahre aufzuſparen, ſo werde ich 
mich dennoch nicht enthalten können, zu denken: Desine, 
Cramere! emendare, corrigere, polire, limare mundum! 
Aber nicht Er, ſondern Coſta ſteckt in dieſem Vorurtbeile. 
In meiner Moral ſteht dergleichen unter der Rubrik der 
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Leidenſchaften, wie das Kaufen vieler Bücher u. |. w. Das 
patriarchaliſche Alter würde bei dergleichen Affeet noch man— 
chen unausgearbeiteten Titel übrig laſſen! Unſere aufge⸗ 
klärte hyperboliſche Zeiten ſind keiner Verbeſſerung ſuscep⸗ 
tible, als der allerletzten.“ 


Q., den 14. October 1755. 


— — „Ich ſehe gar ungern, daß Ew. ſchon wiederum 
auf Berlin gedenken, ich muß Sie ja nothwendig vorher 
ſehen, wieder ſprechen! Ihrem kleinen Liebhaber darf ich's 
nicht ſagen, um ſein Betrübniß nicht von Neuem rege zu 
machen. Der Kleinſte ſchrieb geſtern in die Schulpforte, 
ſein aufrichtiges Herz, das er darin ausſchüttete, und ſich 
über die Entfernung zärtlich beklagte, im Schluſſe aber da= 
mit ſich aufrichtete, daß wir endlich ewig, ewig ohne Schei⸗ 
den vor Gott beiſammen ſeyn werden, füllte meine Augen 
mit Waſſer, um ſo mehr, da er nicht lange zuvor, als ich 
ihn fragte: Warum biſt Du traurig? an welchen abweſen— 
den Freund gedenkeſt Du? laut aufweinte, mit der Ant⸗ 
wort: Ach! ich gedenke an Alle mit einander! 


Einem Freunde, wie Sie, bekenne ich, daß mir 
oft um dieſe Kinder bange wird, weil ihr Herz 
ſich ſogar nicht in dieſe betrügeriſche Lügenwelt 
ſchicket.“ 


Die letzten Lebensjahre dieſes geradſinnigen Denkers 
wurden durch koſtſpielige Prozeſſe und durch eine Krankheit 
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nach der andern gar ſehr verkümmert. Schon im Jahr 
1751 ſchrieb er an feinen Gleim: „Die irdiſche Glückſelig⸗ 
keit iſt ein Widerſpruch; ſie gehört mit nichten in das rauhe 
Klima dieſes Lebens.“ S. Klopſtock und ſeine Freun⸗ 
de. Erſter Band. S. 283, und am ten April 1756, 
als er Gleim zu einer Stiftsfeierlichkeit in Q. eingeladen 
hatte! „Sollte die Poſt Abänderung in den hieſigen feſt⸗ 
lichen Tagen mitbringen, ſo ſende ich einen Boten und will 
mir dergleichen anhero bitten. Denn wie leicht iſt das, da. 
wir alleſammt ganz und gar von Oben dependent 
und unſers Odems, wir ſeyn wer wir wollen, 
auch nicht auf eine Stunde ohne Wanken geſichert 
find!" 

Er ſchriebs, wie mit einem Ahnungsgefühl, daß feine 
irdiſche Hütte nicht lange mehr ſtehen würde. Denn ſchon 
Ende Octobers, oder Anfang Novembers 1756, (ſein eigent⸗ 
licher Todestag läßt ſich nicht beſtimmen) war er erhaben 
über allen gerichtlichen Hader und über alle irdiſche Hinfäl⸗ 
ligkeit. 8 

Seine Gattin, A. M. Klopſtock ), (auch ihre ganzen 
Vornamen ſtehen unter keinem Briefe) geb. Schmidt, wo⸗ 
her die Verwandſchaft der Klopſtock'ſchen Familie mit Fanny 
und ihrem Bruder; eine Frau von ſeltenen Tugenden, hat 


*) In Gleim's Tempel der Freundſchaft wird ihr Bild aufbewahrt, 
mit folgender Aufſchrift von Gleim: „Frau Anna Maria 
Klopſtock, geborne Schmidt, geb. 1703, geſt. 1773. 

3 Mutter des Dichters. Gemalt für Gleim von B. Caz- 
gu 1770.“ | 
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ihn viele Jahre überlebt. Wie ſehr der Dichter beide Eltern 
geliebt, bezeugen mehre Briefe in Klopſtock und ſeine 
Freunde. 


Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


Geboren den 2. Juli 1724, zu Quedlinburg. Unter zehn 
Kindern, fünf Söhnen und fünf Töchtern, das älteſte. Ge⸗ 
ſtorben zu Hamburg, das er 1771 nach feines Bernsdorffs 
Hinſcheiden zum Ruhort ſeines Alters erkoren, den 14. März 
1803, als königlich däniſcher Legationsrath und markgräf⸗ 
lich badenſcher Hofrath. Welchen geliebtern Ort auch 
hätte er dazu wählen können? Zu Hamburg hatte er ſeine 
Meta kennen gelernt, und, einſt neben ihr zu Ottenſen zu 
ruhen, war nach ihrem Tode ſein erſter Wunſch. 

Von Klopſtocks Leben und Schriften weiß ich, 
nach Allem, was man darüber ſchon geſchrieben, und was, 
durch die hier bekannt gemachten Briefe, manchen Commen⸗ 
tar erhalten hat, nichts Neues zu ſagen. Alſo hier nur 
Nachweiſung, wo weniger unterrichtete Leſer mehr finden 
können. 


Die unentbehrlichſten Quellen (leider fließen fie nur 
bis 1757) bleiben, der ungleichen Urtheile, die darüber ges 
fällt ſind, ungeachtet, noch immer: 


1) Klopſtock. In Fragmenten aus Briefen von Tellow 


2) Klopſtock. Er und über ihn. Fünf Theile, nebſt 
Beilage und Nachleſe zum fünften Theile. 
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Beide Werke von Karl Friedrich Cramer, der mit Klop⸗ 
ſtock in ſpätern Jahren längere Zeit gelebt und das Meiſte 
aus ſeinem und Cramers, des Vaters, Munde niedergeſchrie⸗ 
ben hat. Aus dieſen Quellen haben faft Alle, die nach 
Cramer über Klopſtock ſchrieben, bald mehr, bald minder, 
geſchöpft, die Einen compilatoriſcher, die Andern mit eige⸗ 
nen zum Theil vortrefflichen Urtheilen. 

Hier aus Vielen nur Wenige! 


C. R. F. Vetterlein. (Handbuch der poetiſchen Lite⸗ 
ratur der Deutſchen.) — 

Joh. Friedr. Sachſe. @ortefung über Klopſtock 
und fein Verdienſt.) — 

J. Otto Thief. (Friedr. Gottl. Klopſtock, wie er 
ſeit einem halben Jahrhundert, als Dichter, auf die Nation 
und, als Schriftſteller, auf die Literatur gewirkt hat.) — 

Jördens. (Lexicon deutſcher Dichter und Proſaiſten. 
Zter Band.) — | 

Baur. Gallerie der berühmteſten Dichter des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. | Ä 

Morgenſtern. (Ueber Klopſtock.) 

Manſo. (Charaktere der vornehmſten Dichter aller 
Nationen. Bd. 8. St. 1. S. 109 — 135) u. v. A. 


Klopſtock, den Menſchen und den Patrioten, hat 
Herr von Archenholz, der aus vieljährigem Umgange ihn 
wohl würdigen konnte, in ſeiner Minerva i S. Mi⸗ 
nerva 1803, April 97 — 132. 
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Ueber Klopſtocks letzte Stunden, vergl. Klopſtocks 
Gedächtnißfeier von Meyer. Hamburg, 1803. 


Wie ein vom Himmel ſteigender Engel, erſchien Klop⸗ 
ſtock auf einer ungewöhnlichen Höhe von Gedanken und Ge⸗ 
fühlen; und ſo war's wohl natürlich, daß er von den Augen 
ſeiner Mitwelt in ganz verſchiedenem Lichte geſehen wurde. 
Wie anders fahen ihn, in frühern Zeiten, die Gottſche—⸗ 
diſchen Waſſerfabrikanten, die Schweizer, die 
Bremiſchen Beiträger? und wie anders, in einer ſpä⸗ 
tern Kulturperiode, die Gleime, die Herder, die Leſ— 
ſinge, die Schlegel und die Manſo's? Zu wünſchen 
wäre, daß alle dieſe und viele hundert andre verſchiedene 
Urtheile, mit verſtändiger Sonderung geſammelt, und, wie 
man die meiſten Ausgaben der alten Claſſiker mit testimo- 
niis antiquis einzuführen pflegt, unter dem Titel: „Stim⸗ 
men der Mit⸗ und Nachwelt über Klopſtock,“ der 
zweiten Auflage, die der wackere Göſchen von Klopſtocks 
Werken veranſtalten möchte, vorgeſetzt würden. 


M. S. Schmidt. 


Schmidts Schweſter, Klopſtocks Couſine, unter dem 
Namen Fanny, durch Klopſtocks Liebe, und ſeine elegiſchen 
Dichtungen unfterblich- geworden. Klopſtock lernte fie 1748 
zu Langenſalze, wo er bei der Weißeſchen Familie Haus⸗ 
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lehrer war, kennen; und in ſeinem Herzen flammte eine 
Leidenſchaft auf, die einzig in ihrer Art, wie ſein Darſtel⸗ 
lungstalent, erſt in dem Bündniſſe mit Meta erloſch, nach⸗ 
dem ſie vier lange Jahre gedauert, und den Briefen an 
ſeine Freunde, beſonders denen an Schmidt und Gleim, oft 
das düſterſte Colorit gegeben hatte. Noch unter dem Iften 
Mai 1751 (ſ. Klopſt. u. ſ. Fr. 1. Bd. S. 234.) ſchrieb er 
an Gleim: „Mein Gleim! ich ſchwöre bei unſerer Freund— 
ſchaft, und wie kann ich Ihnen und mir was Theureres 
nennen? bei dieſer ſchwör' ich, fo wird fie nie wieder ge= 
liebt werden. — — Dieſe Wolke wird wohl über 
mein Leben ausgebreitet bleiben, und wenn ich 
ſonſt auch noch fo glücklich ſeyn könnte.“ 


Aber das Horaziſche: | 
— — — Non si male nunc, et olim | 
Sic erit | 
ging auch hier in Erfüllung. Schon den 9. April 1752 wußte 
Gleim: „daß ſein Freund nicht mehr unglücklich ſey.“ 


Auch Fanny gab kurz darauf, im December 1753, oder 
im Anfange des folgenden Jahres, ihre Hand an einen 
Kaufmann aus Eiſenach. Schmidt's Worte darüber ſind: 
„Er iſt ein gutgearteter und verſtändiger Mann, und von 
einem ſehr artigen Anſehen. Mehr, däucht mich, gehört 
nicht dazu, um ein Frauenzimmer, das Reflexions macht, 
zu bewegen, daß ſie einem ſolchen Mann ihr Herz nicht 
verſagt.“ 
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Margaretha (Meta) Klopſtock, geb. Moller, 


die in einigen Briefen ſich auch Klärchen unterſchreibt. 
Geboren den 16. März 1728. Klopſtock lernte ſie ſchon 
1751 auf ſeiner Reiſe nach Dänemark zu Hamburg kennen, 
aber erſt den 10. Juni des Jahres 1754 ward ſie ſeine Gat⸗ 
tin, und ſtarb den 28. November 1758. Wer Meta's vor⸗ 
trefflichen Charakter, ihren ausgebildeten Geſchmack und 
feines Gefühl im ſchönſten Lichte ſehen will, leſe: 
Hinterlaſſene Schriften von Margaretha Klop⸗ 
tod, Hamburg bei Bohn 1759. 


Klopſtock, der, wie der Römer Tacitus, gern mit Ei⸗ 
nem Zuge malt, ſchreibt in der Vorrede: „Sie war ge⸗ 
macht, mit der Arria zu ſagen: Pätus! es ſchmerzt 
nicht!“ 

In eben dieſer Vorrede, Seite VIII und IX, ſagt Klop⸗ 
ſtock: „Ich kann nur einige (Briefe) herausgeben. Denn 
die meiſten von denen, die wir vor unſrer Ehe an einander 
geſchrieben hatten, habe ich, einige Stunden nach ihrem 
Tode, verbrannt. Ich wurde von dem Gedanken hin⸗ 
geriſſen, daß ich darüber herfallen, ſie leſen und 
mir dadurch zu ſehr ſchaden würde. Unterdeß fand 
ich nachher noch einige, die an einem andern Orte verwahrt 
waren. Ich bitte unſre Freunde, welche Briefe don ihr 
haben, mir die Originale, die ſie zurückbekommen ſollen, 
zuzuſchicken. Meine Abſicht iſt, fie mit der Zeit her⸗ 
auszugeben. Es möchte vielleicht einigen Recht⸗ 
ſchaffenen daran gelegen ſeyn, dieſes ſchöne Herz 
noch auf mehr Seiten kennen zu lernen.“ Dieſe 
Aeußerung nahm mir alle Bedenklichkeit, die ich jetzt noch 
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irgend haben konnte, durch einen in die helleſte Farbe der 
Liebe getauchten Brief Meta's an Klopſtock, und durch mehre 
von ihr an Gleim, dieſe Sammlung zu verſchönern. Ein 
anderer von dieſer reichhaltigen Seele an Samuel Ri⸗ 
chardſon vom 14. Mai 1758, worin ſie die Geſchichte 
ihrer einzigen Liebe erzählt, findet ſich in 5 8⁵ des Mor⸗ 
genblattes von 1807. 


Am unvergänglichſten lebt Meta, unter dem Namen 
Cidli, in einigen Kopſtock'ſchen Oden, die weniger Men- 
ſchenlaute, als Nachklänge einer Engelsharfe find, und im 
15. Geſange des Meſſias, wo der Dichter ſie unter den 
edeln Menſchen feiert, die Erſcheinungen von Auferſtande⸗ 
nen ſehen. Und, wer wäre Kritiker genug, ihm zu zürnen, 
daß er, durch Einflechtung ſeines eigenen Liebes-Bündniſſes, 
ſich der Freiheit zu viel genommen habe? Gefühlvolle Le⸗ 
ſer werden ihn eben darum noch inniger lieben, und mit⸗ 
weinen, wenn er endef: | 


Doch, mir ſinket die Hand, die Geſchichte der Wehmuth zu 
enden! 

Späte Thräne, die heute noch floß, zerrin' mit den andern 

Tauſenden, welch' ich weinte! Du 2 Geſang von dem 

Bleib', und ſtröme die Klüfte den wo ſich viele ver⸗ 
lieren, 

Sieger der Zeiten, Geſang, unſterblich durch deinen Inhalt, 

Eile vorbei, und zeuch in deinem fliegenden Strome 

Diefen Kranz, den ich dort am Grabmal von der Cppreſſe 

Thränend wand, in die hellen Gefilde der künftigen Zeit 
fort! 
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WBindeme 


Johanna Eliſabeth von Winthem, geborne 
Dümpfel, dem großen Leiter ihrer Jugend und ihrem viel⸗ 
jährigen Freunde anvermählt im Jahre 1791. Sie lebt 
noch, begleitet von allen den beſcheidenen Tugenden, die 
dem herrlichen Greiſe fie fo theuer machten, mir aber ge= 
bieten, aus dem Etwas über Sie nicht Zuviel werden 
zu laſſen. 


Wann aber auch ſie einſt überreich an Jahren und 
Thaten des Herzens, ruhet, Staub der Geliebten neben 
dem des Liebenden; Klopſtocks gewaltige Lyra wird ihren 
Namen fortleben laſſen unter den Töchtern des Geſanges, 
ſo lange in deutſcher Zunge geredet wird. Vergl. Klage, 
und die Sängerin und der Zuhörer, in Klopſtocks 
Oden, I. Bd. S. 317 und II. Bd. S. 270. 


Karl Chriſtian Klopſtock. 


Ein, wenn meine Quedlinburger Freunde mir recht be= 
richtet haben, noch lebender jüngerer Bruder Klopſtocks, 
königlich däniſcher Legations⸗Sekretair erſt zu Madrid, dann 
zu Haag. Zwei von ihm in dieſer Sammlung ſtehende 


eee ee. 
* * * ae u 
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Briefe an Gleim beweiſen, daß er die Zeit, welche ihm die 
ernſten Staatsgeſchäfte übrig gelaſſen, den Muſen geopfert, 
und daß er in den ſchönen Künſten, den redenden ſowohl, 
als den zeichnenden, kein Fremdling ſeyn müſſe. Ob, und 
wo die am Schluſſe des 109. Briefes erwähnten Fragmente 
Homers gedruckt ſeyen, habe 405 in keinem meiner Hand⸗ 
bücher finden können. 


Wenn übrigens ſein Bruder Victor eine Kühne 
ſeele genannt wird, ſo iſt das wohl natürlicher Weiſe 
ſo zu verſtehen, daß ſeine Handlungsgeſchäfte ihn gehindert, 
den ihm gegebenen Auftrag zu beſchleunigen. Victor 
Klopſtock war (wie ich aus Gleims Munde weiß, und wie 
auch der Inhalt des 87. Briefes ſchon vermuthen läßt) nicht 
ungebildet, und hat mit Gleim auch im Briefwechſel ge⸗ 
ſtanden. . 


Hartmann Rahn. 


Von Geburt ein Schweizer, verehelicht mit Klopſtocks 
Schweſter Johanna. Ein talentvoller, wahrhaft edelmü⸗ 
thiger Kaufmann, deſſen Handlungsgenoß zu Koppenhagen 
Klopſtock ſelbſt eine Zeitlang geweſen iſt. Vergl. Brief 15 
127 — 129. Die herzlichſte Pietät athmet der von ihm 
unter Nr. 87 aufgenommene Brief an Klopſtocks Mutter. 
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J. E. Schmidt. 


Fanny's Bruder, Klopſtocks Verwandter und früheſter 
Freund, von dem er im dritten Wingolfsliede ſingt: 


— —— — den hat vereintes Blut, 
Mehr noch die Freundſchaft zärtlich mir zugeſellt. — 


Schmidt, der mir gleich iſt, den die Unſterblichen 
Des Hains Geſängen neben mir auferziehn, 


Dies Zeugniß eines Meiſters in der Kunſt, die Apo⸗ 
theoſe, die der Dichter ſelbſt im 17. Briefe als ein Kind, 
das ihm gar keine Schmerzen gekoſtet, ſo kurz ab⸗ 
fertigt, die ihm zur Gewohnheit gewordene Leichtigkeit in 
fo viele feiner hier mit abgedruckten oder noch im Manu⸗ 
ſeript liegenden Briefe Verſe von ſich ſelbſt, oder von Ans 
dern einzumiſchen, und endlich, was Ramler über ihn ſagt, 
im 51. Briefe: Dies Alles berechtigt zu der Muthmaßung, 
die ich faſt Gewißheit nennen möchte, aus Schmidt's reicher 
Dichterader müſſe noch mancher Aethertropfen von ihm ſelbſt 
verheimlicht, oder durch die Zeit verloren gegangen, ge⸗ 
floſſen ſeyn, der mit jener Apotheoſe ſich wohl habe meſſen 
dürfen. | 
Seinen Charakter hat Schmidt felbft gezeichnet im 69. 
Briefe an Madame Gleim: „Die Beſchreibung von meinem 
Innerlichen wird eben ſo kurz werden, als das Bild des 
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Aeußerlichen lang geweſen iſt: Aufrichtigkeit, Neigung 
zum Lachen und zum Vergnügen, Schwatzhaftig⸗ 
keit, eine kleine Doſis von Stolz, Liebe zur Spöt- 
terei, und vornämlich eine ausnehmende Zärt⸗ 
lichkeit, machen meinen ganzen Charakter aus.“ 


Mit Pinſel oder Feder ſich ſelbſt zu malen, mag nun 
freilich wohl gleich ſchwer ſeyn; indeß zweifle ich dennoch 
nicht, daß die Leſer manchen Zug des Schmidt'ſchen Bildes 
in ſeinen Briefen wieder finden werden. 


Uebrigens ſtehen die Anfangsbuchſtaben der Schmidt'⸗ 
ſchen Vornamen unter drei Originalbriefen Schmidt's an 
Gleim und Madame Gleim, und beurkunden zum wenigſten, 
daß die Angabe der Herren Manſo, Thieß und Jördens, 
die ihn Achatius Ludwig Karl genannt wiſſen wollen, 
durchaus unrichtig ſeyn müſſen. Auch laſſen alle Drei ihn 
viel zu früh, nämlich ſchon 1784 ſterben. Nach des patrio⸗ 
tiſchen Böttiger's Verſicherung (ſ. Morgenblatt vom Jahr 
1808 Nr. 36 v. 11. Febr.) trat Schmidt erſt 1807 vom ir⸗ 
diſchen Schauplatz, als herzoglich weimarſcher Geheimerrath 
und Kammerpräſident. 


Joh. Wilh. Ludw. Gleim. 


Geboren den 2. April 1719, in dem drei Meilen von 
Halberſtadt an der Selka belegenen Städtchen Ermsleben, 
woher die Verordnung der drei Wallfahrer nach der Schweiz: 
daß Gleim künftig der Schwan von der Selka ge⸗ 
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nannt werden ie S. Klopſt. u. ſ. Freunde. Bd. 1. 
S. 53. | 


Seine Eltern waren von fo allgemein anerkannter 

Rechtſchaffenheit, daß der Sohn, dankbar wie Horatius, zu 
vollen Herzensergüſſen über ſie ſo gern jede Gelegenheit 
ergriff, und auf das im Muſentempel mit aufgeſtellte Bild 
ſeines Vaters jeden Fremden, der werth war, es kennen 
zu lernen, nicht zuletzt aufmerkſam machte. Seiner Lieb⸗ 
Iingslieder eines war das erſte Hüttchenlied: 


Liebes Hüttchen das bewohnet 
Mein getreuer Vater hat. — 


Von der jüngſten Tochter feines Stolberg-Grandiſons hört’ 
er's am liebſten zum Klavier ſingen, und es iſt ſehr glaub⸗ 
lich, daß zu den lieblichen Bildern darin fein Vater ihm ge⸗ 
ſeſſen habe. 

Zu Wernigerode trieb der junge Gleim, dem alten 
Rector Schütz treu anhangend, Einmal aber doch mit Wi— 
derſtrebung gegen gar zu harte Schulzucht, die gewöhnlichen 
Schulſtudien, und übte ſich in den Künſten der neun gött⸗ 
lichen Schweſtern ſchon ſo glücklich, daß es ihn, wie ein 
olympiſcher Traum, anflog, als er 1738, bei Beziehung 
der Halliſchen Univerſität, in Utz, Götz und Rudnick nicht 
nur Freunde, ſondern auch Muſengenoſſen zugleich fand. 
In einem Quatuorvirat, wie dieſes, geht der Ideentauſch 
ſo leicht von Statten; die Göttin des Geſanges erſcheint in 
der Geſtalt der lächelnden Jugend, und die Kritik hält ihre 
große Wage unter Roſen verſteckt; ſo konnt' es nicht fehlen, 
das Genie flog ſchnelleren Flug und die drei glücklichen Jüng⸗ 
linge (denn Rudnick ward zu bald vom Tod übereilt) ſam⸗ 
melten Blüthen, woraus das Vaterland, einige Jahre nach⸗ 
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her, ſchon reife Früchte ernten konnte. Ehe das noch ge⸗ 
ſchah, verließ Gleim 1740 die Akademie, und weil Poly⸗ 
hymnia allein zwar oft Lorbeeren, doch ſelten, wie in Eng⸗ 
land, Brod gibt, bedurft' es nun wohl des Plans, wie ſein 
bürgerliches Glück zu gründen ſey? 


Es gelang ihm fo weit, daß er zuerſt bei dem Prinzen 
Wilhelm von Schwedt, als Staabsſekretair, angeſtellt wur⸗ 
de, und, nachdem er in einem Feldzuge gegen Oeſterreich 
mit ſeinem Kleiſt (ſ. die erſte unter Gleims Epiſteln) die 
Mühſale und Schrecken des Krieges getheilt, und, im Dien⸗ 
ſte des alten Deſſauer Fürſten, ſeine oft ſehr rauhe Laune 
beſtanden, ſetzt' ihn das freundliche Schickſal in eine Lage, 
worin er, bei reichlichem Gehalt, den Muſen, ſeinen gelieb⸗ 
tern Jugendgeſpielinnen, treu bleiben durfte. Das dem 
Namen und der That nach hochwürdige Domkapitel zu Hal⸗ 
berftadt berief ihn im Jahr 1747 zu einem Sekretair. Al⸗ 
lerdings mußt' es ihm gleich erfreulich und rühmlich ſeyn, 
daß er, in dieſer Art von republikaniſcher Verfaſſung, durch 
Dienſteifer und geſellige Tugenden, ſich größtentheils — wo 
dann gäb' es nicht Ausnahmen? — Liebe und Achtung zu 
erwerben, und ſo viele ſeiner Obern in Freunde umzuſchaf⸗ 
fen wußte. | 


Dieſen Poften, deſſen Einkünfte er ſpäterhin durch ein 
Kanonikat zu Walbeck erhöhet hatte, verwaltete er, noch 
über ſein Dienſtjubiläum hinüber, mit ungeſchwächtem Geiſt. 
Bald nachher aber legt' er ſeine Stiftsgeſchäfte in die Hän⸗ 
de unſers kliontiſchen Lieblings, des Aſſiſtenzraths Lucanus, 
und erfuhr faft zugleich noch eine ſehr harte Prüfung. Er 
ward nach und nach des Augenlichts beraubt, und damit 
der ihm über Alles ſüßen Gewohnheit, die theuren gedruck⸗ 
ten Buchſtaben, die ſeinem ! Geiſt fo unzählige Nahrung 
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zugereicht, und die noch geliebtern Züge der Freundeshände 
auf dem Papier zu ſehen. Eine Operation, worauf er ſo 
große Hoffnungen gebaut, gelang nicht, und auch die Vorle⸗ 
fer, fo oft er mit ihnen wechſelte, wollten ihm nicht genü⸗ 
gen, ſey's, daß es an ihrem Organ lag, oder, weil er zuletzt 
etwas harthörig war, an dem ſeinigen. Dennoch — was 
bei einem Freunde, dem Geduld zu haben bisweilen nicht 
leicht geworden, mir oft Bewunderung abgenöthigt — den— 
noch beſtand Er dieſe Prüfung, und ſchwebt', unter fröhli= 
chen Lyratönen, die freilich bisweilen in ein rührendes Ada— 
gio übergingen, in den ewigen Frühling, zu ſeinem Kleiſt 
hinüber, den 18. Febru zr 1803. 1 

Freundſchaft, voraus nach unglücklicher Erfahrung in 
jüngern Jahren, war ihm ſüßer, als Frauenliebe. Unter den 
vielen Freunden und Geiſtesverwandten, die er durch offenes 
Herz und nie erlöſchende Muſenliebe ſo leicht ſich erworben 
hatte, ſcheinen doch Kleiſt, Klopſtock und Herder die 
geliebteren geweſen zu ſeyn, wie er, wenn die Rede auf 
feine Dichtungen kam, von den preußiſchen Kriegsliedern, 
vom Halladat und dem Hüttchen wohl am liebſten ſpre⸗ 
chen mochte. Eben darum, und weil vielleicht der Name des 
deutſchen Anakreons zu ſehr gemißbraucht war, hört’ er, in 
ſpätern Jahren, den preußiſchen Grenadier, den Se— 
her Gottes, oder den Hüttner, voraus im Liede, nicht 
ungern ſich begrüßen. 

An Klopſtocks und Herders [ließ der ſchon gegen den 
Tod ankämpfende Greis die letzten Freundesbriefe diktiren. 
Sein letztes Leſebuch war Herders entfeſſelter Pro— 
metheus, den die ſchöne Seele, Karoline Herder, ihm zu⸗ 
geſandt hatte unter'm 4. Februar. Schon den 9. ließ er 
ihr antworten: „Dankt' ich nicht augenblicklich meiner 


Klopſtock's Briefwechſel. I, 3 
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Freundin für ihren lieben Brief, und meinem Herder für 
feinen entfeſſelten Prometheus, ſo wär' ich ein Undankbarer 
und könnte vor ſeiner Themis nicht beſtehn. Mein Herder 
iſt ein Gott: er hat aus der harten Mythe eine ſo weiche 
zu machen gewußt, wie die von Amor und Pſyche. Mög' 
er noch lange ſolch' ein Gott ſeyn!“ ; 

Gleims ſämmtliche Werke find, bis auf diejenigen 
Dichtungen, die er in rechtmäßigen Verlag gegeben, oder, 
als Manuſcript für Freunde, drucken laſſen, bis jetzt in den 
Händen der Nachdrucker geweſen. Eine Erlöſung daraus 
ſteht ihnen nahe bevor. Mit beſonnener Auswahl ordnet 
jetzt ſein Großneffe, Wilhelm Körte, was Gleim ſeit 
zwei Menſchenaltern und darüber, gedichtet hat, bei Tage 
wie auf der Flucht, und in nächtlichen Stunden 
wie die Nachtigall. Vielleicht ſchon nach Jahresfriſt, 
werden wir uns daran freuen können und an einem Leben 
davor, das, aus handſchriftlichen Nachrichten und Freundes⸗ 
briefen, wie ein delphiſcher Kranz, zuſammengeflochten, das 
Meiſte, was wahr oder unwahr darüber bisher geſagt iſt, 
entbehrlich machen möchte. 

Seine letzten Stunden, ſo ſchmerzhaft er litt, waren 
doch, im Ganzen genommen, ſeines Lebens nicht unwerth. 
Ich habe ſie zu beobachten, faſt täglich Gelegenheit gehabt; 
und denke, darüber bald an einem andern Ort, einige 
Worte mehr zu ſagen. — | 


Du aber ruhe wohl! Menſch von edelem Metall! 
Freund der Freunde. Vater ſo vieler, und wie oft auch der 
meinige! Leichtzürnender! Leichtzufühnender! Der Du im 
auflodernden Feuer ſelbſt die abbittende Hand ſchon bereit 
hielteſt! Forſcher nach jeder beſcheidenen Tugend! Auf⸗ 
munterer jedes aufkeimenden Talents! Was an Dir 
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Schlacke war — viel war's nicht! — aber geſchieden hab' 
ich's ſchon lange vorher, ehe Du endeteſt; was an Dir Gold, 
bewahr' ich im ſtillen Gemüth und zeig' es nur den Weni⸗ 
gen, die es, wie ich, für Gold anerkennen. Daß wir uns 
wieder ſehen werden, träum' ich, ſo oft ich Deinem einſamen 
Grabhügel vorübergehe. Würde der Traum nicht erfüllt, 
o wie weit ſchöner doch, ihn zu träumen, als des Glaubens 
zu leben, mit Ihm, dem's von Oben gegeben war, zu ſingen: 
; „Der Einzige, der Allem Alles iſt, 
Iſt unſer Gott! Gefchöpfe betet an!“ 


hab' Alles geendet in dem Augenblick, da ſein Herz den letz⸗ 
ten Puls ſchlug! 


Joh. Andreas Cramer. 


Geboren den 29. Januar 1723 zu Jöpſtädt im Erzge⸗ 
birge, geſtorben als Kanzler und erſter Profeſſor der Theo— 
logie zu Kiel den 12. Junius 1788. Der Triumph ſeiner 
Lyra ſind, außer Luther und Melanchthon, alle die 
Pſalme, worin er mit ſeinem Wortreichthum mehr hauszu⸗ 
halten wußte. Das Weitere über ihn ſ. in Jördens Le⸗ 
ricon deutſcher Dichter und Proſaiſten. I. Bd. 
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Johann Georg Sulzer. 


Geboren zu Winterthur im Canton Zürich den 16. Oeto⸗ 
ber 1720, geftorben als Profeſſor und Director der philofo= 
phiſchen Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, 
den 25. Februar 1779. Vergl. Hirzel an Gleim über 
Sulzer. — Ein liberaler Forſcher der Natur und der 
Wahrheit, wie Horaz ſeinen Architas charakteriſirt. Seine 
Theorie der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften 
war, für die zu einer höhern Stufe der Kultur aufſtrebende 
Nation, eine ſehr hülfreiche Erſcheinung, und wird, wenn 
auch die neuere Philoſophie ganz andre Grundſätze über die 
Kunſt aufſtellen möchte, an ſich ſelbſt und durch die 
Zuſätze von Blankenburg, noch lange ihren Werth be- 
halten. | 


Joh. Georg Schuldheiß, 


von Andern Schuldheß genannt, geboren in Zürich 1724, 
geſtorben zu Mönchaltdorf in der Schweiz, als Pfarrherr 
daſelbſt den 7. Mai 1804. Ein ſehr fleißiger Griechenüber— 
ſetzer und Stifter des berühmten Montag: Clubs in Berlin. 


— 


Erster Abfehnitt. 


Euthält: 


Klopſtock's und feiner Freunde Briefe, bis zu 
ſeinem Berufe nach Dänemark. 


1350 bis 4751. 


I. 


Schmidt an Gleim. 


Leipzig, den 9. Mai 1780. 


— Sie ſehen, daß ich ſehr dreiſt bin, und mir ſogar alle 
Rechte einer verjährten Freundſchaft anmaße; wundern Sie 
ſich aber nicht, denn Sie wiſſen, daß ich ſehr feurig und ge= 
ſchwind in meinen Empfindungen bin, und daß eine Freund⸗ 
ſchaft, die noch kaum vier Wochen alt iſt, ſchon in meinem 
Herzen das Alter von einem Jahrhundert erreicht haben 
kann. Klopſtock hat Sie beinahe lieber, als mich, und wenn 
es nicht eine Großſprecherei ſcheinen könnte, ſo wollte ich 
ſagen, daß ich es, um mich zu rächen, eben ſo mache. 

Meine Schweſter macht Ihnen ihr Kompliment, und 
unterhält Klopſtock von nichts, als von Ihrer Doris Lieb— 
haber. Laſſen Sie's ſich nicht fremd vorkommen, daß ich 
das Mädchen nicht Daphne, ſondern meine Schweſter nenne; 
ich nenne fie niemals lieber fo, als wenn ein anderer, wie 
Sie, ſie für ſo artig hält, daß er ihr einen poetiſchen 
Namen gibt. 
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Die kleine Lalage ift nicht bei der Hand; fie fagt mir 
aber täglich, daß ſie Ihnen Allen gut ſey. 


Für die überfandten Gedichte bin ich Ihnen ſehr ver- 


bunden. Mit dem künftigen Poſttage werden Klopſtock und 
ich Meſſiaden und Sliaden an Sie ſchreiben. Ich erwarte 
Ihren Brief, und bin, mit Klopſtock, vielleicht nächſtens in 
Halberſtadt. — 


Nachſchrift von Klopſtock. 


Ich kann Ihnen das jetzt nur kurz ſagen, mein lieber 


Herr Gleim, was ich Ihnen bald in einem langen Brieſe 


ſchreiben werde. — Ich habe Sie ſo lieb, daß ich, ich wage 
es zu ſagen, bald mit Kleiſt um Ihr Herz ſtreiten werde. 


Nachſchrift von Fanny. a 


Mein Bruder ſagt, daß es Ihnen lieb ſeyn würde, wenn 
ich Sie verſicherte, daß ich Sie ſehr hoch ſchätze. Hat er 
wohl recht? — 


„ci 
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1 
Klopſtock an Gleim. 
Langenſalze, am Tage vor Pfingſten (den 17. Mai) 1750. 


Mein liebſter Herr Gleim! 


Wie glücklich bin ich, daß die Zeit ſo nah' iſt, daß ich 
Sie ſehen werde! Da ſollen Sie ſehen, was ich für ein 
Herz habe, und mit was für einer unhomeriſchen Miene ich 
Sie umarmen will. Wären Sie nicht in Leipzig geweſen, 
und hätten da meine Reiſe in Ihre Gegend erfahren, fo 
hatte ich es mit Ihnen ganz anders vor. Ich wollte ein 
Reiſender ſeyn, der Sie und mich kennte, ich wollte bei mir 
ſchon geweſen ſeyn, und zu Kleiſt erſt noch reiſen wollen. 
Mich lobte ich nun ein Bißchen, ſonderlich von der Seite des 
Herzens, das verſteht ſich! Da hätte ich Sie nun ausfors 
ſchen, da hätte ich Ihnen die erſten Winke herauslocken wol— 
len, wie weit man es wagen dürfe, ſich mit Kleiſt um Ihr 
Herz einzulaſſen. Es ſind ſchon bald drittehalb Jahr (da ich 
ſeinen Frühling zuerſt las), daß ich gegen Kleiſt einen viel 
beſtimmteren Hang meines ganzen Herzens empfinde, als 
man ſonſt gegen noch ungeſehene Freunde, wie edel man 
auch gegen ſie geſinnt iſt, empfindet. Ich liebe ihn ſo ſehr, 
daß ich beinahe ſchüchtern werde, wenn ich mir vorſtelle, 
daß Sie ihm hiervon etwas ſagen könnten. Und welch' ein 
neuer Wink des Himmels, daß wir Freunde werden ſollen! 
Wir haben in einer Sache, deren Namen ich mich nicht mehr 
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getraue auszuſprechen, nur mit dem Unterſchiede einerlei 
Schickſal, daß ich viel unglücklicher bin, als Ihr unvergleich⸗ 
licher Freund. Wenn ich das Wort Leſen in recht eigent⸗ 
lichem und würdigen Verſtande nehme, und Kleiſt einige 
meiner mitternachtlichen Zeilen geleſen hat, fo iſt er mein 
einziger Leſer, der mich verſteht. 


III. 


Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, im Julius 1750. 


Dies iſt nicht der lange Brief, den ich Ihnen verſpro⸗ 
chen habe; verzeihn Sie mir dieſe Langſamkeit. Da der 
Brief Iliadenmäßig ſeyn ſollte, und ich oft in meiner dazu 
gehörigen Begeiſterung geſtört wurde, ſo kann ich dieſe Ver⸗ 
zeihung mit Billigkeit fordern. Ich glaube hierdurch nicht 
mehr gegen Sie geſündigt zu haben, als Klopſtock gegen die 
Welt, deſſen Meſſias auch ſchon Oſtern gedruckt werden 
ſollte, vielleicht aber nicht vor Johannis dürfte geſehen wer⸗ 
den. Eine Iliade von einem Briefe, der noch dazu an Sie 
iſt und von mir an Sie kommt, und von Freundſchaft voll 
ſeyn ſoll, iſt doch wohl in ſeiner Art ſo ſchwer zu ſchreiben, 
und ſo viel werth, als der Meſſias! Wenn ich gleich nichts 
als eine natürliche Geſchichte meiner Empfindungen zu ſchrei⸗ 
ben habe, ſo möcht' ich doch gern auch ein recht guter Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber ſeyn, und ich rufe die Hülfe der Muſen fo 
gut dazu an, als ein Anderer, der von Engel, Tod, Teufel 
und Hölle ſingt. Zuweilen iſt mir zwar eines von dieſen 
angerufenen Mädchen erſchienen, ganz artig, von anakreon⸗ 
tiſchem Anſehn, mit ſchwarzen Haaren und voll Lächelns in 
den Augen! Ich vergeſſe aber allemal, wenn ich ſie ſo 
nahe vor mir ſehe, wozu ich ſie hergerufen habe, und es 
fällt mir allezeit gleich ein, daß ein Mädchen noch zu etwas 
ganz Anderm nütze iſt, als ſich blos von ihr begeiſtern zu 
laſſen. Ich denke, der Vers geht auf alle Mädchen, gött⸗ 
lichen und menſchlichen Geſchlechts: 


— „Du Närrchen! ſieh mich an: 
Ich bin gemacht mit dir zu ſpielen!“ — — 

Und überdem halten die Muſen mir nicht lange Stand; 
ſie ſind nicht ſo geſchäftig meinethalben, und haben mich 
nicht ſo lieb, wie ſie Gleim haben und mich Gleim. 

— — — Ich thue meinem Herzen fo viel zuwider, als 
ich nur kann, und es iſt einer von den Hauptpoſſen, den 
ich ihm ſpiele, daß ich feiner ungeſtümen Begierde, ſich ge— 
gen Sie von Ihnen auszuſchütten, widerſtehe. — Mein 
Gleim! wie glücklich bin ich! — — Doch, zum Henker, Herz! 
ſchweig ſtill! Du ſollſt mir jetzo nicht den Meiſter ſpielen; 
es kann, es ſoll jetzo nicht ſeyn. — Es iſt doch kein unru⸗ 
higer Ding, als das Herz; es kann kein Engländer das 
Joch der Tyrannei ungeduldiger ertragen, als dieſes einen 
kleinen Zwang. — Nun geht und ſchleicht es heimlich, daß 
ich beinahe dafür nicht ſchreiben kann. Es hat mich eben 
dieſes Herz, eines gewiſſen Mädchens wegen, das ich in 


Leipzig verlaſſen habe, ſchon rechtſchaffen gequält. — 


O Gleim! das war ein unvergleichliches Mädchen, das mich 
ſo lieb hatte, und das — — — Noch einmal ſag' ich dir, 
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Herz! ſchweig fell! Denkſt du etwa, von dem Mädchen zu 
ſchwatzen, da du von Gleim nichts Haft ſagen dürfen? — 
Wenn ich nur wüßte, was das Herz für ein Recht hat, 
ſich ſo viel Herrſchaft anzumaßen; das unruhige Ding iſt ja 
nicht klüger, als die Kinder und der König von Frankreich, 
die beiderſeits von ihren Begierden keine andre Urſach ans 
zugeben wiſſen, als dieſe: ich will! — Genug hiervon. 


— — Ich kann hier gar nicht zum Dichten kommen; 
ich empfinde Alles, was ich empfinde, über den Ausdruck; 
und etwas anders, als Empfindungen zu ſingen, läßt mir 
mein Herz die Zeit nicht. Der kleinen Lalage mache ich zu⸗ 
weilen eine kleine poetiſche Liebkoſung. Das Mädchen hat 
Sie lieber, als ich's gern ſehe. Neulich ſang ich voll 
Eiferſucht: 

Wenn doch der böſe Gleim, mich um ihr Herz zu bringen 
Sie nur nicht gar beſungen hat! 

O Lieb'! erhalt' ihn fern, und will er ja Noch fingen, - 
So fing’ er nur in Halberſtadt! — 

Dieſe letzte Zeile war eine Lüge; denn ich möchte Sie 
gern hier ſehen, auch auf die Gefen ein Herz mehr oder 
weniger erobert zu haben. — 


Bin ich nicht ein Schwätzer? — Wie lang iſt dieſer 
Brief? — Beinahe ſchon eine kleine Ilias. Um mit der 
Vergleichung fortzukommen, müſſen Sie die Stellen im 
Briefe, die von Geſchäften handeln, gegen Homers Reden 
der Pferde und auch zuweilen gegen die gleichgültigen Re⸗ 
den der Götter abrechnen. — 
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IV. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 16. Juni 1750. 


Mein liebſter Gleim! 


Sehen Sie, Ebert iſt doch ein guter Mann. So kurz 
hinter einander ſo viele Briefe zu ſchreiben. Ich ſchreibe 
an Schmidt, ich will den Brief mitſchicken. Meine Mama 
wird vielleicht mit mir nach Braunſchweig reiſen; ich kann 
nur noch nicht ſagen wann? Um welche Zeit werden Sie 
nach Magdeburg reiſen? Wofern ich noch nach der Schweiz 
gehe, ſo kann ich nicht eher als zu Anfang des Julius. 


Vergeſſen Sie nicht, zu mir auf einen Kaffee und auf 
einen Kuß zu kommen. Ich lege itzo hieſige Viſiten ab, 
und nehme mir's nicht übel, wenn ich auch ein Bißchen zer= 
ſtreut in Geſellſchaſten bin, und an meine Freunde denke. 

Wenn Sie von Kleiſt einen Brief bekommen haben, ſo 
ſetzen Sie ihm Flügel an, und laſſen ihn ſo klug ſeyn, wie 
die anakreontiſche Taube, und zu mir herüberfliegen! 
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| V. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 17. Juni 1750. 


Ich bin in Geſellſchaft, und gehe in's Nebenzimmer, 
Sie recht ſehr zu bitten, daß Sie morgen zu mir kommen. 
Ich habe Sie eigentlich auf einen Kuß von mir eingeladen, 
und das wird auch einer ſeyn, von zärtern, als von männ⸗ 
lichen Lippen. Denn Sie wiſſen wohl nicht, daß ich mir ein 
Frauenzimmerherz und Frauenzimmerlippen Schuld gebe. 
Kommen Sie, kleiner, lieber Gleim! Klein und lieb pflege 
ich Schmidt zu nennen, wenn ich ihn recht lieb habe. 


VI. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 22. Juni 1750, 
Liebſter Gleim! | 
Ich bin letzten Abend Ihretwegen ſehr beſorgt geweſen, 
daß Ihnen Ihr frommes Pferd nicht .... durchginge. 


Schreiben Sie mir bald, wie Sie ſich befinden, und ob Sie 
in Magdeburg geweſen find. — 
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Ich bin Cramers wegen, bei Hrn. Meene geweſen. 
Die Sache iſt gewiß. Er wird die Probepredigt bald thun. 
Ebert hat zum drittenmale an mich geſchrieben. In Eberts 
Briefe war ein Brief von Cramer an mich, nach Braun⸗ 
ſchweig adreſſirt. In Cramers Briefe an mich war wieder 
einer an Ebert, und dieſen erbrach ich hübſch. Warum ſollte 
er eine fo lange Reife vergebens gethan haben. In dieſem 
Briefe fand ich, daß der Abt Jeruſalem die erſte Urſach 
dieſer Vocation ſey. Es iſt doch ein braver Mann! — 
Merken Sie ſich das! Sie müſſen mich zum Oberprediger 
machen, daß ich auch in die geſegnete Gegend um den Blocks⸗ 
berg komme. 

In Eberts Briefe ſteht: „Bitten Sie doch Gleim, daß 
er Kleiſt beredet, oder auch, mit Gewalt oder Betrug, hie— 
her bringt.“ 

Heute iſt Montag; und künftigen Donnerstag fahre ich 
mit meiner Mama und Schweſter nach Braunſchweig. — 
Schicken Sie mir Ihre Ode, die Sie neulich angefangen ha— 
ben. Schicken Sie mir auch ſonſt viel von Ihren Sachen, 
die ich noch nicht geleſen habe; auch von den Damen und 
Demoiſellen in Magdeburg einen gemeinſchaftlichen anakreon⸗ 
tiſchen Kuß. Dies ſoll ſein Zeichen, und die Striche ſollen 
Strahlen ſeyn: eine Anmerkung, die ſehr nöthig war. 
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VII. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 23. Juni 1758. 


So wie Sie mich bei ſich gewünſcht haben, ſo habe ich 
Sie durch die vielen angenehmen Gegenden, von denen ich 
mir noch eine dunkele Vorſtellung machen kann, bis an die 
Sternſchanze begleitet. Bis nah” an die Atmoſphäre der 
Mädchen, ich meine die enge Atmoſphäre, in welcher ſie 
Liebe aushauchen, mochte ich ſie nicht begleiten; es war mir 
zu verdrüßlich, bis dahin nur ein e in Gedanken 
zu ſeyn. 

Ein gutes Mädchen, und zwar Sulzers Braut iſt mir 
alſo ein Bißchen gut? Das iſt doch recht ſchön. Vielleicht 
kann ich es machen, daß mir alle gute Mädchen, die wir in 
Magdeburg ſehen werden, ein Bißchen gut ſeyn ſollen. Aber 
das iſt doch noch lange nichts dagegen, daß Sie, mein lieb⸗ 
ſter Gleim, mir mehr als ein Bißchen gut ſind. Ueber die 
Freundſchaft geht nichts in der Welt, außer die Liebe, und 
zwar die Liebe in ihrem rechten, wahren Verſtande, wie ich 
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fie nehme, und Sie fie vielleicht bald nehmen werden. Das 
habe ich lange gewußt; aber es iſt mir ſehr angenehm, die⸗ 
ſes Wiſſen durch neue ſtarke Empfindungen zu wiederholen. 
Dieſe Empfindungen haben mir Ihr und Schmidts Brief 
verurſacht. — 

Die erſten Verſe, die mein Papa in feinem Leben ges 
macht hat, und zwar in einer Viertelſtunde, die er ſpäter, 
als ich, zu Bette gegangen war, die Verſe gehen auch mit 
auf Sie. Merken Sie ſich das, daß Sie mich nicht ſo lange 
wieder vor dem Camine aufhalten. 

„Sohn Klopſtuͤck nimmt zu ſpät die Ruh; 
Kein kleiner Narr iſt das. 
Zu ſpät ſchließt er die Augen zu, 
Zu früh beißt er in's Gras.“ 

Ich werde morgen Nachmittag bei Ihnen ſeyn, und den 
Donnerstag früh um 4 Uhr mit meiner Mama und Schwe⸗ 
ſter, die um die Zeit vor Halberftadt ſeyn werden, nach 
Braunſchweig reiſen. Ich habe mich losgewunden, zu Ihnen 
zu kommen. | 


— 


VIII. 
Klopſtock an Fanny. 
Quedlinburg, den 10. Juli 1750. 


Ich bin geſtern, liebſte Couſine! von Magdeburg zurück⸗ 
gekommen. Ich habe mich dort der Freude überlaſſen, die 


Klopſtock's Brieſwechſel, I. 4 
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in vollem Maße auf mich wartete, und ich würde ganz glück⸗ 

lich geweſen ſeyn, wenn ein kleiner Brief von Ihnen, worum 
ich Sie bat, meine Freude vollkommen gemacht hätte. Wie 
leicht wäre es Ihnen geweſen, ein kleines anakreontiſches 
Täubchen fliegen zu laſſen! Wie ſehr leicht! Aber — — — 

Ich möchte gar zu gern ein Bißchen böſe auf Sie wer- 
den, und Ihnen ſagen, daß Sie gleichwohl nicht das Beſte 
unter allen Mädchen wären, wenn ich nur könnte. Bald 
möchte ich Ihnen nichts von unſerer Reiſe ſchreiben; denn 
ich kann nun etwas nicht erzählen, was ich ſo gern in der 
Beſchreibung gehabt hätte. Hätten Sie geſchrieben, ſo wäre 
dies mit in meine Beſchreibung gekommen. „Hier bekam 
ich Ihren Brief, und hier vergaß ich eine ganze liebenswür⸗ 
dige Geſellſchaft. Ich verſchloß mich in das angenehmſte 
Zimmer der bezauberten Inſel, und auch unter den ſchatti⸗ 
gen Gängen, wollte ich allein ſeyn. Die Mädchen, recht 
liebe Mädchen, ſuchten mich auf; aber ich ließ mich nicht 
finden. —“ „„Warum wollen ſie ſich nicht finden laſſen?““ 
Warum wollen fie fo liebenswürdig, wie Fanny ſeyn? — — 
„Und noch vielmehr würde ich Ihnen vielleicht von Ihrem 
Briefe erzählen, wenn bei der ganzen Sache nicht der 
Hauptfehler wäre, daß Sie keinen geſchrieben haben.“ 

Hier iſt etwas von unſerer Reiſe. Gleim und ich fuh⸗ 
ren mit vier Pferden, die in den olympiſchen Spielen zu 
laufen verdient hätten, in ſechs Stunden ſechs Meilen. Wir 
waren kaum angekommen, ſo kam Hempel, ein Maler und 
bel esprit zu uns. — Merken Sie ſich im Vorbeigehen den 
Maler! Er iſt für jetzt Maler der Inſel und wird noch 
eine wichtige Rolle zu ſpielen haben. Wir gingen hierauf 
zu Bachmann, den Beſitzer des Gartens auf der glückli⸗ 
chen Inſel, einen Kenner der Religion, der Naturlehre und 
der ſchönen Wiſſenſchaften, von dem man im eigentlichen 
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Verſtande ſagen kann, daß die Redlichkeit auf ſeine Stirn 
geſchrieben ſey. Bei dieſem trafen wir den größten Theil 
unſerer künftigen Geſellſchafterinnen an: Herrn Sulzer, 
den Sie durch Ihren Bruder kennen, Demoiſelle Geiſenhoff, 
Sulzers Braut, ein Mädchen mit ſchönen Augen und Ver⸗ 
ſtande, die in Ihrer Putzſtube verſchiedene Käſtchen von ra⸗ 
ren zur Naturgeſchichte gehörigen Sachen hat. Mit eben 
dem Geſchmacke, mit dem ſie dieſe Sachen bewundert, klei— 
det ſie ſich artig, ſpielt den Flügel, und ſingt italieniſche 
Arien. Ihre Schweſter, Mademoiſſelle Wernigrad iſt eben 
das, aber noch nicht ganz. Monf, de la Veaux von Halle 
gleicht Bachmann. Bachmanns jüngſter Sohn von dreizehn 
Jahren und von Sulzer gebildet, wurde ein Mittelding von 
Freund und Freundchen. Er war ſchon zu ernſthaft, als 
daß ich ihn hätte Freundchen nennen können. — Mit dieſer 
Geſellſchaft fuhren wir auf die Inſel, in Bachmanns Garten. 

Nun will ich die Frauenzimmer, die wir mitnahmen, 
und die wir draußen antrafen, bezauberte und unbezauberte 
Gärten auf der Inſel, Gartenhäuſer, Gemälde, Spazier⸗ 
gänge und Alles vergeſſen, und Ihnen von einem Manne 
etwas ſagen, der würdig iſt, von Ihnen gekannt zu werden: 
dieſer iſt Herr Sack, erſter königl. Hofprediger zu Berlin. Ich 
habe Ihnen ſchon den Abt Jeruſalem beſchrieben. Sie ha— 
ben viel Gleiches mit einander. — Wie ſoll ich Sack aber 
beſchreiben? — So einen Mann muß man ſehn und reden 
hören. Ebert hat recht: Freunde müſſen ſich ſehen. Er 
redete gleich ganz und gar als Freund mit mir. Wir haben 
eines von den kleinen Gartenhäuſern mit einander beſonders 
inne gehabt. Er hat mich tauſend Dinge von Ihnen ge⸗ 


fragt, und ich habe ihm tauſend Dinge von Ihnen beant— 


wortet. Ich habe ihm Ihren letzten Brief gezeigt, und er 
hat Sie einmal über das andere mit Entzücken eine Se⸗ 
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vigné genannt. Er will eine Abſchrift davon laben: ſoll 
ich ſie ihm ſchicken? 


Wie wir hinaus kamen, trafen wir, nebſt Bi Sack, 
Madame Schwarz und Madame nebſt Demoiſell Sack und 
noch einige andere. Soll ich Ihnen dieſe Frauenzimmer be⸗ 
ſchreiben? Es würde zu lang werden. Ich will Ihnen nur 
ſagen, daß es eine ungemein ſüße Sache iſt (denn ich habe 
ſie recht ſehr und recht oft erfahren), wenn man von lie⸗ 
benswürdigen Leſerinnen zugleich geliebkoſt und zugleich ver⸗ 
ehrt wird. Ich habe von Lazarus und Cidli oft vorle⸗ 
fen müſſen, mitten in einem Ringe von Mädchen, die ent⸗ 
fernter wieder von Männern eingeſchloſſen wurden. Man 
hat mich mit Thränen belohnt. Wie glücklich war ich und 
ach! wie viel glücklicher würde ich ſeyn !! 


Z3u einer andern Zeit wurde mir eine andre Scene ſehr 
ſchwer auszuhalten. Madame Sack beſitzt meine Oden, 
auch die, von denen ich glaubte, Bodmer hätte ſie allein. 
Man bat mich, Alles bat mich, ich ſollte insbeſondere zwei 
davon ſelbſt vorleſen. Wie hätte ich das aushalten kön⸗ 
nen? — Gleim las ſie endlich und ich verbarg mich hinter 
den Reifröcken und Sonnenſchirmen. Man fragte mich ſehr 
viel. Vieles! ach! ſehr Vieles, viel, viel Wahres wollte 
man mir nicht glauben! Nur da glaubte man mir ganz, 
als ich ſagte: „und noch viel mehr, als dies Alles, 
verdient Fanny!“ — Wenn man dann mit Händeklat⸗ 
ſchen, mit Entzückungen, mit ordentlichen Entzückungen und 
mit Thränen Fanny lobte, ſo ſah ich auf die ſchwimmenden 
Augen um mich herum, wie in die eliſäer Felder! — — — 

Den Abend, um Ihnen viel andre Dinge in's Kurze zu 
faſſen, bin ich, nach zwölf Uhr wieder aufgeſtanden, bin 
allein in dem Garten umbergegangen, habe gebetet und an 
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Fanny gedacht. — Eine wahrhaft himmliſche Stunde! Die⸗ 
ſer unüberwindliche, dieſer ewige Hang, Fanny ohne Maß 
zu lieben, kann nicht vergebens in mir ſeyn. Ich habe dies 
ganz empfunden. Die Hoffnungen der Unſterblichkeit ſind 
ganz mein geweſen — — 

Morgen will ich wieder ſchreiben. 


Den 11. Julius. 


Von Herrn Sack muß ich Ihnen noch etwas erzählen. 
Er ſagte ſchon den erſten Nachmittag, das ich ihn ſprach, zu 
mir: „Ich muß Ihnen ſagen, wenn Sie es noch nicht 
wiſſen, daß Sie ein Amt von der Vorſehung bekommen ha⸗ 
ben, und dieſes iſt viel wichtiger, als eine große Menge an⸗ 
derer; es iſt das Amt, den Meſſias zu ſchreiben. — Dies 
wollen wir vorher feſtſetzen. — Jeruſalem will Sie bei ſich 
haben, und er verdient es. Aber die Stelle an ſich iſt nicht 
für Sie. Wenn er der große und redliche Mann iſt, für 
den ich ihn halte, jo muß es ihm nahezgehn, daß er Sie 
nicht beſitzen kann; er muß ſich aber auch zugleich freuen, 
daß Sie völlige Muſe haben, an dem Meſſias zu arbeiten. — 
Ich habe einen Plan gemacht, daß Sie zwei Jahre in Ber⸗ 
lin mit Zufriedenheit und als völliger Herr Ihrer Stunden 
leben ſollen. Dieſen Plan will ich Ihnen, binnen vier Wo⸗ 
chen, nach Zürich ſchreiben. Was Ihr Glück anbelangt, ſo 
ſehen Sie leicht, daß Berlin der eigentliche Ort für Sie 
iſt. — Wollen Sie Ihren Freund bei ſich haben, und will 
er bei Ihnen ſeyn, ſo verſichere ich Sie, daß Berlin auch 
der eigentliche Ort für fein Glück iſt.“ — — 
S3 wiſchen dieſer Unterredung und meiner Abreiſe find 
noch viel glücklichere Scenen, aber ich muß Ihre Erlaub⸗ 
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niß, lange Briefe an Sie zu ſchreiben, nicht in gar zu eis 
gentlichem Verſtande nehmen. 


Wir wollten um zwei Uhr wegreiſen und reiſen erſt um 
fünf. — Diesmal war die größte Geſellſchaft bei einander. 
Sie beſtand beinahe aus dreißig Perſonen. Vorher hatten 
wir uns vertheilt und in der Stadt geſpeiſt; des Abends 
im Garten, aber ohne Frauenzimmer. Am Morgen dieſes 
Abſchiedstages hatte mich Sack malen laſſen, und die Frauen⸗ 
zimmer, bis auf Dem. Sack, ſagten, daß ich getroffen wäre. 
Da die Frauenzimmer das ſagten, belohnte ich ſie alle mit 
einem Kuſſe. Endlich bekehrte ſich Dem. Sack auch. — 

Wenn nur das Abſchiednehmen, das traurige Abſchied⸗ 
nehmen nicht wäre! Endlich reiſten wir fort; denn wir 
hatten ja ſchon um zwei Uhr reiſen wollen. — Das hatten 
wir davon: wir mußten die Nacht auf dem Landgute eines 
ſehr dickgebauchten Mannes ſchlafen „und viele luſtige Hi⸗ 
ſtörchen anhören. 

Uebermorgen früh erwarte ich Sulzer und die zwei an⸗ 
dern Schweizer. 

Wie glücklich, wie ungemein glücklich wär' ich, wenn 
Sie mich unterwegs einen Brief, von Ihnen wollten finden 
laſſen. — Doch ich bin gewohnt, das nicht zu hoffen, was 
ich von Ihnen bitte. — 

Küſſen Sie Ihren Bruder von mir und ſagen Sie ihm, 
daß dieſer Brief auch mit an ihn geſchrieben wäre. 


33 


IX. 
Schmidt an Gleim. 
Langenſalze, im Julius 1750. 


Meine Schweſter iſt, bis auf einige Schwachheit und 
ein ſehr blaſſes und hageres Geſicht, beinahe völlig wieder 
hergeſtellt. Sie hat ſich mir auf alle Weiſe zu danken; 
denn ich bin's, der die erſten Anſtalten zu ihrer Geneſung 
gemacht hat. Ich beredete ſie einſt, als der Anfall des Fie⸗ 
bers kommen wollte, aus dem Bette zu ſteigen, und weil 
ſchönes Wetter war, ſich eine Bewegung zu machen. Dies 
that ſie, auf meinem Arm gelehnt, ſo lange, bis ſie vor 
Schwachheit niederſank. Ob mir gleich ſehr bange dabei 
ward, ſo hatte doch das Fieber ſo viel Verſtand, daß es 
mich in der erſten Probe meiner medieiniſchen Geſchicklich⸗ 
keit nicht mit Schande wollte beſtehn laſſen, und — wegblieb. 
Wollen Sie Ihren Liedern, und der Unruhe, die Ihnen dieſe 
Krankheit gemacht hat, einigen Antheil an dieſer Geneſung 
beimeſſen, ſo irren Sie ſich vielleicht auch nicht. 

Ich habe bei dieſer Gelegenheit einen ſehr großen Haß 
wider den Tod bekommen, und ich halte ihn für häßlicher, 
als Sie ihn in einem Liede, der Tod, beſchrieben haben. 
Gewiß, mein lieber Gleim, der Tod muß ein unverſchämter 
Kerl ſeyn, daß er Herz genug hat, ſich an unſersgleichen zu 
wagen. Es verdrießt mich, daß Sie in einem andern Liede, 
Brüderſchaft mit ihm trinken. Zehn Becher Wein hätten 
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Sie ihm in's Geſicht gießen ſollen. Jünglinge und Mäd⸗ 
chen, die ſich vielleicht in eben dem Augenblick küſſen wollen, 
von einander zu trennen; Dichter, eh' ſie den Reim auf eine 
ſehr wichtige Zeile gefunden haben, zu überraſchen, iſt das 
nicht entſetzlich? Der Tod muß doch gar wenig Verſtand 
haben; ich weiß nicht, wie vernünftige Leute nach ihm wün⸗ 
ſchen können. 

O Tod, dich wünſchen nur die Thoren; 

Denn fie find faft fo dumm, wie du! 

Und wenn ich nur das Unheil anſehe, das ich machen 
würde, wenn ich ſtürbe, ſo fang' ich auf den Tod zu ſchmä⸗ 
len an, wie eine junge Braut, welcher der Bräutigam ge⸗ 
ſtorben iſt, ohne eine Nacht mit ihr verſucht zu haben. 

Euch, Freunde, würd' ich alle kränken: | 
Mein Mädchen ſtürb', und folgte mir! 
Gedanke! dich mag ich nicht denken; 

Denn es iſt Bitterkeit in Dir! f 

O wie lieb hab' ich Sie!!! Ich möchte doch den Men⸗ 
ſchen ſehen, der mir's hierin zuvorthun könnte. 


X. 
Klopſtock's, Sulzer's und Schuldheiß's Reiſe 
nach Zürich. 


An die Herren Rabener, Gellert, Rothe in Leip⸗ 
zig; Cramer und Cramerina, Schlegel in Crellwitz; 
Gärtner, feine Frau, Dem. Kruſe, Jeruſalem, 
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Ebert in Braunſchweig; Schmidt und Fanny in Lan⸗ 
genſalze; Ramler in Berlin; Kleiſt in Potsdam; Spal⸗ 
ding in Laſſahn; Gleim in Halberſtadt; Hagedorn, Gie⸗ 
ſeke, Olde, Mad. Schel in Hamburg; Bachmann und 
die übrigen Bewohner der glückſeligen Inſel in Magdeburg. 


Quedlinburg, den 12. Juli 1750. 
Liebſte Freundinnen und Freunde! 


Ich reiſe morgen mit Sulzer und Schuldheiß nach Zü⸗ 
rich zu unſerm Bodmer. Ich habe mir vorgenommen, un⸗ 
terwegs nur ſehr ſelten Thürme und Menſchengeſichte anzuſehen, 
um recht ſehr viel an meine Freunde zu denken. Bis weilen 
werde ich auch meine Gedanken aufſchreiben. Ich will Sul⸗ 
zer und Schuldheiß bitten, daß ſie dies auch thun. Unter⸗ 
deß iſt die Erfindung mein. Ich bin ſtolz genug, es nicht 
lange zweifelhaft zu laſſen, ob eine Erfindung, die der 
Freundſchaft angeht, von mir herkomme, oder nicht? — 

Ich werde Ihnen bald wieder ſchreiben. 


Klo pſtock. 


8 Ich bin doch recht glücklich, daß ich allein, im Namen 
ſo vieler guten Menſchen, Ihnen eine glückliche Reiſe wün⸗ 
ſchen kann. Ich kann aber noch mehr thun: ich kann Ihnen 
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verſprechen, daß wir Alle Sie mit unfern Wünſchen und 
Gedanken, über Berg und Thal, unter allen Himmeln be⸗ 
gleiten wollen. 


Sie, mein liebſter Klopſtock! haben ein Amt, welches 
ich Ihnen beneide. Sie ſind unſer Geſandter an die Schwei⸗ 
zer, die wir lieben und ehren, die mit uns das ſind, was 
wir mit ihnen ſind. 


Das Vornehmſte, was wir in Ihrem Tagebuche ſuchen 
werden, ſind Namen ehrlicher Leute; wenn Sie uns deren 
Viele werden kennen lehren, ſo wird Ihre Reiſegeſchichte 
für uns wichtig genug ſeyn, und wir werden dann die Be⸗ 
ſchreibung der Großen, die Sie etwa ſehen möchten, gern 
vergeſſen. 

Ach! könnte ich doch den N Bodmer mit Ihnen 
zugleich ſehn! — — ee 

Gleim. 


— 


Noch jetzt bin ich zu voll von Empfindung, als daß ich 
von der Reiſe etwas ſchreiben könnte. Ich bin in einer 
recht ſehr beſondern Gemüthsverfaſſung; da ich nicht ſagen 
kann, welches Land ich mehr liebe: ob das, welches ich 
verlaſſen, oder das, welches ich beſuchen will? In 
beiden habe ich Freunde, die ſich die Wage halten. Bald 
wünſche ich mich wieder zurück, bald möchte ich, daß 
ich den Weg, der noch zwiſchen uns und der Schweiz 
iſt, vernichten könnte. Wenigſtens iſt dieſes gewiß, daß ich 
von unſrer Reiſe nichts werde bemerken können: es iſt mir 
unmöglich, an etwas anderes, als an meine Freunde zu den⸗ 
ken. Ich habe heute noch einen großen Beweis hievon ge⸗ 
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geben, da ich mich, im Angeſicht von Quedlinburg, vier gan⸗ 
zer Stunden lang habe hin und her fahren laſſen, ohne zu 
bemerken, daß ich nicht weiter fortrückte. Wir waren in 
der größten Lebensgefahr, im Waſſer, ach! im Waſſer, und 
noch dazu in ſo trübem Waſſer umzukommen, ohne es zu 
merken. In einer Weite von zehn Schritten fuhr man uns 
dreimal hin und wieder durch daſſelbe Waſſer und in der 
Stadt Quedlinburg irrten wir ſtundenlang durch die Thore 
aus und ein, ehe wir das ſo ſehr gewünſchte Klopſtock'ſche 
Haus finden konnten. 

Iſt wohl eine Verwirrung, die der unſrigen gleichet? — 
Was wird man von einem ſo zerſtreuten Kopfe, wie der 
meinige ift, und während der Reife gewiß bleiben wird, er— 
warten können? Ich mache Klopſtock zu meinem Vormunde; 
er ſoll mein Staunen, mein Verlangen, meine Freude be= 
ſchreiben. Ich ſehe, daß ich jetzt ſchon wohlgethan hätte, 
die Feder nicht anzunehmen; denn ich ſchreibe wirklich 
träumend. 


Sulzer. 


Schon ſehe ich mich wieder in Umſtänden, da ich an 
Sie, Wertheſte! die ich größtentheils geſehen, alle zu ſehen 
gewünſcht habe, und verehre, jetzt nur zurückdenken muß. 
Indeß habe ich durch meine Reiſe genug gewonnen, da ich 
fo viele treffliche Leute, die mir ſchon lange ſchätzbar gewe⸗ 
ſen, aus neuen und beſondern Gründen ſchätzen und mir ihr 
freundſchaftliches Andenken verſprechen kann. Wollten ſich 
doch durch Herrn Klopſtocks tapferes Beiſpiel Viele von 
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Ihnen bewegen laſſen, daß Sie Bodmern und einer guten 
Anzahl würdiger Freunde in der Schweiz das Vergnügen 
machten, die Männer zu ſehen, die Sie bis dahin nur ab⸗ 
weſend liebten. Die Hoffnung, daß Herr Klopſtock nicht der 
erſte und letzte ſeyn werde, der dieſe patriotiſche Reiſe wagt, 
verdoppelt mir das Vergnügen, daß ich von meiner diesma⸗ 
ligen Reiſegeſellſchaft und von der Herannäherung meines 
lieben Vaterlandes empfinde, und macht mir alle die Aben⸗ 
teuer, die mich ungeduldig machen könnten, zum Stoffe des 
Spaßes und Gelächters. Man ſchimpft nicht auf den Po⸗ 
ſtillon, der vor dem verſchloſſenen Schlagbaume beſſer findet, 
um die ganze Stadt herumzufahren, als einen offenen zu 
ſuchen und uns endlich in der ganzen Stadt ſo lange um⸗ 
herfährt, daß man uns für Spione anſehe, und daß es den 
Einwohnern ſelbſt, die den Umfang ihrer Stadt kennen, 
unbegreiflich vorkommen muß, daß wir zwei Stunden in der 
Stadt umhergeirrt haben, ehe wir Klopſtocks Haus fanden 
und das erhabene Schloß, das uns den Weg hätte zeigen 
ſollen, nicht ſehen konnten. — — — 


Schuldheiß. 


Sangerhauſen, den 13. Juli. Nachmittags gegen fünf uhr. 


Wir ſind jetzt in dem Städtchen angekommen, wo Juſti 
denkt, bei dem diesmal die Reiſenden keinen Beſuch abſtat⸗ 
ten werden. Da wir dieſen Morgen ſehr früh im Dunkeln, 
und traurig vom Abſchiednehmen, wegfuhren, ſo ließ es ſich 
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gar nicht dazu an, als ob wir heute ſonderbare Begebenheis 
ten haben würden. Gleichwohl iſt uns dieſe und jene wich⸗ 
tige Sache begegnet. Zum Beiſpiel: von Herrn Sulzer muß 
man wiſſen, daß er auch ſogar ſeinen Bedienten phyſikaliſch 
gewöhnt hat. Der Menſch wandte ſich ſehr bedächtig und 
als wenn er etwas ſehr wichtiges zu ſagen hätte, von dem 
Kutſchſitze um, pochte an das Kutſchfenſter, öffnete endlich 
gegen Herrn Sulzer die Hand und ſagte: „Iſt der Wurm 
gut?“ — Seine ganze wichtige Sache war, daß er für ſei⸗ 
nen Herrn einen Wurm erhaſcht hatte. — 

Wir ſind durch ein Dorf gefahren, wo recht weiſe Leute 
wohnen. Sie hatten auf ihrem Kirchhofe jedes Grab mit 
Roſen bepflanzt, und da wir bei dieſen Roſenſtöcken eine 
Bouteille Wein trinken wollten, brachten ſie uns ein ſo ver⸗ 
nünftiges, wohlgebildetes Glas, als wenn ſie geborne Trin— 
ker wären, Wie ſchön kam uns, als wir aus dieſem Glaſe 
getrunken hatten, die lange Reihe von Wäldern vor, durch 
die wir reiſten und die unſre Einbildungskraft in Haine ver⸗ 
wandelte. 


Klopſtock. 


Es ließe ſich von der heutigen Wallfahrt wohl noch 
etwas Wichtigeres erzählen, als blos das Abenteuer mit dem 
Wurme, welches ſo ſtarken Eindruck auf unſern Poeten ge⸗ 
macht hat. Aber, wer ſoll fie beſchreiben, die Begebenhei- 
ten dieſes 3] — Ich lange lieber in die Schüffel, als 
in das Tintenfaß; denn, in Wahrheit, niemals habe ich in 
geſunden Tagen weniger in den Mund bekommen, als heute, 
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Was für ein elendes Reiſen iſt dieſes? — Seit heute Mor⸗ 
gen, von 2 Uhr bis des Nachmittags um fünf Uhr ſind wir 
durch die ſchlimmſten Wege gefahren, haben viel Ungemach 
ausgeſtanden und lange Weiten zu Fuße gehn müſſen, ohne 
drei Loth an Speiſe und Trank zuſammengerechnet, zu uns 
genommen zu haben. — So reiſen Gelehrte und Poeten! — — 
Bei dem Allen zeigte ſich doch hier und da ein kleiner 
Muthwille. Wir haben Gleims Vaterſtadt, Ermsleben, ſe⸗ 
hen wollen, konnten aber wegen der häufigen Miſtalleen, 
die rings umher gepflanzt waren, ſie nicht zu Geſichte be⸗ 


kommen. Indeß haben wir verordnet, daß er künftig der 


Schwan von der Selka genannt werden ſoll. 

Der Hunger exlaubt mir nicht mehr zu ſchreiben. Der 
Himmel ſorge künftig beſſer für uns, oder gebe uns ſera⸗ 
phiſche Magen! f 


Sulzer. 


Es würde uns in der That übel anſtehn, von unſerer 
Reiſe eine ſo lockere Beſchreibung zu machen, als La Cha⸗ 
pelle und ſein Gefährte, wenn inskünftige unſre Magen 
nicht beſſer berathen werden. — Traue Niemand den Poſtil⸗ 
lionen! Wenn ſie Hoffnung machen, daß man an einem 
Orte zu Mittage ſpeiſen ſolle, ſo trifft man zu einer Zeit 
ein, da man zu Mittag und Abend zugleich ſpeiſen kann! — — 


Schuldheit 
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Die Herrn reden nur immer vom Eſſen; infonderheit 
der Sulzer! — Er muß doch ein recht Unmündiger in der 
Kunſt zu trinken ſeyn. — Eine von den Bewohnerinnen der 
glücklichen Inſel, ein ſehr liebenswürdiges Mädchen, hatte 
ihm eine Bouteille Eremitage mitgegeben, die haben wir an 
dem Kirchhofe mit Roſenbüſchen und noch dazu aus einem 
Römer ähnlichen Glaſe getrunken. Daran denkt er mit kei⸗ 
ner Sylbe. Des armen Gleims Vaterſtadt verunglimpft er 
auch, und ſie liegt doch unten an einer ſächſiſchen Alpe und 


iſt ein recht artiges Städtchen. 


Klopſtock. 


An Fanny und Schmidt. 


Erfurt, den 14., Vormittags um 10 Uhr. 


Ich bin dieſen Morgen nicht weit von Ihnen vorbei- 


gefahren. Ich habe den Himmel wieder geſehn, der Sie 


umgibt. Wie gern, wie ſehr gern wäre ich zu Ihnen ge⸗ 


kommen; aber Sulzer, der Herr meiner jetzigen Zeit wollte 


mir nur zwei Stunden bei Ihnen zu ſeyn erlauben. Wie 
traurig wäre das für mich geweſen! Das würde nur ein 
Abſchied geweſen ſeyn. Viele Morgenwünſche habe ich Ih⸗ 
nen zugeſegnet. Haben Ihnen die Winde keinen gebracht? 


oder haben ſie ſie alle den Ohren der Götter zugeweht? — 


Ein geheimes Liſpeln müßte doch unſere Nähe, wohl verra⸗ 
then haben. Gehen Sie hin, Fanny! und krönen Sie den 


6A 
Apoll in Weißens Garten noch einmal, wenn Sie das Liſpeln 
gehört haben. Ich will aufſtehn und den Altan betrachten, 
wo ich vor zwei Jahren mit Ihnen der Proceſſion der Hei⸗ 
ligen zuſah, und wo Sie neben dem ſchönſten Maienbaume 
ſtanden, den man auf den Altan geſetzt hatte. ü 


Klopſtock. 


Auf mein Gewiſſen, ich werde falſch angeklagt: ich 
hätte gern meinen Freunden und Freundinnen einen halben 
Tag, ja einen ganzen entriſſ. n, um Sand und ſeine Schwe⸗ 
ſter zu ſehn? | 
Ich hätte es ſo gern geſehn, das fete un Mädchen! — 


Aber Klopſtock wollte ſchlechterdings zwei Tage haben. 
Auch dieſe hätt' er noch erhalten, aber er drohte uns gar, 
dort zu bleiben. In der That hat er die Stärke des Ulyſ⸗ 
ſes noch nicht; er wollte nicht nur ſich ſelber im Wagen 
nicht feſtſchließen, ſondern nicht einmal uns erlauben, ihn zu 
binden. Um mich völlig der Schuld zu entladen, muß ich 
nur ſagen, daß er ſelbſt, nach einem halbſtündigen Beden⸗ 
ken, wie von einem Traum erwacht, mit einer traurig zärt⸗ 
lichen Stimme, ausrief: „Nun wir wollen nicht hin!“ — 
So ſah Cäſar aus, als er ſein jacta est alea! rief, mit dem 
Unterſchiede, daß Cäſar dem Herzen nach, kein Klopſtock war. 

Es war indeß, als ob wir bei Ihnen wären, wir ſchick⸗ 
ten Ihnen Morgengrüße in Küſſen zu, welche liebliche 
Winde Ihnen werden gebracht haben. — „Jetzt iſt ſie aufge⸗ 
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ſtanden, ſagten wir; jetzo fit Schmidt vor feiner Schweſter 
und lieſt ihr“ — — Wir werden eben abgerufen. 


Sulzer. 


Den 15., Rodach, zwei Meilen von Koburg, Nachmittags 
um vier Uhr. 


Wenn ich's nicht wäre, fo dächte Niemand an's Schrei⸗ 
ben; wahrlich! ich verdiene der Erfinder dieſer Art freund— 
ſchaftlicher Briefe zu ſeyn, weil ich, ſo müde und heiß ich 
auch bin, dasjenige ausführe, was ich angegeben habe. — 
Was wird Sulzer ſagen, wenn er dies lieſt? — Er mag 
ſagen, was er will, es iſt doch wahr! es wäre nicht an das 
Schreiben gedacht worden, wenn ich es nicht that. 


Wie ſehr wünſchte ich, in der kurzen Zeit, die mir ges 
laſſen wird, Ihnen nur einige Gedanken zu ſagen, mit des 
nen ich Sie fo oft in die bardiſchen Gegenden vertheilte, 
durch die wir bisher gekommen find, Von Arnſtadt, hinter 
Erfurt, bis hierher haben wir lauter Tannen- und Fichten⸗ 
wälder, die mit elyſäiſchen Thälern untermiſcht waren, ges 
ſehen. Vor Entzücken haben die Schweizer dieſe glückſeli- 
gen Gegenden die Alpen genannt, und da wir einmal in 
einem dieſer Thäler, bei einer Bäuerin, Milch zu eſſen be—⸗ 
kamen, glaubten ſie wirklich in ihrem Vaterlande zu ſeyn. 
Die Bäuerin wohnte einſam unten am Fuß eines Berges, 
und um ſie waren alle ihre Kinder, lauter lachende Knaben 
und Mädchen, verſammelt. 

Ich bin zu müde, dieſe Gegend jetzt weiter zu beſchrei⸗ 
ben; unterdeß behalt' ich mir vor, künftig die Plätze zu 
nennen, wo ich auf einem fernen Hügel und im Schimmer 

Klopſtock's Briefwechſel. I. g 5 
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der Abendröthe, die auf die Tannen fällt, Erſcheinungen 
meiner Freunde geſehen habe. 
ö Klopſtock. 


ↄZqñj —ä—— — — 


Das heißt in der That viel gelärmt und wenig gethan! 
Sie werden ſich allerſeits wohl vorſtellen können, ohne daß 
wir's ſagen: daß wir Tannen und Fichten geſehen, und 
auch zur Noth, daß wir Milch gegeſſen haben. 

Ich bin ſo müde, als Klopſtock, denn ich habe viel we⸗ 
niger geſchlafen; doch will ich mehr ſchreiben, als er. — 
Aber ich muß von ſeinem übermäßigen Schlafen etwas ſa⸗ 
gen. Das Ding kommt mir nicht recht natürlich vor. Von 
vier und zwanzig Stunden, die in hieſigen Landen der Tag 
hat, verſchläft er wenigſtens ſiebzehn und eine halbe. Ich 
glaube, daß etwas anderes dahinter ſteckt. Er ſtellt ſich 
nur ſchlafend, damit ihn Niemand in ſeinen Gedanken ſtöre. 
— Klopſtock'ſche Gedanken! o, könnte ich euch hören! — — 
Doch genug davon; ich komme auf unſere Reiſe. 

Seitdem wir Erfurt verlaſſen, das iſt ſeit geſtern Mit⸗ 
tag, ſind wir immer auf Bergen und in Thälern geweſen. 
Berge und Thäler rührten uns ſo ſehr, daß wir gar nicht 
daran dachten, daß wir alle Augenblicke Gefahr liefen, un⸗ 
ſre Glieder zu zerbrechen, oder zu erſaufen. Wir ſind in 
einer Stunde zwanzigmal in Gefahr durch rauſchende Waſ⸗ 
ſer gefahren, die uns bis an den Wagen kamen; hundert⸗ 
mal waren wir an den Ränden der Berge, von welchen uns 
ein Fehltritt der Pferde hinunter geſtürzt hätte. Daß wir 
ſo gut durchgekommen, glauben wir Ihnen zum Theil zu 
verdanken. Sie haben ſich unſer gewiß beim Himmel ange⸗ 
nommen; denn ſo fromm ſind wir nicht, daß uns unſre eig⸗ 
nen Verdienſte erhalten hätten. Alles Fürchterliche aber 
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ward von uns kaum bemerkt; die Schönheit der Gegend 
ſetzte uns in den höchſten Grad des Vergnügens. Wir 
wünſchten Sie aber alle dabei gegenwärtig; denn nur Sie 
fehlten uns dabei noch. Am allermeiſten hätte ich Sie bei 
der Mühle gewünſcht, bei welcher wir auf einem Schubkar⸗ 
ren eine Mahlzeit von ſaurer Milch thaten, dergleichen we⸗ 
der Lukullus noch Kleopatra gethan haben. Die Milch 
ſchien uns Nektar und Ambroſia zu ſeyn. Unſer epiſcher 
Dichter hat dabei gezeigt, daß er nicht ein bloßer Dichter 
iſt; er ſpülte die Schüſſeln aus, und zeigte dabei ſo viel 
Genie, als in ſeinen Gedichten. Hier und da trafen wir die 
Einwohner dieſes ſächſiſchen Arkadiens mit Heumachen bes 
ſchäftigt. Wir ſahen Hans und Gretchen ſich umfaſſend im 
Schatten an einem Bache liegen. O wenn's doch die Zeit 
erlaubte, zu ſagen, was wir da gedacht und empfunden ha⸗ 
ben! Wären Sie bei uns geweſen, ſo hätte ich meinen Vor⸗ 
ſchlag, eins dieſer ſeligen Thäler an uns zu kaufen und da 
eine neue Welt anzulegen mit mehr Ernſt unterſtützt. Ge⸗ 
wiß, hier wollten wir die Erde in ein wirkliches Paradies 
verwandeln. — Sie, Wertheſte! können aus dieſem Wenigen 
ſehen, datz wir ſeit geſtern Mittag recht vergnügt geweſen 
ſind. Aber wenn Sie nun auch die Leute ſollten reden hö⸗ 
ren, die uns unterwegs geſehen, ſo würden ſie vermuthlich 
eine Beſchreibung von uns als von Leuten hören, die ihrer 
Sinne beraubt ſind. Zum wenigſten ſind wir heute gewiß 
für ſolche gehalten, da man uns im Wagen frühſtücken fab. 
Dieſes Frühſtück iſt zum Inhalt eines komiſchen Gedichts 
beſtimmt, alſo ſage ich weiter nichts davon. 

N Jetzt bläſt der Poftillen, und wir wollen heute Ach in 

Koburg feyn. — 
Sulzer. 


Bamberg, den 16. Juli. 


Meine Reiſegefährten hatten geſtern eine ſolche Schreib⸗ 
ſucht, daß ſie die ganze Zeit, die wir im Poſthauſe zubrach⸗ 
ten, für ſich nahmen. Sie endeten erſt, als das ungeſtüme 
Blaſen des Poſtillons ſie in den Wagen rief. 


Ich kann es nicht ſo leicht vergeſſen, und mein Herz 
wird ſich empören, ſo oft ich daran gedenke, daß ich Langen⸗ 
ſalze ſo nahe geweſen und doch nicht hingekommen bin. Ich 
habe Sie zwei Mal geſehn, mein lieber Schmidt! das iſt mir 
genug, um zu wünſchen, daß ich Sie tauſend Mal, daß ich 
Sie immer ſähe. Beklagen Sie mich doch: wie es mir in 
Anſehung Ihrer erging, erging es mir an mehrern Orten; 
ich mußte liebenswürdige, große, edle Männer kennen ler⸗ 
nen; ihnen mein Herz ergeben, den Anfang gegenſeitiger 
Freundſchaft anknüpfen, und dann auf die ſchmerzhafteſte 
Weiſe von ihnen geriſſen werden. Ich will den andern 
Grund, der Neugier, die mir Langenſalze ſehenswürdig 
machte, nicht verſchweigen: ich wünſchte Ihre Dem. Schwe⸗ 
ſter zu ſehen. Was für Begriffe muß ich von ihr haben, 
da ich jetzt Herrn Klopſtock ganz kenne. — Doch ich ſchneide 
hier ſtracks alle Klagen über dieſes mir entgangene Vergnü⸗ 
gen ab; Sie ſollen keine Unruhe, keine Langeweile davon 
haben: ſie mögen ſich in meinem eignen Buſen verzehren. — 


Ja! Sie haben Recht: wir ſind durch paradieſiſche Ge⸗ 
genden gefahren, durch Gegenden, die der Schweiz werth 
wären. Ich ſetzte in der Stille den Betrug freiwillig fort 
und fand die Orte vor meinen Augen, an denen ich vordem 
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in der Schweiz glückſelige Stunden gehabt hatte und näch⸗ 
ſtens wieder haben werde. — — 
Schon iſt wieder angeſpannt. — 


Schuldheiß. 


Nürnberg, den 17. Juli. 


Klopſtock iſt unterwegs auch im eigentlichen Sinne ein 
Seher geworden. Durch ein berauchtes Fenſter ſah er, dem 
Poſthauſe gegenüber, ein ſchlafendes Mädchen. Bei Bayers- 
dorf ſahn wir Andern von Weitem ein prächtiges Schloß, 
er ſah es zerſtört und verfallen, und ſo war es auch, als 
wir näher kamen. Allein es iſt ihm ein Leichtes hierin, bei 
kurzſichtigen Leuten unübertrefflich zu ſeyn, die erſt ein 
Fernglas von Nöthen haben, ehe ſie ſich verlieben. Er 
machte ſich deswegen auch gar nichts aus unſerm Zeugniſſe, 
ſondern berief ſich auf eine Menge Freunde, die im Sehen 
weit hinter ihm blieben. 

Ein großer Platzregen gab uns heute nach Tiſche Gele— 
genheit, an Gleim zu denken. Dem Gaſthofe rauſchte ein 
Strom von Regenwaſſer vorbei, ſo groß, wie die Selke, und 
unſer Gaſthof heißt: zur goldenen Ente. — Der Ein⸗ 
fan iſt Herrn Klopſtocks. 


Wir werden durch einen Ort, Gonzenhauſen, reifen, wo 
Marius, wie Herr Sulzer erzählt, die Satellites, ich erin⸗ 
nere mich nicht mehr, welches Planeten, zuerſt geſehen hat. 
An dieſem Orte ſoll Jeder von uns auch eine Entdeckung 
machen. 
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Meinen Reiſegefährten überlaſſe ich's, Mehreres von 
unſrer Reiſe nachzuholen; denn ich gehe, einen Freund zu 
beſuchen, der ein Bräutigam und ein Heiliger iſt. 


Schuldheiß. 


Nürnberg, den 17. Juli, Nachmittags um 3 Uhr. 


Sulzer und Schuldheiß ſind ausgegangen, ſie werden 
mich bald abholen, um mich zur beſten Blumenmalerin in 
Deutſchland zu führen. Es gefällt mir unvergleichlich, daß 
ein Mädchen und nicht ein Jüngling dieſe ſchönen Sachen 
am Beſten malt, die ſchöner find, als Salomo in feiner 
Herrlichkeit. 


Schuldheiß hut auch erltunnde daß ich den Einfall 
von der Selke in Nürnberg gehabt hätte. Das iſt nicht 
wahr. Sulzer, der Gleims Geburtsort ſchon oben verun⸗ 
glimpfte, hat hier die Selke gefunden, und überdies bezeuge 
ich hiermit, daß der ER nicht die Ente, ſondern die 
Gans heißt. 


Ich habe Ihnen verſprochen, zu erzählen wo mir meine 
Freunde in den ſchönen Gegenden, die wir von Ilmenau 
bis gegen Koburg ſahen, erſchienen ſind. — — Auf einem 
Tannenhügel ſah ich Schmidt bei einer jungen Tanne 
ſtehen, die er nach ſeinem Namen nannte, und ſich vornahm, 
ſo lange als ſie zu leben. Denn ich muß Ihnen ſagen, daß 
Schmidt im Ernſt glaubt, etwas über hundert Jahre alt zu 
werden. — Seine Schwefter ſah ich auf einem Strahl der 
Abendſonne durch die Bäume ſchlüpfen und ſich in der Däm⸗ 
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merung des Waldes verlieren. Cramer und ſeine Gattin 
folgten einer himmliſchen Stimme, die ſie von einem Berge 
voll herrlicher Morgenwolken hörten, und deren Ton mir 
dem Tone einer geweſenen Sterblichen zu gleichen ſchien. 
Gleim ging mühſam an einem hellen Bache und weinte, 
daß er Kleiſt ſo lange nicht umarmt hätte. In dem ſchön⸗ 
ſten der Thäler, die wir durchſtreiften, ſah ich Gärtner 
und ſeine Gattin auf hellgrünem Raſen ſitzen, und die 
Miene der Glückſeligkeit in ihrem Geſichte. Gellert kam 
auf ſie zu und ſchien kaltſinnig zu ſeyn, da er ſie umarmen 
wollte, aber ſein Herz fühlte ſehr viel. Rabener lächelte 
an dem Fuße eines Berges herunter und fand faſt nichts 
Lächerliches an den Leuten, die im Thale arbeiteten. Ebert 
jauchzte an einem Hügel, legte ſeinen Pope weg und redete 
von ſeinen Freunden mit ſich ſelbſt. Er ſah ſtarr auf einen 
Bach hin, aus dem er doch nicht zu ſchöpfen veilangte. 
Kleiſt, den unvergleichlichen Kleiſt, hatte ich noch nicht 
geſehen, als ich einen Mann mit der Miene eines Menſchen⸗ 
freundes in dem dunkelſten der Schatten liegen, und ihn 
die Empfindungen einer Nachtigall nachempfinden fa}. Er 
bedeckte ſein Geſicht mit der Hand und ſchien eine himmli⸗ 
ſche Erſcheinung in der Ferne anzureden, die er Doris 
nannte. Ich hörte ihn laut ſagen: 


„Zuviel, zuviel vom Verhängniß i 
Im Durchgang des Lebens gefodert!“ — 


Hagedorn und Giſeke, Hagedorns würdig, gingen 
neben einander. Zwiſchen ihnen ging die männliche Freude, 
die ſie aus dem Gedränge von halbtugendhaften und halb— 
witzigen Leuten gerettet hatten, welche fo kühn geweſen was 
ren, einige Bekanntſchaft mit der Göttin vorzugeben. Olde 
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war bei ihnen und drohte mit gebietendem Auge die BER 
ſten des Gedränges, die noch nachfolgten, zurück. 


Ich muß jetzt ausgehn, die Dem. Dietſch, die Blumen⸗ 
malerin, zu ſehn. — 


Klopſtock. 


ZUK 


Gonzenhauſen, ſechs Meilen hinter Nürnberg, den 1e. Be 
Morgens um ſechs Uhr, 


Nun komme ich wieder zu dem Glücke, Sie ein wenig 
zu un' erhalten, nachdem meine wertheſten Reiſegefährten 
mir ſeit einiger Zeit das Amt des Aergerns und Zürnens 
-überlaffen haben. Mein Beruf iſt, mich mit Gaſtwirthen, 
Poſthaltern, Poſtillons, Schmieden und dergleichen Leuten, 
dem Aus bunde der Höflichkeit, herum zu zanken. Mittler⸗ 
weile pflegen meine Kollegen Kaffee zu trinken und der 
Ruhe zu pflegen. Wie iſt es auf dieſe Weiſe möglich, daß 
ich zum Schreiben kommen kann? — 


In dieſer vergangenen Nacht haben wir das Glück ge⸗ 
habt, ein Rad zu zerbrechen, und dieſes gibt mir Muße, zu 
ſchreiben. Ich ſitze jetzt Klopſtock gerade gegenüber, der 
ſeinen Kaffee, worein man das Gelbe vom Ei gerührt, mit 
ſo vieler Empfindung trinkt, als Anakreon oder Hagedorn 
den Wein. Er ſinnt nach, hier etwas zu erfinden, glaubt 
aber, daß die rechte Tageszeit zum Erfinden noch nicht ge⸗ 
kommen ſey. Vielleicht kommt ſie, wenn wir noch ein paar 
Meilen weiter gereiſt ſind; denn alsdann werden wir im 
Lande der Schwaben, dem Vorzimmer der Schweiz, ſeyn. 
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Aber warum ſpreche ich von dem, was geſchehen ſoll, und 
sicht vielmehr von dem Vergangenen? — 


Geſtern waren wir einen halben Tag in Nürnberg, wo 
wir Stoff zu hundert Briefen billig hätten ſammeln ſollen; 
aber wir ſammelten nichts. — Gemeine Reiſende wiſſen in 
Nürnberg ſehr viel Merkwürdiges zu finden; wir fanden 
nichts, und dieſes ſoll uns, wie ich hoffe, zur größern Ehre 
gereichen, als wenn wir Knyhslern mit unſrer Beſchreibung 
übertroffen hätten; denn ſich da nicht umzuſehn, wo alle 
Andern ein rechtes Element ihrer Neugier finden, iſt doch 
auch für Etwas zu achten. Klopſtock allein ſah ſich nach 
etwas um; er wollte mit Gewalt ſchöne Mädchen ſehn, aber 
das Schickſal hatte es anders beſchloſſen. Weil er nicht 
Augen genug hatte, zum Spähen, ſo nahm er die unſrigen 
zu Hülfe. Wir gaben ihm ein Zeichen, ſobald wir ein 
Kopfzeug erblickten; Alles umſonſt; er ſah nichts, als ge⸗ 
meine Menſchengeſichte, nicht einen einzigen Engel. Da 
betrübte ſich der Menſchenfreund, denn nun glaubte er, daß 
in Nürnberg keine Freude wohnen könne. 


Die vergangene Nacht war die einzige ſchöne, die wir 
auf der Reiſe gehabt haben. Der Himmel war vollkommen 
rein, und der Mond ging in vollem Glanze vor uns her. 
Ich ſah beſtändig nach dem Monde, weil ich gewiß hoffte, 
daß verſchiedene von Ihnen zu gleicher Zeit hinſehn würden, 
und jo hoffte ich, meine Blicke mit den Ihrigen zu vereini⸗ 
gen und Sie zu uns zu ziehn. Was für ſüße Gedanken 
hatte ich damals! — Ich küßte die Strahlen des Mondes, 
damit ſie im Zurückprallen meine Freunde und Freundinnen 
von mir wiederküſſen möchten. — Eine herrliche Nacht, die 
den ſchönſten Tag übertraf! — Aber der Teufel, der doch 
überall wirklich ſein Spiel mit hat, wollte mir meine Freude 
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nicht ſo unbezahlt laſſen. Wir kamen auf eine Station, wo 
wir uns vornahmen, eine halbe Stunde zu ſchlafen. Meine 
wertheſten Gefährten führten ihr Vorhaben auch wirklich 
aus; nur ich Elender mußte heraus, um das gräuliche Aben⸗ 
teuer des zerbrochenen Rades anzuſehn und Hülfe zu ſchaf⸗ 
fen. — Nun der Himmel wird auf eine andere Art für 
mich ſorgen! — 


Jetzt ſoll ich mit Gewalt Etwas erfinden, um die⸗ 
ſen Ort, der die Entdeckung der Jupiterstrabanten be⸗ 
kannt gemacht hat, mit neuem Glanze zu verherrlichen. — 
O du, welche es ſeyn mag, die neue Dinge erfindet, eine 
der himmliſchen Muſen, jetzt iſt es Zeit, mir in einer ſo 
wichtigen Sache beizuſtehn! — Wie ſchwer iſt es doch, Et⸗ 
was zu erfinden! — Es iſt ja Alles ſchon da geweſen, fagt 
einer der ſieben Weiſen, Salomo genannt. — Wenn nur 
wieder ein Rad zerbrochen wäre, damit ich nichts erfinden 
dürfte. — Hätte Gleim nur nicht ſchon die Mädchen im 
Monde erfunden. Dieſe hätte ich ganz gewiß, wo nicht er⸗ 
funden, doch gefunden. — Erfinden! wer Henker kann 
das, wenn er nicht geſchlafen, ſchlecht gegeſſen, noch ſchlech⸗ 
ter getrunken und noch immer mit zerbrochenen Rädern und 
verlornen Schrauben zu thun hat! — 


Sulzer. 


Es iſt ein verzweifelter Zuſtand, wenn man erfinden 
ſoll und nicht kann. Die heitere Luft muß hier ganz ver⸗ 
weht ſeyn, die einſt hier das Haupt des Sternenſehers um⸗ 
gab u und ihn zum Erfinden aufheiterte. 


a7 re 


Dichtere Luft und ſchwerere Wolken 
F Decken Böotien zu. — — ES 8 
Ach! dieſe Luft habe ich dieſen Morgen beim Aufgang 
der Sonne mit vollen Zügen getrunken. Ich merke, ſie hat 
ſo ſchlimme Wirkung auf mich gehabt, daß ich nicht einmal 
mehr ſchreiben mag. — — — 


„Kommen Sie, Herr Schuldheiß, kommen Sie: ich 
habe es Ihnen lange angeſehn, daß Sie gern her wol⸗ 
len!“ — — 


Doch, nein! Sulzer iſt draußen bei den Rädern, und 
Schuldheiß wird von ihm gerufen. Ich will nur noch ein 
paar Worte von Nürnberg ſagen. 


Wir trafen geſtern Dem. Dietſch nicht an. Sie war 
ausgegangen, Blumen zu kaufen, die ſie malen will. Ihre 
Schweſter war da und zeigte uns einige Gemälde der Ab⸗ 
weſenden. Lauter rothe, ſchöne Roſen; Roſen zum Riechen! 
— Das Mädchen hatte dabei ziemlich ſchlaue Augen, ob es 
gleich ein ſtilles Mädchen war. Es zeigte uns auch eigene 
Gemälde, die dem Meiſterſtücke der Schweſter ſich nähern. 
Der Vater dieſer Töchter führte uns in fein Naturalien⸗ 
kabinet. — Sulzer ſah nichts als Muſcheln; ich nur Ge⸗ 
mälde. Ich wurde eher fertig als er. Ich ging wieder 

heraus zu dem Mädchen und wollte ſehn, wenn ich mit ihm 
redete, ob ſeine Augen noch ein wenig ſchlauer werden wür— 
den? — Aber nein! es machte einmal über das andre einen 
Nürnbergſchen Knicks, und die Augen wurden nicht ſchlauer. 


Klopſtock. 
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Aus der Kaiſerl. freien Reichs ſtadt Ulm, Sonntags, den 19. Juli, 
um Mittag. 


Andre Leute an um dieſe Stunde, wie ſich's ge⸗ 
bührt, zu ſpeiſen. Wir müſſen ſchreiben, um uns den Kum⸗ 
mer zu vertreiben, den uns ein Mißverſtändniß gemacht 
hat. Seitdem wir aus Nürnberg gereiſt ſind, haben wir 
keine Mahlzeit gethan. Ich tröſtete die hungrige Geſellſchaft 
damit, daß wir in Ulm vortrefflich ſpeiſen würden; denn 
ehemals war es ſo. Ich ließ im weißen Roß ſtille halten, 
weil ich da den beſten Braten zu finden glaubte; aber wie 
ſehr waren wir betrogen. Wir waren in eine Handwerks⸗ 
burſchen⸗Schenke gerathen. — . 


Ich muß nicht vergeſſen, welche Ehre mir geſtern Abend 
in der Reichsſtadt Nördlingen widerfahren if. Der dor— 
tige Poſtmeiſter iſt ein alter, verſtändiger Mann, der die 
wichtigſten Vorfälle von ganz Europa wohl durchdacht im 
Kopfe hat. Er ſprach von mancherlei hohen und wichtigen 
Dingen, dabei redete er immer nur mich an. „Dieſe ans 
dern Herren, ſagte er, auf meine Gefährten deutend, ſind 
noch etwas jung; allein Sie, mein Herr! werden dieſe Sa⸗ 
chen ſchon beſſer einſehn.“ — Seit dieſem fatalen Worte 
greifen ſich meine Herren Reiſekollegen recht an, ſich an 
mir zu rächen und mich auf andere Weiſe zu demüthigen. 
Ich muß überall helfen den Wagen theeren, und wachen 
und ſorgen, wenn ſie ſchlafen. So geht's den Verdienſten! 
Haben Sie doch Mitleid mit mir! Iſt es denn meine 
Schuld, daß man mich 5 klüger anſieht, als dieſe Her⸗ 


ren? — 
Sulzer. 
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Ehingen, drei Meilen jenſeits Ulm, den 19. Juli, Abends 
um ſieben Uhr. 


Voll Schweiß und Staub, und von dem ſchlimmſten 
Wege, den wir bisher gehabt haben, komme ich hier an und 
heitere mich ſogleich auf, ſobald ich daran denke, daß ich an 
Sie ſchreiben will. Von dem Wege ſage ich weiter nichts. 
Sulzer wird ihn ſchon herunter machen. Wir haben unter⸗ 
wegs auch viel Schönes gehabt. Mit den Schwaben bin 
ich ausgeſöhnt. Ueberall, wo wir dieſen Nachmittag hin⸗ 
kamen, ſchienen ſie die Freude, zwar nicht die Göttin edler 
Herzen, aber doch ſo etwas ihr Aehnliches zu kennen. Die 
guten Leute mögen auch wohl recht gute Sachen ſagen; nur 
muß ich bekennen, daß ich noch kein einziges Wort von ih— 
nen recht verſtanden habe. Die Mienen einiger Mädchen 
haben mich zu manchem Argwohn gebracht. Dies war noch 
in Ulm. Die Kleidung der Frauenzimmer kam mir hier 
unbeſchreiblich neu vor. Drei Enden von ihrem Kopfputze 
gehen ihnen tief und zugeſpitzt in's Geſicht. Doch, bei den 
Pudeln und bei der Trille der Sachſinnen! ich will nichts 
weiter von dem labyrinthiihen Anzuge ſagen. Nur das 
muß ich noch anmerken: denjenigen, welche ſich recht artig 
geputzt haben wollten, gingen die ſpitzen Enden der Kopf— 
zeuge ganz unter die Augen, daß ſie einer halben Unter— 
augenbraune ähnlich ſchienen. — In dieſer Gegend war auch 
etwas, wie Ohrgehänge, angebracht. Ich habe ein rundes, 
blaues Auge eines artigen Mädchens recht ſehr bedauert, 
daß es ſo fürchterlich hervorblicken mußte! 


Klopſtock. 


Mir wird bange, daß Klopſtocks Urtheil von den Schwa⸗ 
binnen auch die Schweizerinnen treffen werde. Ich habe 
mich ſchon geſtern zu ſeinem Dolmetſcher angeboten, damit 
er nicht blos muthmaßen müſſe: die Schweizerinnen ſagten 
etwas Artiges. Ihr Putz ſoll ihn nicht ärgern. Nur im 
Kirchenhabit muß er ſie nicht ſehn; denn darin hat man den 
gothiſchen Geſchmack gewiſſenhaft aufbehalten. Wie ich ihm 
erzählte, daß von ihren Kopfzeugen ein breites Band, von 
dem Nacken um die Wangen und das Kinn, liefe, machte 
er den Scrupel, daß die Mädchen dieſes ſogleich auf den 
Mund rücken würden, wenn man ihnen einen Kuß geben 
wolle; und fragte: ob ſie dieſen Kopfputz ſtets aufhätten? 
— Vielleicht war es ſo bei unſern Altvätern; aber zu un⸗ 
ſrer Zeit ſind dieſe Tyranneien aus dem Umgange ver⸗ 
bannt. — 


Man ruft mich alle Augenblicke; ich werde nichts zu 
eſſen bekommen, wenn ich nicht zu ſchreiben aufhöre. — 


Ich ſollte auf den Weg ſchelten, ſagte Klopſtock? — 
Ich will's aber bleiben laſſen und auch einmal etwas loben. 
Ich habe noch mehr zu preiſen, als nur das, was er geprie⸗ 
ſen hat. Mich hat ſeit vielen Jahren verlangt, recht gutes 
und kräftiges Brod zu eſſen, und dieſes habe ich hier in 
Schwaben gefunden; daran allein konnte ich ſchon erken⸗ 
nen, daß wir der Schweiz näher kommen. Alles fängt an, 
beſſer zu werden, als es in ee war: Natur und 
Menſchen. 


Aber der Rücken thut mir in der That von den e 
gen Wagenſchlägen noch ſo weh, daß ich mich nicht mehr 
bücken kann. Das Schreiben, ſo angenehm es mir auch 
ſonſt iſt, wird mir jetzt zur Beſchwerde. — Ich beurlaube 
mich drum von den Theuren allerſeits, bis wir in den Fel⸗ 
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dern der Ruhe und des Friedens werden angelangt ſeyn. 
Dieſes wird, wie ich hoffe, morgen Abend geſchehen. 


Sulzer. 


Meßkirchen, ſechs Meilen dies ſeit Schaffhauſen, den 
20. Juli, Nachmittags um zwei Uhr. g 


Eine Meile von hier, auf einem Gebirge, erblickten die 
Herren Schweizer ein paar Alpen. Sie wurden ſo entzückt, 
als wenn die Schiffer Land ſehen, und wußten ſogar zu ſa⸗ 
gen, daß es Appenzeller Alpen wären. Es iſt wahr, es 
war ein unvergleichlicher Anblick. Sie glänzten in der 
Ferne, wie Silberwolken; doch konnte man zugleich ſehen, 
daß es keine Wolken waren, wie ich im Anfange aus Rache 
behauptete, da die Herren unſre ſchwäbiſchen, mit einem 
dicken, hohen Walde bedeckten Gebirge über den Anblick ih⸗ 
rer Alpen auf einmal vergaßen.. 


Ich werde ſie bald näher ſehen, dieſe himmliſchen Berge 
und die rechtſchaffenen Männer, die in ihren glückſeligen 
Thälern wohnen. — Seyd mir indeß aus der Ferne her ges 
grüßt, liebenswürdige Freunde! — Ich eile, Euch bald in 
den verlängerten Schatten jener himmelnahen Berge zu um⸗ 
armen! — 

Klopſtock. 


Je näher ich der Schweiz komme, deſto mehr wird 
meine Seele von vielen Empfindungen des Vergnügens, die 
theils wohlbegründet, theils Geſpinnſte meiner Hoffnungen 
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find, überhäuft. Sonſt erinnerte ich mich gelaſſen an tau⸗ 
ſend Sachen, welche meine Seele jetzt nicht mehr ruhig über⸗ 
denken kann. Alle Scenen ſtellen ſich mir jetzt in Einem 
Gemälde dar. Ich weiß meinen Blick nicht zu heften, da⸗ 
her irrt er von einem Gegenſtande zum andern. Kurz, fs 
lange ich im Poſtwagen fahre, wird mein Denken wachend 
und träumend einerlei ſeyn. Ich finde aber dieſe Stim⸗ 
mung nichts weniger als beſchwerlich. Im Gegentheil, mein 
Geiſt findet ſo viel Merkwürdiges, und das Herz ſo viel 
Intereſſe Erweckendes dabei, daß ich mit Luft derſelben nach⸗ 
hänge. Ich würde ſagen, daß ich in dem Paradieſe meiner 
Seele lebte, wenn mich nicht zuweilen die Rückerinnerung 
an einen verlaſſenen Gleim, Schmidt, Ramler in meiner 
Zufriedenheit ſtörte. 8 Er 


Schuldheitz. 


Schaffhauſen, den 21. Juli, früh um acht Uhr. 


Wo wir geſtern waren, da war Hochzeit; wir ſahen die 
ſchwäbiſchen Mädchen tanzen, und nahmen ein wenig rau⸗ 
ſchende Freude mit auf den Weg. Wir ſahen die Alpen 
wieder, und deutlicher als zuvor. Der volle Mond beglei⸗ 
tete uns die ganze Nacht durch die angenehmſte waldige 
Gegend. Dieſen Morgen erblickten wir den Rhein bei Zei⸗ 
ten, wie er an einem hohen Walde hinfloß. Die Weinge⸗ 
birge gehn bis dicht an die Stadt. Und wie ehrwürdig ſehn 
dieſe Gebirge für diejenigen aus, die die Freude des Weins 
kennen. — Vor der Brücke des Rheins ſieht man dieſe grofle 
Zukunft von Freuden mit Entzückung. | 


8: | 

Wir kommen eben von jener Brücke zu Haufe, und 

eilen, den Rheinfall zu ſehen. Ich habe den Nymphen des 

Rheinfalls ein Gelübde gethan, Wein an ihren nern zu 
5 bald werde ich es erfüllen. — 


Dein Rhein: falle gegenüber auf einen booten Hügel, 


- Welch ein großer Bedan’e der Schöpfung iſt dieſer 
Waſſer fall! — Ich kann jetzt davon weiter nichts ſagen, ich 


muß die en großen Gedanken ſehen und hören. — Sey ge— 


grüßt, Strom! der du zwiſchen Hügeln herunter ſtaͤubſt und 
donnerſt, und du, der den Strom hoch dahin hne ſey 
dreimal, o Schöpfer! in deiner, Herrlichkeit angebelet 

Hier im Angeſichte des großen Rheinfalls, in Be Ge⸗ 
töſe ſeines mächtigen Brauſens, auf einer holdſeligen Höhe 
im Graſe geſtreckt, hier grüß' ich Euch, nahe und ferne 
Freunde, und vor allem dich, du werthes Land, das mein 
Fuß jetzt betreten fol! — O! daß ich Alle, die ich liebe, 
hieher verſammeln könnte, mit ihnen eines ſolchen Werkes 
der Natur recht zu genießen! Hier möcht' ich mein Leben 
zubringen und an dieſer Stelle ſterben, fo [hen iſt fie. — 
Weiter kann ich davon nichts ausdrücken. Hier kann man 
kennen andern Gedanken und keinen Wunſch hegen, als feine 
Freunde un ſich zu haben und beſtändig her zu bleiben. 

Und ich ſage im Namen aller dieſer Freunde: Amen! 
Kallelujah! — — 

Klopſtock. 


ͤ— . — ee 
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Klopſtock an Bodmer. 


Bilach, vier Stunden dieſſeits Zürich. 
Nachmittags um vier Uhr. 


Nun bin ich Ihnen recht ſehr nahe und ſchreibe nur 
deswegen, mir den Gedanken erträglich zu machen, daß ich 
Ihnen ſo nahe und noch nicht bei Ihnen bin. Wie bald 
werde ich es ſeyn. Deswegen will ich Ihnen nichts mehr 
davon ſchreiben. 

Eins fällt mir noch ein, Ihnen zu ſagen, ehe wir uns 
aufſetzen: Ich habe hier im Zürichſchen eine Gegend geſehen, 
die einer andern ähnlich war, wo ich die Erſcheinungen mei⸗ 
ner Freunde hatte. Ich wurde zuletzt in Nürnberg unter⸗ 
brochen, die Beſchreibung der Erſcheinung fortzuſetzen. Es 
iſt mir recht lieb, daß dies geſchehen iſt, weil ich nun mit 
Ihnen davon reden kann. — *** und Jeruſalem erſchienen 
mir in himmliſcher Geſtalt. Wenn ich zu Ihnen kommen 
werde, will ich Ihnen umſtändlicher ſagen, wie wenig dieſe 
beiden vortrefflichen Männer ihres Gleichen haben. 


Zürich, den 25. Juli 1750. 


Schon vor etlichen Tagen bin ich hier angekommen. Ich 
habe ſchon die Freude ganz genoſſen, den ehrlichſten Mann 
das erſte Mal in meinem Leben zu ſehen, den ich, wenn ich 
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ſonſt an ihn dachte, mir als einen entfernten, unvergleich⸗ 
lichen Freund vorſtellen mußte, welchen ich in meinem Le⸗ 
ben niemals ſehen würde. Freude, wahre Freude iſt mir 
im vollſten Maße zu Theil geworden. So viele wahre 
Menſchen! die ich überdies habe kennen gelernt, und die 


mich lieben! — — 


Das Glück bezahlt mir nicht 
das Gold der ganzen Erde! — 


Wenn ich an die kleinern Freuden, an die ſchönen Ge— 
genden, an den vollen Genuß dieſer ſchönen Gegenden, an 
die jugendliche, an die ſtillere Luſt der Geſellſchaft, an die 
offene Freimüthigkeit des Umganges — wenn ich an dies 
Alles denke, wie viel ich ſchon davon genoſſen habe, und 
wie viel mir noch bevorſteht, wie ſanft und mit wie vollem 
Herzen kann ich mich da dem Vergnügen ganz überlaſſen! 
und wie vergnügt bin ich von Neuem, da ich weiß, daß 
Sie, liebſte Freundinnen und Freunde, dies Alles in ſeinem 
ganzen Umfange empfinden und mit vollem Herzen Theil 
daran nehmen! — 


Sulzer und Schuldheiß find nach Winterthur gereiſt; 
wir, unſerer viele, werden bald nachreiſen, und ſie ab— 
holen. Dann werden wir den Zürcher See befahren, einen 
von den Schneebergen, die Riggi beſuchen, den Himmel 
unter uns zu ſehn und Gewitter unter uns donnern zu 
hören. 

Dieſe Briefe, die wir an Sie ſchicken, ſind Briefe der 
Freundſchaft. Sie müſſen nur von Ihnen geleſen werden, 
und Sie müſſen dabei denken, daß wir müde, beſtäubt 
und voll Hitze an Sie geſchrieben haben, ſo werden Sie 
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Vieles verzeihen, was Sie nicht verzeihe n dürften, weng 
ſie nicht auf dieſe Art geſchrieben wären. — | 


Klopſtock. 


XI. 
Klopſtock an Schmidt. 


Winterthur, den 1. Auguſt 1770. 


Ich bin hier, Sulzer, Schuldheiß, Waſer und Künzli 
zu beſuchen, und die erſten beiden wieder mit zurück nach 
Zürich zu nehmen. Bodmer iſt auch mit hier, und ich neh⸗ 
me ihnen eine ſchͤne Morgenſtunde, an Sie zu ſchreiben. 


Ich hätte Ihnen ſehr viel zu ſchreiben; ich will mich 
aber nur bei der Fahrt auf dem Zürcherſee aufhalten, die 
mir ehegeſtern ungemein viel Vergnügen gemacht hat. Ich 
kann Ihnen ſagen, ich habe mich lange nicht ſo ununter⸗ 
brochen, ſo wild, und ſo lange Zeit auf Einmal, als dieſen 
ſchönen Tag, gefreuet. Die SGeſällſchaft beſtand aus ſech⸗ 
zehn Perſonen, halb Frauenzimmer. Hier iſt es Mode, 
daß die Mädchen die Manns perſonen ausſchweifend ſelten 
ſprechen, und ſich nur unter einander Viſiten geben. Man 
ſchmeichelte mir, ich hätte das Wunder einer ſo außerordent⸗ 
lichen Geſellſchaft zu Wege gebracht. Wir fuhren Morgens 
um fünf Uhr auf einem der größten Schiffe des See's aus. 


Der See iſt unvergleichlich eben, hat grünlich helles Waſſer, 
beide Geſtade beſtehen aus hohen Weingebirgen, die mit. 
Landgütern und Luſthäuſern ganz voll beſäet ſind. Wo ſich 
der See wendet, ſieht man eine lange Reihe Alpen gegen 
ſich, die recht in den Himmel hineingrenzen. Ich habe noch 
niemals eine fo durchgehends ſchöne Ausſicht geſehen. 


Nachdem wir eine Stunde gefahren waren, frühſtückten 
wir auf einem Landgute dicht an dem See. Hier breitete 
ſich die Geſellſchaft weiter aus, und lernte ſich völlig ken⸗ 
nen. Dr. Hirzels Frau, jung, mit vielſagenden blauen 
Augen, die Hallers Doris unvergleichlich wehmüthig ſingt, 
war die Herrin der Geſellſchaft; Sie verſtehen es doch, weil 
fie mir zugefallen war. Ich wurde ihr aber bei Zeiten un= 
treu. Das jüngſte Mädchen der Geſellſchaft, das ſchönſte 
unter allen, und das die ſchwärzeſten Augen hatte, Dem. 
Schinz, eines artigen jungen Menſchen, der auch mit zuge⸗ 
gen war, Schweſter, brachte mich ſehr bald zu dieſer Un⸗ 
treue. Sobald ich es das Erſtemal auf zwanzig Schritte 
ſah, ſo ſchlug mir mein Herz ſchon; denn es ſah derjenigen 
völlig gleich, die in ihrem zwölften Jahre zu mir ſagte, 
daß ſie ganz mein wäre. Dieſe Geſchichte muß ich Ihnen 
nicht auserzählen. Ich habe dem Mädchen dies Alles ge= 
ſagt und noch vielmehr. Das Mädchen in ſeiner ſiebzehn⸗ 
jährigen Unſchuld, da es ſo unvermuthet, ſo viel und ihm 


ſo neue Sachen hörte, und zwar von mir hörte, vor dem 


es fein ſchwarzes ſchönes Auge mit einer fo fanften und 
liebenswürdigen Ehrerbietung niederſchlug, öfters große und 
unerwartete Gedanken ſagte, und einmal in einer entzücken⸗ 
den Stellung und Hitze erklärte, ich ſollte ſelbſt bedenken, 
wie hoch derjenige von ihm geſchätzt werden müßte, der es 
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zuerft gelehrt hatte, ſich würdigere Vorſtellungen von Gott 
zu machen, — — — — 9). 


Wir hatten zu Mittag etliche Meilen von Zürich auf 
einem Landhauſe geſpeiſt. Wir fuhren hierauf dem See 
gegenüber auf eine mit einem Walde bedeckte Inſel. Hier 
blieben wir am längſten. Wir ſpeiſeten gegen Abend an 
dem Ufer. Da wir abfuhren, ſtieg meine Untreue gegen 
Madam Hirzel auf den höchſten Grad, denn ich führte Dem. 
Schinz ſtatt ihrer in's Schiff. Wir ſtiegen unterwegs ver⸗ 
ſchiedene Mal aus, gingen an den Ufern ſpazieren, und 
genoſſen den ſchönſten Abend ganz. Um zehn Uhr ſtiegen 
wir erſt wieder in Zürich aus. Mad. Müralt, von der 
Familie des bekannten Müralt, iſt diejenige, bei der ich 
künftig Frauenzimmergeſellſchaften antreffen werde. 


Ich habe Ihre Apotheoſis und die Ueberzeugung 
den Mädchen öfters vorgeleſen. Sie können leicht denken, 
daß die Mädchen wohl noch mehr Lieder von Ihnen ſehen 
möchten. Schicken Sie mir welche! Die Mädchen find Ih⸗ 
nen hier, nach mir, am meiſten gut, und das hab' ich 
gemacht. 


) Ich muß hier noch die Anmerkung machen, daß ich dem guten 
Kinde auch ſehr viel Kuſſe gegeben habe; die rn möchte 
Ihnen ſonſt zu ernſthaft erfcheinen, Kl. 
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XII. 
Schmidt an Klopſtock. 


Langenſalze, im Auguſt 1750. 


Ich bin ungehalten auf Sie, recht ſehr ungehalten. Wie 
können Sie ſich doch unterfangen, an der Größe meiner 
Liebe zu Ihnen zu zweifeln, Sie Atheiſt! Soll denn in der 
Welt gar nichts heilig genug ſeyn, daß Sie ſich nicht mit 
Ihrer Läſterzunge daran wagten? Einen ſchönen Brief 
habe ich von Ihnen erhalten, wahrhaftig! es war ein ſchö— 
ner Brief, Ihr erſter! An einen ſo unſchuldigen und leicht 
zu betrübenden Menſchen, wie ich bin, ſo zu ſchreiben, und 
ſich darüber zu freuen, daß man in einer Geſellſchaft, wo 
er nicht mit dabei iſt, recht vergnügt ſeyn will, ja daß man 
ſogar deswegen mit vergnügt ſeyn will, weil er nicht mit 
dabei iſt, das iſt eine Schande! Und Sie ſollten ſich ſchä— 
men, beſonders, da Sie ſich doch von Ihrer eigenen Ueber— 
zeugung öfters müſſen vorwerfen laſſen, daß ich Sie unend- 
lich lieb habe, und daß es mir ſo zur Natur geworden iſt, 
daß ich es gar nicht mehr als etwas anſehe, das einer Er- 
innerung bedarf. Gewiß, wenn mir oder Ihnen Einer 
ſagte: ich hätte Sie lieb, ſo würde ich über des Menſchen 
alte Entdeckung eben ſo ſehr lachen, als wenn er mir ſagte: 
ich wäre bei den Mädchen wohl gelitten, oder: Sie hätten 
den Meſſias geſchrieben. 
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Verlaſſen Sie ſich immer darauf, mein kleiner Klop⸗ 
ſtock! ich bin an meine Zärtlichkeit zu Ihnen von allen 
Seiten her zu ſehr gebunden. Und, nur wenig zu fogen, 
ſo beruht meine Ehre mit darauf. Iſt nicht etwa das Ge⸗ 
rücht von unſrer Freundſchaft durch alle zehn Kreiſe Deutſch⸗ 
lands erſchollen? Erzählt man ſich nicht einander 

„von der Moſel bis zum Rheine“ 
davon? Wir ſind eben ſowohl zum Sprichworte worden, 
wie der fabelhafte Pylades, und ſein noch weniger wahrer 
Oreſtes, oder, welche Vergleichung mir mehr gefällt, wie 
Niſus und Euryalus im Virgil. Iſt die Beſchreibung des 
Euryalus nicht reizend? | 
„Euryalus forma insignis viridique juventa,“ 


und dieſe? 


„lacrimacque .desorae 
Gratier et palero venſens in corpore virtus.““ 


Sie können ſich aus dieſen beiden letztern Namen einen 
wählen; ſo viel weiß ich, Niſus bin ich nicht. | 


Alle Wiſſenſchaft, die die Welt von mir hat, beruht 
auf dieſem Grunde, und ich würde einen verzweifelten Fall 
in der Meinung der Leute von mir thun, wenn ich mir 
nur einen einzigen Gedanken einfallen ließe, Sie nicht über 
Alles zu lieben. Ich befinde mich ſehr wohl dabei, daß 


„jetzt junge Kinder meinen Namen ſtammeln; 

Daß Greiſe ſich mit grauem Haupte neigen, 

Wenn man mich nennt; daß ſie an ihre Bruſt 

Den Enkel drücken, und, ihm ſegnend ſagen: 

„„Mein Sohn, ſey zärtlich, liebe fo, wie Schmidt!“ “ 

Daß man, wenn ich vorübergehe, mich | 

Mit aufgeſpannten Fingern zeigt, und ausruft: 
Dort kommt er her, der Mann, er ſchrieb vielleicht jetzt 

„An Klopſtock.“ 
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Ich kann Ihnen nicht Alles poetiſch ſagen. Kurz, Sie 
müſſen mir Ihre Beſchuldigung abbitten, oder mich mit ei- 
nem überſandten Kuß von Ihrer Schweſter wieder verſöh— 
nen. Warum ſchreiben Sie mir nichts von meinem Hann⸗ 
chen? Sind Sie etwa ſolcher Liebkoſungen ſchon gewohnt, 
wie ſie Ihnen gemacht hat? Ich dächte es eben nicht. Und 
wenigſtens hätten Sie mir deswegen, weil ich es würde gern 
geſehen haben, recht viel von ihr ſchreiben können. Viel⸗ 
leicht haben Sie gefürchtet, etwas zu verrathen. O, wenn 
das iſt, ſeit wann find Sie denn fo arm an Allegorieen? 
Sie haben ja wohl eher einen Brief ein Täubchen ge= 


heißen. 


Meine Schweſter iſt etwas unpaß. Apropos! neulich 
hatten wir eine Weile von Ihnen gefproden, und eimize 
Augenblicke darauf fing meine Mama nach ihren Maximen 
vom Heirathen zu ſprechen an, und ſiehe! da floſſen meiner 
Schweſter einige Thränen aus den Augen. 


„Was ſageſt Du dazu, mein Klopſtock?“ 


Haben Sie vor Gleim bei den Magdeburger Mädchen 
ankommen können, oder rauſchten die Küſſe nur neben Ih— 
nen hin? Wenn ich da geweſen wäre, ſo hätte ich alle 
Küſſe auffangen wollen, wie Ajax im Homer mit ſeinem 
Schilde alle Trojaniſchen Pfeile auffängt. Wenn Ihnen 
dieſer Brief zu luſtig vorkommt, ſo halten Sie meine 
Scherze nur für eine Strafe: denn Sie müſſen wiſſen, ich 
brauche meine Luſtigkeit DAR: einer Geißel, meine Freunde 
damit zu ſtrafen. 


Zi 7 nne 3 
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Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, den 14. Auguſt 1750. 


Ich bin überzeugt, daß entweder jetzt Generalkapitel 
iſt, oder daß Sie verliebt ſeyn müſſen; ſonſt würden Sie 
es ſich ſelbſt nicht verzeihen, daß Sie mir ſo lange nicht 
geantwortet haben. Sie wiſſen, daß Ihre Briefe der ein⸗ 
zige Troſt in meiner hieſigen Einſamkeit ſind, und wie wür⸗ 
den Sie mir dieſen verſagt haben können, wenn Sie nur 
einen Augenblick Zeit übrig gehabt hätten? 


In ſeiner Einſamkeit? werden Sie fragen; hat er nicht 


Mädchen genug um ſich, in die er ſich verlieben kann? — 
Ja, ja, mein lieber Gleim! Ihre Frage iſt zwar ſehr 
natürlich, und doch iſt es gewiß, daß kein Einſiedler, ſelbſt 
Bruder Philipp im Lafontaine, von der Seite her eine wü⸗ 
ſtere Einöde bewohnt, als ich. Die vielen Mädchen, mit 
denen ich noch dazu beinahe alle Tage in Geſellſchaft ſeyn 
kann, haben, meines leicht zu erobernden Herzens ungeach⸗ 
tet, alle nichts, das mich rührt, oder für ſie einnimmt. Ich 
habe ſie gewogen und zu leicht gefunden. Wenn ich mich 
in ſie verlieben wollte, ſo hätte ich, wie Pygmalion, weiter 
nichts zu thun, als die Götter zu bitten, meinen geliebten 
Naturen das Leben zu geben. Mich dünkt, daß ich Ihnen 
ſchon einmal geſagt habe, daß ich in meinen Empfindungen 
gegen die Mädchen niemals die Mittelſtraße halten kann, 
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und entweder liebe oder haſſe. Sie werden alſo ſehen, daß 
ich, gegen dieſen letzten Zuſtand gerechnet, noch glücklich bin, 
daß ich Einſamkeiten finde. Alles Andere auch, worüber 
ich mich ſonſt noch freuen würde, als zum Beiſpiel das 
Vergnügen, fich ſelbſt überlaffen zu ſeyn, einſame poetiſche 
Spaziergänge zu ſuchen u. ſ. w., verſchwindet für mich; 
weil die Nothwendigkeit, dieſes beſtändig zu thun, meinen 
Geſchmack daran vermindert. 


Nun hab' ich weiter keine Zuflucht, als meine Schwes 
ſter, meine Bücher und das Briefſchreiben. Was die erſte 
betrifft, ſo wiſſen Sie, daß man ſehr Vieles mit einer 
Schweſter nicht ſprechen kann, das man mit einem Freunde 
oder einem andern Mädchen ſpricht. Die Bücher mag ich 
auch nicht immer leſen, und am Briefſchreiben verliere ich 
das halbe Vergnügen, weil man mich beſtändig allein fehrei= 
ben läßt. Was für ein Zuſtand alſo! und wie viel ärger 
wird er noch dadurch, daß ich ihn ſo ſehr empfinde! Eine 
einzige Zeile von Ihnen, die mir manchmal zur rechten Zeit 
käme, und in der nur die Worte: „ich liebe Sie!“ ſtän⸗ 
den, würde mir oft ein rechter deus ex machina ſeyn, und 
ganze Tage mit Vergnügen füllen. O! warum ſchreiben 
Sie mir nicht ſo eine Zeile? — Wie bald iſt ſie nicht ge⸗ 
ſchrieben? Wär' es nicht auch ein Vergnügen für Sie, mit 
fo leichter Mühe mir ein deus ex machina zu werden? Neh⸗ 
men Sie, mein lieber Gleim, dies, was ich geſagt habe, ja 
nicht als Klagen über Ihr Stillſchweigen an. Ich weiß 
wohl, daß Sie ſich aus Ihren Geſchäften nicht allemal los⸗ 
reißen können und daß, unſerm Vertrage nach, ſechs Briefe 
von mir mit einem von Ihnen genug belohnt werden. Es 
iſt alſo nichts, als der Ausdruck meines Verdruſſes über 
mich ſelbſt, daß ich mich nicht in die Zeiten ſchicken kann! 


32 


Sie würden felbft gerührt werden ‚ wenn Sie mich ſähen, 
wie ich des Poſttages voll ohnmächtiger Ungeduld am Fen⸗ 
ſter ſtehe und auf einen Brief von Ihnen warte, wie 
ich ihn 


— 


Votis ou e et preeibus voco, 
Curvo nee moveo littore lumina. 


Wenn mir nun vollends der Gedanke einfällt, wie 
glücklich ich ſeyn würde, wenn ich Sie ſelbſt mit der Poſt 
einmal ankommen ſähe, und daß ich mir gleichwohl keine 
Hoffnung dazu machen kann, weil Sie und der Himmel 
hierin unerbittlich ſind, ſo fällt mir der Muth ganz und 
gar. Mein lieber Gleim! ſollte denn ſolch ein Wunder, 
daß Sie vierzehn Meilen zu mir gereiſt kämen, nicht mög⸗ 
lich ſeyn? — Sagen Sie, ſol ich recht ſehr darum bitten? 
Soll es meine Mutter, ſoll es meine Schweſter thun? — — 


Sie werden es unfehlbar ſchon wiſſen, daß Klopſtock 
von dem Könige von Dänemark mit vierhundert Thaler Ge⸗ 
halt nach Kopenhagen berufen iſt. Er hat dies dem Herrn 
von Bernsdorff zu danken. Ich bin recht böfe auf mich, daß 
ich Ihnen nicht dieſe Freude zuerſt gemacht und Sie zuerſt 
davon benachrichtigt habe, wie ich hätte thun können, wenn 
mich heute vor acht Tagen nicht ein verdrüßlicher Beſuch 
davon gehalten hätte. O wie Schade iſt es, daß Klopſtocks 
nunmehr nothwendige beſtändige Abweſenheit von uns den 
halben Theil dieſer Freude wieder raubt. Ich habe mich 
dieſes aber dennoch nicht hindern laſſen, denſelben Tag mir 
einen halben Rauſch zu trinken. 

Nunc erat bibendum, nunc N libero 
Pulsanda tellus! 

Geſtern früh hab' ich einen Brief aus Zürich bekom⸗ 

men, den ich Ihnen hiermit ſchicke. Klopſtock freut ſich, wie 
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ein Jüngling, feiner Jugend und mag nicht gar oft über 
die Alpen an uns zurückdenken. Mädchen und Alles ſieht 
ihn dort für einen vom Himmel geſandten Propheten an, 
und er hat dort fo viel Anſehen, als Mahomed in Medina. 
Wenn er eine neue Lehre aufbringen wollte, ſo würde das 
weibliche Geſchlecht nicht ſäumen, ihm Beifall zu geben. 
Was werden Sie doch von dem kleinen Mädchen, der Dem. 
Schinz, denken? — Gewiß ihre furchtſame Stellung muß 
recht artig ausgeſehen haben, wenn ihr Klopſtock feine halb⸗ 
weltlichen, halb geiſtlichen Galanterien vorgeſagt hat. Ich 
ſtelle ſie mir recht lebhaft vor: 
Essa inchinollo riverente, et poi 
Vergogno setta non fucea parola. 


— Was mag doch wohl der Sohn der Götter, unſer 
Kleiſt, machen? Was Ramler? — O was mögen Sie ſelbſt 
machen? — Wenn doch diefer Augenblick von Ihnen dazu 
angewendet würde, daß Sie empfänden, Sie wollten und 
müßten Ihren Schmidt lieben! — 


XIV. 
Klopſtock der Vater an Gleim. 


Quedlinburg, den 6. Sept. 1770, 


— — — Mein lieber Friederich fol gehn, wohin ihn 
der Ruf Gottes zieht. Nicht, daß mir ſeine Entfernung 
4 enig koſtete; auch nicht, daß ich ſein erſtes Glück durch das 
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Vergrößerungsglas unmäßig betrachten wollte, ſondern die 
Worte: „in der Abſicht Ihr Wohlgefallen zu bezeigen“ — 
haben mich vorzüglich gerührt. Wer hat ſolch' Wohlgefallen, 
mit aller aufrichtigen Bemühung, in Nordweſten erwecken 
können? Das Volk des Geſanges lebt ja nicht von der 
heitern Luft. — 


Mein Sohn hat noch gar ſchwere Materien in ſeinem 
Werke zurück und er muß in der Zukunft entweder ſein 
Gewiſſen verletzen, oder frei, öffentlich, ohne Menſchen⸗ 
furcht, mit vollem Nachdrucke und aller Deutlichkeit ſagen, 
wie entſetzlich groß das Verbrechen ſey, den abſolut noth⸗ 
wendigen Mittler nicht ehren und verſtehen zu wollen; wie 
dieſer Unverſtand, dieſe Blindheit unausbleiblich die aller 
traurigſten Folgen haben müßte; wie die Verächter auch mit 
aller Widerſpenſtigkeit gar nichts ausrichten könnten, viel⸗ 
mehr ſich mit Beben und Zittern vor ihm in den Staub 
h'nbeugen würden und ſollten. Wie viele Menſchen aber 
ſind nicht, die von dieſer allerwichtigſten Sache nur noch 
kindiſche und läppiſche Vorſtellungen nähren; und wie viel 
wird erfodert, jene wichtige Sache nach Würden zu behan⸗ 
deln, ob fie wohl gar oft vorkommt! — 


— ——— — 
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xy: 
Klopſtock an Fanny. 


Zürich, den 10. September 1750. 


Sie ſchreiben gar nicht an mich, liebenswürdige Couſine! 
Sie laſſen mich ganz allein. Man ſucht hier um die Wette 
mir ſo viel Vergnügen zu machen, daß mir nicht ſelten die 
Wahl ſchwer wird. Sie hätten, durch einen einzigen klei⸗ 
nen Brief, machen können, daß ich kunendlich mehr Antheil 
an dieſem Vergnügen genommen hätte, und, wenn Sie im- 
mer ſo fortfahren, mich zu verlaſſen, daran nehmen werde. 
Ich habe jetzt auch viele Vergnügen anderer Art, als wohl— 
gewählte Geſellſchaft, Schiffahrten und kleine Reiſen. Ich 
würde ein ungerechtes Mißtrauen zin Ihre Freundſchaft 
ſetzen, wenn ich glaubte, ich dürfte Ihnen davon keine Nach⸗ 
richt geben. 


Ich habe bisher zwei Freunde gefunden, den König 
von Dänemark und einen hieſigenzjungen Kaufmann. Der 
König gibt mir ein jährliches Gehalt von hundert Thalern, 
den Meſſias zu vollenden. Es iſt dieſes durch die Vermitt- 
lung zweier Miniſter, die mehr als nur Miniſter ſind, ge— 
ſchehen, des Barons von Bernsdorff und des Grafen von 
Moltke. Ich habe Wahrſcheinlichkeit, dieſen Gehalt zu ver— 
mehren, und mich nur ſelten in Kopenhagen aufzuhalten. 
Wie glücklich werde ich ſeyn, den Meſſias bei dieſer Muße 
zu ſchreiben, wenn ich nicht, wie Sie wiſſen, durch die 
Liebe ſo unglücklich wäre! | 
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Ste werden vielleicht neugierig ſeyn, den jungen Kauf⸗ 10 
mann kennen zu lernen? — Er bat etwa vor einem re N 3 
eine neue Art, auf weiße Seide zu drucken, erfunden; ei en 


Entdeckung, die die Franzoſen und Engländer ſchon 12 7 
vergeblich haben herausbringen wollen. Dieſe Färberei iſt 
ſo ſchön, daß nicht Wenige, die ſeine Zeuge das erſte Mal 
ſahen, darauf verfallen ſind, es ſey Malerei. Die ganze 
Erfindung beſteht wieder aus ſo vielen kleinen Erfindungen 
und Kenntniſſen der Seide und Farben, ſie wird in ſo kleine 
Theilchen unter die Arbeiter vertheilt, daß ſie ihm gewiß 
keiner nachthun wird. Er beſitzt ungemein vielen Geſchmack 
in der Angabe der Muſter, und hierin iſt ihm die Kenntniß 
der ſchönen Wiſſenſchaften, die er nach Art der britiſchen 
Kaufleute ſtudirt hat, ſehr nützlich geweſen. — Diefer wahr⸗ 
haft edelmüthige junge Menſch will, daß ich ſein Glück mit 
ihm theilen ſoll, ohne einen andern Antheil an den Geſchäf⸗ 
ten der Handlung zu haben, als daß ich mich bisweilen 
über ſeine Erfindungen (deren er immer neue hervorbringt) 
und über die allgemeinen und wichtigſten Geſchafte der 
Handlung mit ihm unlerrede, wozu man nur einen hellen 
Kopf und Herz genug, ſich zu rechter Zeit glücklich zu ent⸗ 
ſchließen, gebraucht. Er kennt mein wahres Glück zu ſehr, 
als daß er wich, für ſo viele Freundſchaft bei ſich 
behalten wollte. | 

Ich bleibe für's Erſte dieſen Winter hier. Auf das 
Frühjahr reife ich nach Kopenhagen, dem Könige den Meſ⸗ 
ſias ſelbſt zu überreichen. Wenn uns ein gewiſſes Zunftge⸗ 
ſchäft, welches in Kurzem ſehr viel entſcheiden kann, wieder 
alle Wahrſcheinlichkeit reüſſiren ſollte, ſo wird meine Reiſe 
durch Deutſchland gewiſſermaßen eine Kaufmanns xreiſe ſeyn. 
Von dem Zunſtgeſchäfte werden wir, nach einem Monat, 
gewiſſe Nachricht haben, und es kommt darauf an, daß ganz 
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Spanien mit der neuen Fabrik . werde. Die Spa⸗ 


5 vier werden damit nach Weſtindien handeln, weil die Er⸗ 


adung viel vom indiſchen Geſchmack hat. Das Geſchäft 
ee den ſpaniſchen Geſandten in Solothurn betrie⸗ 


2 bun Bun werden vielleicht gehört haben, daß der jetzige 


König befonders die Handlung in feinem Lande emporzu= 
dringen ſucht. Die Spanier haben auch überdies den Vor— 
theil bei dem Plane, daß ſie ihre eigene Seide dabei gut 
anbringen können. 

Ich ſehe, daß ich vielerlei Sachen ſehr verwirrt durch 
einander ſchreibe. Ich müßte von Neuem anfangen, wenn 
ich Ihnen einen ganz vollſtändigen Begriff von dieſer Erfin⸗ 
dung geben wollte. Ich bitte mir die Erlaͤubniß von Ihnen 
aus, Ihnen, durch eine kleine Probe, den deutlichſten Be⸗ 
griff davon zu machen. Es wird von hier bald ein Kauf— 
mann nach Leipzig reiſen, der ſoll ſie mitnehmen. 

Ich weiß, es iſt Ihnen nicht zu ernſthaft, wenn ich hier 
mit Dankbarkeit an die göttliche Vorſehung zurückdenke. 
Wenn ich Ihnen auch ganz unbekannt wäre, und Sie nur 
die Geſchichte eines Freundes hörten: Sie würden von bie 
fer Vorſehung gerührt werden und den großen Beherrſcher 
derſelben anbeten. 

Aber gütige Vorſehung! darf ich dich auch um das 
Größte bitten, was ich in dieſer und jener Welt bitten kann; 
darf ich dich bitten, daß Fanny meine Fanny werde? — 
O angebetete Vorſehung! darf ich dich um dieſes himmliſche 
Geſchenk anflehn? — — 

Ich kann Ihnen, allerliebſter Schmidt! nichts mehr ſa⸗ 


gen; denken Sie an meine vielen Thränen, an meine bangen 


Schmerzen der Liebe, die ſchon Jahre gedauert haben, und 
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die ewig dauern werden, wenn Sie nicht aufhören wollen, 
hart gegen mein blutendes Herz zu ſeyn. — — 


Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Mutter, die Sie ſo 
ſehr lieben, und die ſo ſehr von Ihnen geliebt zu werden 
verdient — Ihrem Bruder, dem böſen Schmidt, der auch 
nicht an mich geſchrieben hat, habe ich jetzt nicht ſchreiben 
können. — | 


XVI. 
Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, den 12. Sept. 1700. 


— Ich habe ſonſt immer geglaubt, daß es Ihnen eben 
ſo leicht ſey, eine herriſche That zu verrichten, als mir, ſie 
Ihnen zuzutrauen. Und bei dem Allen ſind Sie doch noch 
nicht in Langenfalze! — Wie kommt's, daß Sie jetzt fo viel 
Zeit brauchen, ſich zu entſchließen, da Sie ſonſt, bei ſolchen 
Gelegenheiten, ſo geſchwind ſind, daß Entſchließen und Aus⸗ 
führen beinahe zu gleicher Zeit geſchieht. Congreve ſagt 
von einem Helden: „Er ſagt ſo wenig, daß es ſcheint, 
als wenn das Thun allein für ihn gemacht ſey.“ 
Wie gern möchte ich Ihnen dieſen Charakter in Anſehung 
der Reiſe, auch wünſchen! Den erſten Theil jener Stelle 
haben Sie behauptet: denn Sie haben ſich ſo wenig aus⸗ 


drücklich erklärt, und die Hoffnung, die Sie mir gemacht 
haben, iſt ſo ſchwach, daß wenn Sie gleichwohl kommen, die 
Charakterſchilderung vollkommen auf Sie paſſen wird. 

Hat Sie etwa aufgehalten, daß ſie meine Schweſter 
noch nicht gebeten hat? — Dieſem Uebel will ich bald ab⸗ 
helfen. — „Schweſter!“ — Da kommt fie. — „Nun, Schwe⸗ 
ſter, komm einmal her und ſchreib Herrn Gleim; er iſt ſo 
eigenſinnig, daß er erſt deine Hand ſehen will, ehe er zu 
uns kommt.“ — 


(Von Fanny's Hand.) 


Wir Alle werden Sie mit Vergnügen hier 
ſehenz wie haben Sie daran zweifeln können? 


„Nun iſt es gut; ich kann mir nicht mehr Raum weg⸗ 
nehmen laſſen. — Geh nun nur immer wieder hin!“ — 

— — Das dreifache Sendſchreiben hat mir ungemein 
viel Vergnügen gemacht; Klopſtock bleibt in Hitze und im 
Staube, und in den größeften Unbequemlichkeiten der Reiſe 
eben fo vortrefflich, als im gemächlichſten Lehnſtuhle; fo wir 
die Natur in ihrem größten Meiſterſtücke und auch im klein⸗ 
ſten Inſekte. Die Erſcheinungen ſind ſo ſchön, daß er ſie 
in einem ſeidenen Bette gehabt haben könnte. 

Zu Cramer's Ankunft in Ihrer Gegend wünſche ich 
Ihnen und vielleicht auch mir Glück. Es iſt meine Mei⸗ 
nung auch gar nicht, daß Klopſtock für die däniſchen vier⸗ 
hundert Thaler in Kopenhagen bleiben ſoll, ob er gleich 
dafür verlangt zu werden ſcheint. Er muß hinreiſen und 
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fih die Erlaubniß, es koſte was es wolle, ausmachen, die 
Kleinigkeit zu verzehren, wo er will. 

Jetzt muß ich Sie noch mit etwas unterhalten, was 
vielleicht Ihre Aufmerkſamkeit erregt. Sie werden ſich be⸗ 
finnen, daß ich Ihnen in Halberſtadt etwas von ein paar 
celtiſchen Gedichten ſagte, die ich in Temple's Werken ge⸗ 
leſen habe, Sie ſtehen in ſeiner Abhandlung de la vertu he- 
roique, wo er ſie aus des Olaus Wormius literature cunique 
angeführt. Um die Schönheiten der Gedichte in ein helleres 
Licht zu ſetzen, muß ich Ihnen vorher einen kurzen Begriff 
von der Seytiſchen Religion, von der die Celtiſche abſtammt, 
machen. Ihre Götter waren Odie und Frea, und ihr 
Sohn Othin. Sie glaubten, daß diejenigen, die in ihrem 
Leben tapfere Thaten gethan hätten und in einer Schlacht 
geblieben wären, nach ihrem Tode in Odin's Pallaſt wohn⸗ 
ten, daß ſie dort in beſtändigen Schmäuſen und Feſten 
lebten und ihre Belohnung nach der Anzahl der ee 
die fie getödtet, abgemeſſen würde. 


Lucan hat dieſem Volke geſagt: 


Certe Populi, quos despieit Aretos, 
Felices errore suo, quos ille, timorum 
Maximus, haud urget lethimetus: inde ruendi 
In ferrum mens prona viris, animaeque capaces 
Mortis, et ignarum rediture parcere vitae. 


Aus dem zweiten Liede ſchließe ich auch, daß fie eine 
Art von ſchönen Mädchen, die eben nicht die geringſten der 
Wollüſte des Paradieſes wären, glaubten, und dieſe nen⸗ 
nen fie Dyſas, die, glaub' ich, mit den türkiſchen Houris 
verglichen werden können. Was meinen Sie? Weil doch 
beinahe alle Religionen darin übereinſtimmen, daß die Glück⸗ 
ſeligkeit des Paradieſes ohne Liebe und Mädchen nicht 
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kommen genug wäre, ſollte ſich dieſe Lehre mit dem Syſtem 
unſerer Religion nicht ein Bischen näher verbinden laſſen? — 
Sie ſcheinen mir nicht weit davon entfernt zu ſeyn, wenn 
Sie ſagen: 
„Wenn ich 
Mein ſel'ges Hannchen küſſen werde.“ — 


Die Dichter dieſer Nationen hießen Barden, Runen 
u. ſ. w. Und ſie müſſen der erhabenen Süjets, wovon ſie 
geſungen, und des Zweckes halber, wozu fie beſtimmt was 
ren, in der Kunſt, die Leidenſchaften zu erregen, weit grö— 
ßere Meiſter, als ihre heutigen Enkel geweſen ſeyn. Cäſar 
fagt ſchon, daß der Barden Amt ſey, die Jugend mit Hel— 
denmuth und mit einer großmüthigen Verachtung des Todes, 
bei Anfang der Schlacht durch ihre Lieder zu erfüllen. Was 
die Wirkung und die Gewalt dieſer Lieder auf die Herzen 
der Jünglinge vermocht habe, drückt Pope am Beſten in 
dieſem Verſe aus: 


And youths , that dy’d, to be by Poets sung. 


Folgende zwei Lieder ſtammen von einem Manne, der, 
wie David, zugleich Held und Dichter geweſen, und Lo d— 
brog hieß. Er verfertigte das letzte einige Augenblicke vor 
ſeinem Tode, als er von einer Schlange geſtochen war, und 
das Gift eben an das Herz dringen wollte. Temple ſagt, 
daß er ſich ſehr irren müßte, wenn nicht ein recht pinda⸗ 
riſcher Geiſt in dieſen Liedern herrſchte, und ich glaube, 
daß Sie ihm beiſtimmen werden. Ich ſende Ihnen von 
beiden eine Nachahmung. 


1. 


Stanze 25 in Olai collectio carminum. 


Pugnavimus ensibus 
Hoc ridere me facit semper, 
Quod Balderi patris scamna 8 
Parata scio in aula! 
Bibemus vina, 
Ex concavis crateribus eraniorum ! 
Non gemit vir fortis contra mortem, 
Magnificis Odini in domibus! 
Non venis desperabundis 
Verbis Othini ad aulam! 


1. 


Wir haben heut' genug gekämpft, 
Die Schwerter mögen ruhen! 

Wir haben der Walhalde heut! 
Satt Feinde zugeſchickt. 


So lang' uns Odin günſtig iſt, 
Wird es uns nicht an Feinden, 

Womit ein Mann in Ehren ficht, 
Und an Gefahren mangeln. 


Der Tod für's Vaterland iſt uns 
Die herrlichſte Belohnung? 
Nie hat mein Herz ſich drob entſetzt; 

Es lachet nur darüber. 


In Balders, unſers Ahnherrn, Saal, 
Iſt mir nach meinem Tode 

Ein Sitz beſtimmt, nicht unten an, 
Bei lauter tapfern Männern. 
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Dort werd' ich meinen Vater ſeh'n, 
Der zehn Barone fällte; 

Er wird ſich freu'n, daß ich es bin, 
Und mich willkommen heißen. 


Dort trinken wir in ſüßem Wein 
Uns täglich neue Räuſche; 
Zamolxis bringet ihn uns zu, 
In unſrer Feinde Schädeln! 


Nie hat es einen tapfern Mann 
In Odins güldnem Hauſe 
Gereut, daß er rechtſchaffen war, 

Und rühmlich hat geblutet! 


Auch ich will wahrlich nicht dahin 
Voll Furcht und weibiſch kommen; 
Ich komme fröhlich und beherzt, 
Wie ich in's Schlachtfeld gehe! — 


Mich ſoll der weiſen Runen Lied 
Einſt meinen Söhnen preiſen. 

Von Andern ſollen ſie das Glück, 
Von mir die Tugend lernen. 


Fr 
Stanze 29. 


Fert animus finire; 
Invitant me Dysae 
Quas ex Odini aula 
Othinus mihi misit! 
Laetus vina cum Asis 
In summa sede bibam; 
Vitae elapsae sunt, horae, 
Ridens moriar! 
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Mich läd't der Dyſen Wink, die mir die Götter ſenden, 
In Odins Wohnung ein; 

Mein Herz empfindet laut: es ſey nun Zeit zu enden, 
Und willigt gern darein. 


Gott Othin rufet mich in ſeines Vaters Saal, 
Wo Freens Töchter wohnen, 

Und jeden tapfern Mann mit Feſten ohne Zahl 
Und ſüßer Wolluſt lohnen! 


Dort werd' ich in der Schaar der alten Helden ſitzen, 
Aus Aſiens Geſchlecht, 
Das tapfer blutete, ſein Vaterland zu ſchützen, 
Wie's jetzt noch tapfer zecht. 


Ich trug des Lebens Müh', und folgte ſeinem Lauf 
Mit fröhlichem Gemüthe. 

Nun es vorüber iſt, nun geb ich's lachend auf 
Und ſterbe, wie ein Scythe. — 


Wollen Sie auch fo ſterben, lieber Gleim? — 
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XVII. 


Schmidt an Gleim. 


| Langenſalze, im September 1750, 


Bin ich denn wirklich von Ihnen entfernt, und iſt es 
denn nichts als ein Traum, wenn ich in Ihrem großen 
Saale zu ſitzen glaube und die Minuten zähle, nach deren 
Ablauf ſich Ihre Geſchäfte in dem untern Zimmer endigen 
und ich Sie wieberſehen ſoll? — Sie ſtehen noch immer vor 
mir, und ſagen mir, daß Sie mich lieben, und lächeln mir 
ſo liebreich zu, und ſind ſo artig, wie — — Gleim! — 


So trat Anakreon in die Verſammlung 
Der Götter aller — 


Hier in dieſe Verbindung gehört eigentlich beiliegendes 
Gedicht. Ich hatte die erſten Zeilen dieſes Briefes ſchon 
auf ein andres Blatt geſchrieben, und wollte Sie nur in 
zehn oder zwölf Verſen mit dem Anakreon auf einer ganz 
neuen Seite vergleichen. Wer kann aber dem Strome wi— 
derſtehen? Ich gerieth in's Feuer und glitt darüber von 
dem rechten Wege ab, und eh' ich mich verſah, füllte mein 
neugebornes Gedicht den ganzen Bogen. 


Omnia pontus erant deerant quoque littora ponto, 

Meine Mufe ift mir fo widerfpenftig, und ich bin fo 
wenig Herr über fie, daß es nöthig wäre, ich erkundigte 
mich, wie Klopſtock, allemal erſt bei meinen Liedern, was 
ſie werden wollten: 
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5. 
Willſt du zu Strophen werden, o Lied! 

Oder: 
Unaufgehalten, Pindar's Geſängen gleich, 
Gleich Zeus erhab'nem, trunkenen Sohne, 
Frei aus der ſchaffenden Seel’ enttaumeln! — 


Ich bitte Sie recht ſehr, dieſe Apotheoſe Anakreons 
als ein Kind, das gar keine Schmerzen gekoſtet hat, anzu⸗ 
ſehen. Melden Sie mir doch, was ich damit machen ſoll, 
wenn es anders ſo viel werth iſt, daß man etwas damit 
macht, ob ich's zu einer würdigen Apotheoſe Anakreons er⸗ 
weitern oder aufbehalten ſoll, ein Gedicht Bi Ihren Tod 
daraus zu machen? — 


Mein Traum, daß ich bei Ihnen zu ſeyn glaube, währt 
noch immer fort, und ich will wenigſtens derjenige nicht 
ſeyn, der mir die Stirn reibt, mich aus dem Schlafe zu 
wecken. 


Wo ſoll ich aber die Gegenwart meiner Schweſter, die 
vor meinen Augen ſteht, und die mir gegenüber ſtehende 
Kirche, die Ihrem Dome ſo wenig gleicht, als ich dem Ho⸗ 
mer, hinthun? Ueberdem laſſen Sie mich zu lange warten, 
ehe Sie unten aus Ihrem Zimmer zu mir herauf kommen; 
bald komm' ich auf den Gedanken, daß ich nicht mehr in 
Halberſtadt ſey. O! wenn's fo iſt, fo weiß ich nicht, wie 
ich dieſe traurige Nachricht meinem Herzen beibringe, daß 
es nicht unter der Gewißheit dieſer Entfernung erliegen 
ſollte? — O wie ſehr wünſche ich, mein liebſter Gleim! 
die geheimſten Gedanken Ihrer Seele von mir zu wiſſen; 
vielleicht hält ſie mich, weil ſie mich nun ganz überſehen 
hat, Ihrer nicht mehr werth! — 


And knows me for her counterpart no more. 
Rowe. 
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= 
Vielleicht werden Sie mich meiner Furchtſamkeit halber 
tadeln. Thun Sie's aber nur nicht. Ich würde bei allen 
andern Gelegenheiten darauf trotzen, daß ich noch Etwas 
bin; hier aber iſt's mir nicht möglich: denn es iſt von nichts 
geringerm, als von Ihrer Liebe die Rede, und wie viel muß 
ich, dieſe zu verdienen, werth ſeyn? — 


Ich habe geſtern einen ſehr vergnügten Abend gehabt, 
weil ich mit meiner Schweſter in einem ziemlich artigen 
Garten allein war, und ihr die Stelle von der Liebe aus 
Thomſon's Frühling vorlas. Mir däucht, Thomſon's 
Poeſie iſt beinahe noch männlicher, als Kleiſt's, der faſt 
zu viel malt und die Aufmerkſamkeit der Seele zu viel ar⸗ 
beiten läßt. Thomſon's Empfindungen ſind partikulärer 
und mehr aus ihren verborgenen Gegenden aufgeſucht, und 
feiner entwickelt, und er iſt wachſamer, bei jeder Gelegen⸗ 
heit die einfachſten Empfindungen ſeines Herzens mit zu 
entdecken, die er auf's Geſchickteſte in ſeine Beſchreibungen 
zu verweben weiß; anſtatt daß Kleiſt manchmal in ſeinen 
Gemälden zu brüsk und ohne genug ſame Anleitung abbricht 
und ſein Herz enden läßt. Es ſcheint mir, als wenn der 
Engländer den Dingen, die er beſchreibt, mehr Sitten zu⸗ 
theilt. Vielleicht iſt dies Urtheil nicht genug überlegt; dem⸗ 
ungeachtet hab' ich es gewagt, weil ich glaubte, alle meine 
Gedanken in Ihren Schooß ausſchütten zu dürfen. Ver⸗ 
dammen Sie mich, wenn ich Unrecht habe; und ich will's 
dabei bewenden laſſen. — 


i Es regnete den ganzen Tag meiner Abreiſe von Ihnen, 

und o! was war's für eine verdrießliche Reiſe durch den 
Harz, beſonders wenn einen dieſer Weg von Ihnen entfernt. 
Demohngeachtet habe ich in dieſem Harz in der Nacht ein klei⸗ 
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nes Lied gemacht, das aber unwerth ift, den Sylvanen dies 
ſes Waldes vorgeſungen zu werden. 


Meine Schweſter, die ſich Ihnen empfiehlt, hat mich 
geſcholten, daß ich ihr keine Gedichte von Ihnen mitbrachte. 
Das Mädchen iſt beſſer, als Klopſtock denkt. — 


Küſſen Sie Klopſtock von mir, und haben Sie die Groß⸗ 
muth, mir nicht den erſten Platz in ſeinem Herzen zu rau⸗ 
ben. — Sie würden es können, wenn Sie es wollten. 


Anakreon's Apotheoſe. 


So trat Anakreon in die Verſammlung 
Der Götter aller, die auf ihn gewartet, 
Als ihm der Maja Sohn, auf ihr Geheiß 
Sein grau mit Epheu durchgeflocht' nes Haar, 
An dem ſein Leben hing, ſanft abgeſondert, 
Und ihm zum Vorſchmack der Unſterblichkeit 
Im Tode noch, voll Nektar eine Traube 
Zu koſten gab. (Von dieſer heil gen Traube 
Hat in der Nachwelt drauf ein Scholiaſt 
Geträumt! — O Dummheit! O Entheiligung! 
Daß fie den Tejiſchen Apoll erwürgt! —) 
Er trat daher dem vollen Morgenglanze 
Der erſten Jugend wieder hergeſtellt; 
Sein glattes Kinn umkränzte junges Milchhaar, 
Und auf den Wangen blühten junge Roſen. 
Ein geiſt'ger Duft von altem Chierwein 
Stieg wolkenartig um ſein Haupt empor, 
Um ſeine Schultern hing ein voller Köcher, 
Von harmonienreichen Pfeilen voll, 
Mit Fittigen auf ſeinen Wink bereit, 
Die Lüfte mit Entzücken zu durchſäuſeln. 
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( Sie klangen alle, wenn ihr Vater ging.) 

Sein Liebling, ſeine kleine weiße Taube, 
Schwebt' über ihm mit aufgehob'nen Flügeln, 
Und dehnte hoch den Hals, und ſah ſich um, 
Erſtaunt vom Pomp und andern Wunderdingen 
Der Götterwohnungen, die fie nicht kannte. 
Entzückt ſah ſie den jungen, blonden Phöbus, 
Der ihrem Herren glich, und glaubt', er ſey es; 
Schnell flog fie hin zu ihm, ihn lieb zukoſen. 

Im Fliegen aber ſah ſie den Vulkan, 

Und ungewohnt des mürriſchen Geſichts, 
Erſchrak ſie vor des Alten langem Bart, 

Und ſeiner rieſenmäßigen Geſtalt: 

Und wie Aſtyanar ſich vor dem Vater 

Und ſeinem blut'gen Speer, und finſtrer Rüſtung 
Erſchrocken in der Mutter Schooß verbarg, 
Flog ſie zurück in ihres Herren Buſen 

Voll Furcht und Zittern, und verkroch ſich da. — 
So kam Anakreon; ſein ganz Gefolg' 

Und ſeines ganzen Einzugs Pracht war Er. 

Er trat in die Verſammlung, in's Getön 

Der Jauchzer, die ihm rings entgegen kamen! 
Die Götter ſtiegen vor ihm auf und ließen 

Ihr feſtliches Banket halb unvollendet. 


Des Nektars Weingeruch ergriff ihn ſchnell, 
Und voll vom Taumel, voll von Raſerei 
Sang Tejo's Dichter, und Olymp erſchallte: 
Oeοο, IE uernvau!! 
Die Götter horchten hoch, denn die Begeiſt'rung 
Und ihres Nektars mächtiges Gefühl 
Kam über ſie und faßte ſie allmächtig 
Erſchütternd; o! umſonſt arbeitete 
Die volle Bruſt, der Bürde los zu werden. 
Die ganze Schaar ſang, und Olymp erſchallte: 
Oc, FE.0 uernvar!! 
Ein junges Chor unfterblich blüh'nder Mädchen, 
Die all' Anakreon auf Erden liebte; 
Von Paphos taufend, hundert von Athen, 
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Von Lesbos achtzig, ohne Zahl aus Geid, 
Durchſcherzten ſeitwärts des Olympus Auen, 
Und wandten ſich in labyrinthſchen Tänzen, 
Cytheren alle gleich, Göttinnen alle. — 

Sie hatte Maja's Sohn zu ſeiner Ankunft 
Aus Elyſäum hin zu ihm gerufen. 

Da ſie der Dichter ſah, zerfloß ſein Herz 

In Lieb' und Seligkeit, und er fing an 

Ein Gott zu feyn, — — — 


Noch Einer kam, ein kleiner junger Knabe, 
Der Mädchen und der Erde zweite Hoffnung; 
Wie Amor zart, ſchön wie ein Sohn der Hebe, 
Und trug er Pfeil' und Bogen, wär' er Amor, 
Und Evan, trug er einen Kranz von Epheu. 
Der Knabe war ein Sterblicher zu ſeyn : 
Beſtimmt; doch trug er jetzt des Körpers Hülle 
Noch nicht, der Erde noch nicht hingeſendet. 
Mit Lächeln und mit halbgelalltem Jauchzen, 
Sprang zum Anakreon der Knabe her, 
Und faßt' ihm bei dem Knie, und ſtand und hielt ihn, 
Und hob fein Antlitz auf und fang ein Trinklied: — 
„Willkommen! (ſprach der Vater ſüßer Lieder), 
Sey mir geſegnet, Sohn! was ich geweſen, 
Wirſt Du einft ſeyn; o ſey's; ſey mehr, als ich! 
Blick' um Dich, Sohn, kannſt Du die Mädchen zählen, 
Die ich geliebt? — Kannſt Du die Becher zählen, 
Die ich getrunken? — So wird einſt die Nachwelt 
Die Mädchen, die Du lieben wirſt, die Becher, 
Die Du einſt leeren wirſt, nicht zählen können.“ 
Und als er's ſprach, ertönte ſympathetiſch 
Sein Köcher in ein ſüßes Lied voll Liebe. — 
Zeus winkte mit dem Haupt, da zitterten 
Die Säle des Bankets und Tiſch und Becher; 
Und eilend ſtieg ein myſtiſches Gewölk, 
Von ſüßem Wein und Roſen ausgeduftet, 
Auf Beider Haupt, des Dichters und des Knaben, 
Herab, und nahm die Beid' in ſeinen Schooß, 
Dich, o Anakreon! und Dich, o Gleim! — 
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Lied einer Frau an den Schlaf. 


Du lieber Schlaf! du ſtellſt allein 
Des Herzens Ruhe her; 

Die Sorgen ſchlummern mit uns ein, 
Und quälen uns nicht mehr. 


Ich hab' in meiner Sclaverei 
Sonſt keinen Troſt, als dich. 

Aus Zwang bin ich am Tage treu: 
Im Schlafe räch' ich mich. 


Zu früh kommt mir der Tag zurück, 
Und Kummer und Verdruß, 
Ach! dann verfliegt das kurze Glück 
Und meines Lieblings Kuß. 


Ach! bleib, geliebter Schlummer, bleib! 
Sonſt treff' ich meinen Mann 


Und weiter nichts, ich armes Weib! 
In meinen Armen an! — 


XVIII. 


Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, Mitte September 1750, 


Was werden Sie, mein liebſter Gleim, von mir denken, 


daß Sie noch keinen Brief von mir haben? 
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Was wirſt Du von dem denken, der edel war 
Und Dich ſo liebte? 
Klopfſtock. 

Wird es Ihnen möglich ſeyn, mir ſo viel Unrecht zu 
thun und es einer Nachläſſigkeit oder ſchwächern Empfin⸗ 
dung Ihrer Abweſenheit zuzuſchreiben? Beiliegender Brief, 
am vergangenen Dienſtage ſchon geſchrieben, wird mich völ⸗ 
lig bei Ihnen rechtfertigen. Ich war ſo unglücklich, daß ich 
die Poſt verſäumte, fo eilfertig ich auch war, und fo lang’ 
ich auch in die Nacht hineingeſchrieben hatte. 


Ihr Brief, den ich dieſen Augenblick erhalten, iſt un⸗ 
vergleichlich. Iſt es denn möglich, mein liebſter Gleim, daß 
Sie mich ſo lieb haben? Hat denn wirklich der Himmel ſo 
viel Nachſicht für mich, daß er auch meine allerkühnſten 
Wünſche nicht unerfüllt läßt? 

„O, was für Freude! Mein Gleim liebt mich, ich bin 
vollkommen überzeugt davon, ich habe ſein Herz, ſein zärt⸗ 
lich Herz! Nicht wahr, mein Gleim, ich hab's?“ 


Dieſe drei Zeilen ſtehen mit dem veränderten Namen 
Schmidt in meines Mädchens erſtem Briefe aus Leipzig, 
und ich habe ſie hier an Sie gebraucht, um, wenn es mög⸗ 
lich iſt, meine beiden liebſten Empfindungen auf Einmal zu 
haben. 


Wie glücklich bin ich! Solch Mädchen! Solch ein Freund! 
Sieben Jahre lang, ſo lange ich mich nämlich gewünſcht 
und gefühlt zu haben zurückbeſinnen kann, hat ſich mein 
Herz das Bild des Verfaſſers der ſcherzhaften Lieder zu 
bilden geſucht, und manchen heimlichen Wunſch verſtohlen 
dabei gethan: „O wenn ich ihn kennte! vielleicht (o wie 
verdrüßlich war ich, daß ich nur vielleicht ſagen konnte) 
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würd' er mich lieben!“ Damals ſchien mir dieſer Wunſch⸗ 
zu ſtolz, ich hielt es für eben ſo unmöglich, als die Wirk⸗ 
lichkeit eines Mädchens, das ſich 


A youthfull Poet’s Fancy, when he loves, 
Rowe, 


malt und wünſcht. Faſt eben fo iſt mir's mit Kleiſt ergan⸗ 
gen, ſeit ich ihn kennen gelernt habe. Auch bei dieſem 
dünkte ich mir ſchon glücklich genug ſeyn zu können, wenn 
er nur meinen Namen kannte. O, wie ſehr! wie ohne 
Maaß ſind jetzt alle meine Wünſche erfüllt! Welch eine 
Glückſeligkeit iſt das 

To wish for somewhat exquisiteiy happy, 


And to be blest ev'n to that wish's height. 
Rowe, 


Ich bin von Gleim's Liebe gewiß, habe felbft an Kleiſt 
geſchrieben, von welchem eine Antwort zu hoffen mir ver⸗ 
gönnt iſt! f 

— — — Auctius atque 


Di melius ſecere beue est. Nihil amplius oro. 
Hor, 


Es ift mir unendlich ſchwer angekommen, von Ihnen 
zu reiſen, und weit verdrüßlicher iſt mir's, mich jetzt von 
Ihnen entfernt zu denken. Glauben Sie mir's, es iſt ein 
Theil meiner Zufriedenheit geworden, bei Ihnen zu ſeyn, 
und dieſer würde mir durchaus fehlen, wenn unſer gemein⸗ 
ſchaftliches Gebet um den glücklichen Fortgang unſers Ent⸗ 
wurfs nicht erhört werden ſollte. Ich habe aber die größte 
Hoffnung von der Welt. Der Himmel hat ſich dadurch, daß 
er mir Ihre Freundſchaft verſchafft hat, zu ſehr und zu par= 
teiiſch für mich erklärt, als daß er fein Werk nur halb 


Klopſtock's Briefwechſel. I. 8 
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hinaus führen, und mir die Glückſeligkeit, mein Leben mit 
Ihnen zuzubringen, verſagen ſollte. 


Sagen Sie mir, ſind Sie denn noch nicht auf das leich⸗ 
teſte Mittel, uns wieder zu ſehen, gefallen? Iſt denn ein 
Mittel leichter, als daß Sie nach Langenſalze kommen und 
mich beſuchen? O! wenn es Ihnen nur möglich iſt, ſo kom⸗ 
men Sie und erfüllen Sie dadurch meinen und vielleicht 
auch Ihren liebſten Wunſch. 


Komm, liebſter Gleim, Du Liebling meines Buſens, 
Du Bruder, dem, aus Wahl, viel größ're Bande, 
Als Bande der Natur, mein Herz verbunden; 

Ich ſchwör' es Dir, bei unfrer heil'gen Freundſchaft: 
Mein Herz ſteht ſtill und horcht auf Deinen Namen, 
So wie ein Jüngling auf die leiſen Tritte 

Des Mädchens horcht, das ſich der Mutter ſtiehlt, 
Und in die Laube ſchleicht, ihn zu umarmen; 

Bei jedes Trittes Schall, der zweifelhaft 

Sein hochgeſpanntes Ohr von fern erreicht, 
Verdoppelt ſich das Klopfen ſeiner Bruſt, 

Die vom Gefühl gepreßt nur ängſtlich athmet! 


Weit zärtlicher neigt meine ganze Seele 
Sich zu Dir hin, als aller Sprachen Ohnmacht 
Dir ſagen kann mit ſehnſuchtsvoller Unruh 
Vermißt ſie Dich, als ihre beſſ're Hälfte, 

And hofft auf ihren Gleim, wie ein Prophet 
Den Gott, der ihn begeiſtern ſoll, erwartet. 


Hier noch ein Lied! Alle Kleinigkeiten, die ich Ihnen 
ſchicke, ſind lauter kleine unmündige und unerzogene Kinder. 
Ich weiß, daß Sie ein Liebhaber von Kindern ſind, darum 
ſuch' ich Ihnen eine gute Menge zu verſchaffen. 
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XIX. 
Fauny an Gleim. 


Langenſalze, den 29. September 1750. 


Ich bin dem Glücke, Sie zu Leipzig geſehen zu haben, 
zu viel Vergnügen ſchuldig, als daß ich nicht recht ernſtlich 
auf das Hinderniß, das Sie von Ihrer Reife zu uns abge⸗ 
halten hat, böſe ſeyn ſollte. Da nun aber Ihr verſtorb'⸗ 
ner Domherr zu ſehr todt iſt, als daß man ihm noch Vor⸗ 
würfe ſeiner Uebereilung halber ſollte machen können, ſo 
möchte ich, um nur meinem Bruder einen Gegenſtand zu 
ſeinem Verdruſſe zu ſchaffen, Sie gern beſchuldigen, daß es 
Ihnen auch an Eifer und Begierde, ihn zu ſehen, gefehlt 
haben müſſe, weil Sie die erfte, die beſte Verhinderung fo= 
gleich für unüberſteiglich gehalten haben. Sie können die 
Zerſtörung gar nicht verantworten, die Sie in den ſchönen 
Ausſichten des Vergnügens, die ſich mein Bruder voll Hoff: 
nung auf Ihre Gegenwart vorausgebildet hatte, angerichtet 
haben. Geben Sie nur Acht, wie ſehr er ſich mit Ihnen 
zanken wird. Ich geſteh' es Ihnen: ich mochte feine Vor: 
würfe nicht auszuhalten haben; denn ich glaube, daß er eben 
ſo wenig Grenze darin beobachten wird, als er's in der 
Freude auf Ihre Ankunft gethan hat. Und wie ſollte er's 
auch Ihnen vergeben können, daß durch Sie unſere öfteren 
und vielfältigen Berathſchlagungen, welches Vergnügen wir 
zuerſt, welches zuletzt genießen wollten, und ob wir wohl 
noch ein größeres, als das, Sie bei uns zu ſehen, erfinden 
würden, nun überflüſſig und unnütz geworden ſind? 
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Sie dürfen's mir alfo gar nicht verdenken, wenn wir 
über Mittel zur Rache uns berathſchlagen, woran ich ihm 
getreulich helfen will, weil ich durch Ihr Außenbleiben auch 
unendlich viel verloren habe. Ich würde zum Exempel, 
wenn ich die wahren Schönheiten und die Natur der ana⸗ 
kreontiſchen Ode von Ihnen gelernt hätte, den Vortheil er⸗ 
halten haben, Ihre ſcherzhaften Lieder, von denen wir eine 
vermehrte Sammlung von Ihnen erwarten, am meiſten und 
am richtigſten zu bewundern. Ich würde mich Ihnen zu 
ſagen getrauen, daß mir gewiſſe neue Gedichte: Verſuch 
in Scherz⸗ Gedichten genannt (die Oden: der böſe 
Traum und der Tod ausgenommen) nicht eben geſielen, 
und ich würde die Gründe des Mißfallens anzugeben wiſſen: 
ich würde — — — kurz, was das Wichtigſte iſt, ich würde 
Sie überzeugt haben, wie ſehr ich ſey u. ſ. w. 


XX. 
Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, den 29. September 1750. 


Da Sie den Tag zu Ihrer Abreiſe einmal beſtimmt 
hatten, ſo hätten Sie durchaus kommen ſollen. Wo iſt alle 
die Freude hin, die ich bei Ihrer Ankunft zu empfinden ge⸗ 
wiß war? Was wird mir das Vergnügen erſetzen, das ich 
gehabt haben würde, wenn ich Sie allen denen, die mich 

hier lieben, als meinen Freund hätte vorſtellen und meinen 
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Werth durch den Ihrigen beſtimmen laſſen können? Was 
wird Dem. Hagenbruch, die Ste von Klopſtock haben loben 
hören, was wird Lalage ſagen, wenn ich ihnen die traurige 
Nachricht bringe? Mit was für einer entzückten Miene 
würd' ich Sie in die geheimen und nur von mir beſuchten 
Spaziergänge geführt haben, wo ich oft heimlich und ſtill 
wandle und an Sie und Klopſtock denke, und die ich auf 
Klopſtock und er wieder auf mich vererbt hat? Sie hätten 
das Grab meiner Väter, die Sie geprieſen haben würden, 
weil ſie ſo redlich waren, wie ihr Sohn; Sie hätten meinen 
Geburtsort ſehen ſollen, wo man bei Nachtzeit 
Noch Lieder höret. 


Ich habe ſchon lange gewußt, daß Klopſtock dieſen 
Winter in Zürich bleiben werde, und ich ſollte denken, daß 
Ihnen Sulzer einige Nachricht von ſeinem neuen Freunde, 
Herrn Rahn und deſſen Anerbieten gegeben haben ſollte. 
Ich geſtehe es Ihnen, ich habe noch niemals eine ſolche ſicht⸗ 
bare Sorge der Vorſehung für einen ehrlichen Mann geſe—⸗ 
hen, als dies neue Glück unſers Freundes iſt. Hätten Sie 
wohl jemals eine ſolche Verwandlung, daß Klopſtock ein 
Kaufmann werden würde, für möglich gehalten? Nur Poe— 
ten ſind zu ſolchen Wundern fähig: 

Wer macht den Jupiter zum Stier? 
Wer führt den Orpheus in die Hölle? 
Wer hat es wohl gethan, als wir? 

Klopſtock's Oden ſind unvergleichlich; ich wundre mich 
aber bei ihm über nichts mehr, und es geht mir hierin, 
wie einem Menſchen, bei dem das Entzücken der Liebe zu 
einer fortdauernden Trunkenheit geworden iſt, ſo daß er mit 
aufgeſperrten Augen daſitzt und die größte Liebkoſung ſeines 
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Mädchens keine ſichtbare Veränderung in ſeiner rid 
hervorbringen kann. 


Ich ſehe der neuen Ausgabe Ihrer Gedichte mit Ver⸗ 
langen entgegen, beſonders der Abhandlung von der Na⸗ 
tur der Anakreontiſchen Lieder, die Niemand beſſer 
beſtimmen kann, als Sie, von dem ich ſie zuerſt habe näher 
kennen lernen. Wird Doris noch ſterben müſſen? Wenn 
ich Ihnen rathen ſoll, ſo laſſen Sie ſie leben. Wenn Ihre 
Liſt entdeckt wird, ſo wird Ihnen kein Mädchen mehr trauen, 
weil es ſich Ihres Lebens bei Ihnen nicht ſicher weiß. 
Man wird denken, daß Sie Ihrer Doris ungetreu gewor⸗ 
den und ſie nur deßwegen ſterben ließen, daß Ihre Untreue 
verborgen bleiben möchte. 


8 XXI. 
Klopſtock an Gleim. 


Zürich, den 8. October 1750. 


Ich habe Ihren Brief vom 22. September erſt heute 
erhalten. Sie haben mich mit den vielen, neuen, vor⸗ 
trefflichen Freunden, und mit Ihren Zweifeln, ob ich 
Sie noch wie vorher liebe, ein Bischen erſchreckt. So gewiß 
ich Sie liebe und immer lieben werde, ſo gewiß iſt es nur 
eine ſehr kleine Anzahl neuer Freunde, mit denen ich hier 
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auf unſre Art lebe. Das iſt Schuldheiß, den ich nun 
ganz kenne; das iſt Rahn, den ich Ihnen einmal näher 
beſchreiben will, und ſein redlicher Vater; das ſind meine 
hieſigen Freunde, die ich, wie Gleim, Schmidt, Cramer und 
Schlegel, (Sie kennen unſre Freunde) liebe. Uebrigens 
wiſſen Sie, daß es die Höflichkeit erfordert, darüber nicht 
böſe zu werden, wenn es ganz gute Leute gibt, die ſich um 
die Wette beſtreben, uns Vergnügen zu machen. So gewiß 
Sie, mein lieber Gleim, ſind, ſo wenig bin ich zu vielen 
neuen Freundſchaften gemacht, und ſo gewiß weiß ich, daß 
ich wenige machen kann. Ich weiß nicht, was Ihnen Sul- 
zer geſagt haben mag; ſchreiben Sie mir darüber umſtänd⸗ 
licher. Auch Breitinger iſt ein Mann, der denkt und mit 
dem ich nicht ungern umgehe. 


Beneiden Sie überhaupt die hieſigen Herren Republi⸗ 
kaner nicht; es find faſt durchgehends Leute, die ſich ſchreck⸗ 
lich tief bücken: denn faſt Alle, die ein Bischen von Familie 
ſind, wollen in's Regiment. Und Bodmer — — ich will 
noch gegen Sie, mein Gleim! ſchweigen. Ich habe mir in 
Betrachtung ſeiner ein Syſtem von Großmuth gemacht, von 
dem ich, wenn ich nicht auf's Aeußerſte getrieben werde, 
nicht abgehen will. 

Schuldheiß hat ein würdiges Mädchen; ſie iſt meine 
Freundin, wie Rahn und Schuldheiß meine Freunde find. 
Ich kam eben von ihr zurück, da man mir Ihren Brief gab, 
und ich hatte etliche Tage in ihrer Geſellſchaft zugebracht. 
Sie iſt ſchön, recht ſchön, nach meinem Geſchmack, auf die 
feinſte Art witzig, ſatyriſch, und hat ein edles Herz. 


Was macht Schmidt? was ſeine Schweſter? Ich habe 
noch keine Briefe von ihnen. Verſöhnen Sie mich wieder, 
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mein liebſter Gleim! Ihr Brief war nicht ſo freundſchaft⸗ 
lich, als ich ihn haben wollte. re 

Ich bleibe nicht ohne wichtige Urſachen dieſen Winter 
hier. Es kann dies einen großen Einfluß auf unſere künf⸗ 
tigen deſto öfteren Zuſammenkünfte haben. — 


XXII. 


Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, den 30. October 1750, 


Jeder Tag und jede Woche, die ich in der Erwartung, 
von Ihnen, mein liebſter Gleim, etwas zu hören, zubringe, 
wird mir zu einem Monate und zu einem Jahre. 

Ut nox longa, quibus mentitur amica, diesque 
Longa videtur opus depentibus; ut piger annus 
Pupillis, quos dura premit eustodia matrum. 
Hor. N 

So lang, ſo verdrüßlich währt mir die Zeit, die ich von 
Ihnen entfernt bin. 

Was ſoll ich thun, oder an was ſoll ich mich halten, 
wenn mir der Verdacht einfällt, daß Sie manchmal in acht 
Tagen nicht daran gedenken, daß ich noch in der Welt bin? 


O, wenn doch (verzeihen Sie mir dieſen eigennützigen 
Wunſch; mein Gewiſſen widerſpricht ihm doch heimlich) Ihr 
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Herz manchmal ein Bischen aufhörte, fi ſelbſt zur Freude 
genug zu ſeyn, daß Sie ſich umſehen und mich, deſſen Herz 
ſo begierig iſt, Sie durch ſeine Zärtlichkeit zu erfreuen, ſu⸗ 
chen müßten! 


Wahrhaftig, der Himmel hat es nicht recht gut mit 
Ihnen gemeint, daß er Ihnen ein Herz gegeben hat, das ſo 
ſehr ohne alle Bedürfniſſe iſt, und das ſich ſo leicht in ſich 
zurückziehen und vergnügt ſeyn kann. Wenn Ihre Empfin⸗ 
dungen auf dieſe Art auch noch ſo ſanft ſind, ſo entbehren 
Sie doch die ganze Gattung derjenigen, die ſich nur in der 
Mittheilung mit Andern genießen laſſen, und die eben da⸗ 
durch gedoppelt reizend find, und mit denen Sie Ihr Schick⸗ 
ſal (vielleicht zur Belohnung einiger Ihrer guten Thaten) 
bei Kleiſt begünſtigt hat. Es iſt wahr, ich bin kein Kleiſt, 
und durch mich kann Sie der Himmel nicht belohnen. Ich 
bin doch aber etwas — — Aber was denn? — O, genug! 
In den Empfindungen der Freundſchaft ein vollkommener 
Klopſtock — ein Kleiſt. 


Meine zwei Briefe und der von meiner Schweſter iſt 
Ihnen doch zu Händen gekommen? Gehen Sie nur hin, 
ich mag von mir nicht reden; aber einem Mädchen nicht zu 
antworten, das iſt nicht zu entſchuldigen. Zu einer kleinen 
Strafe möchte ich Sie faſt auf den Verdacht bringen, daß 
ich nur aus Liſt, um Briefe von Ihnen zu erhalten, meine 
Schweſter in Bewegung, an Sie zu ſchreiben, geſetzt habe. — 


Fragen Sie mich etwa, was ich jetzt hier mache, ſo kann 
ich es Ihnen wahrlich ſelbſt nicht ſagen; ſo viel iſt gewiß, 
daß das Leidlichſte für mich iſt, wenn ich gar nichts mache. 
Meine Seele, die mehr als Jemand des Einfluſſes der Ges 
ſellſchaft bedarf, hat aus Mangel derſelben ihr halbes Feuer 
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verloren und brennt ſo traurig, wie eine Lampe in einem 
alten römiſchen Grabe. Ich möchte wiſſen, wer mich in ei⸗ 
nem ganzen halben Jahre lächeln geſehen hat. (Lachen thue 
ich oft, aber damit hat die Seele nichts zu thun!) Die Mu⸗ 
ſen thun auch ganz fremd mit mir, und haben mich gar 
nicht mehr lieb. Dieſe heiligen Mädchen ſcheinen mir faſt 
von der Art mancher Pariſiſchen Mädchen zu ſeyn, bei de⸗ 
nen kein Stutzer in Anſehen kommen kann, es ſey denn, 
daß er ihnen eine Menge anderer Mädchen aufopfern kann 
und will. Sie wiſſen, mein lieber Gleim, daß mir dieſe 
Opfer hier auch gar nicht möglich ſind. O, was wird noch 
aus Ihrem Schmidt werden! 
Qui neque currentem se, nec cognoseit euntem 


Genua labant, gelidus concrevit frigore sanguis. 
Virg. 


Ich beſinne mich, daß ich Ihnen noch eine Nachricht von 
Klopſtock ſchuldig bin. Nur einige Worte hiervon: Die 
Freundſchaft der Schweizer gegen ihn geht ſo weit, daß ein 
junger Kaufmann, Rahn genannt, der eine neue Fabrik 
angelegt, ihm einen Antheil von feine Gewinnſt zu geben 
ſich verbindlich gemacht. 


Warum, kleiner Schwätzer, haben Sie es ihm geſchrie⸗ 
ben, daß ich mich über ſeine geiſtliche Galanterie zu ſcher⸗ 
zen erkühnt habe? Er hat mir ein böſes Geſicht darüber 
gemacht. 
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. 
Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, den 13. December 1750. 


Was ſollte mich nun wohl zurückhalten, Ihnen zu ſa⸗ 
gen, mein liebſter Gleim, wie ſehr Sie geliebt zu werden 
verdienen und wie ſehr ich Sie liebe? Es ſoll mir nun 
durchaus nicht wieder einfallen, daß Sie mir einmal faſt in 
einem ganzen Vierteljahre nicht geſchrieben haben. — — 
Sehen Sie nur, wie gutwillig ich bin — wahrlich! man 
kann es faſt nicht in höherm Grade ſeyn — ob es gleich 
Ihr böſes Herz ſo anſehen wird, als ob ich es machte, wie 
die Engel im Himmel, die ſich über einen Sünder, der Buße 
thut, mehr freuen, als über neun und neunzig Gerechte. 
Laſſen Sie es auch ſeyn, daß ich es ſo machte, ſo iſt es doch 
in allem Falle eine ganz angenehme Sache, eine Verglei⸗ 
chung mit den Engeln im Himmel zu verdienen. — 


Wenn mir recht iſt, fo habe ich Ihnen ſchon einmal ges 
ſagt, daß mein Herz durch meine Verbannung in dieſen 
nördlichſten Theil von Sachſen, mit der Entfernung von als 
len meinen Freunden, faſt alle fein Feuer verloren, und, 
da es ſo ſelten durch den lieblichen Einfluß Ihrer Briefe 
wieder erwärmt wurde, in eine träge Unempfindlichkeit ge⸗ 
rathen war. Es wird Ihnen, mein lieber Gleim, nunmehr 
ſelbſt recht grauſam ſcheinen, daß Sie mir durch Ihr Stille 
ſchweigen die einzige und mächtigſte Hülfe, die mir übrig 
war, auch entzogen. Werfen Sie es ſich aber nicht zu ſehr 
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vor, denn dieſer Zuſtand ift, dem Himmel ſey Dank, nun 
vorüber. Ich empfing Ihre Briefe mit der Freude, mit der 
ein Jüngling die unvermuthete Stimme ſeiner Geliebten 
hört, deren Tod er beweint hat, und die ihm, um ihn zu 
tröſten, in einer ſtillen Mitternacht erſcheint. Mein Herz 
iſt wieder jung, ich fühle alle die alten Flammen ſich wieder 
entzünden und meine alte männliche Stärke in mir wieder 
zurückkehren. Sie werden über ſich ſelbſt erſtaunen, wenn 
Sie eine ſolche wunderthätige Kraft in ſich entdecken; denn 
ein für allemal, dies Alles ſtammt doch von Ihnen her, und 
was thut Venus in folgenden Verſen des Virgil mehr? 
oder iſt Ihr Wunder nicht eben ſo groß? 

Scindit se nubes, et in aethera purgat apertum 

Restitit Aeneas, claraque in luce refulsit 

Os humerosque Deo similis, namque ipsa decoram 


Caesariem gnato genitrix, lumenque juventae 
Purpureum et laetos oculis afflarat honores. — 


Laſſen Sie Ihr Herz in feiner Sehnſucht nach dem vor⸗ 
trefflichen, doch zur Zeit noch unbekannten Mädchen, das 
Sie einſt lieben ſoll, nur immer fortfahren; denn ſie ſteht 
ihm recht wohl an. Ob ich g'eich eine ſolche ungewiſſe Sehnſucht 
für eins der größten Uebel halte, die aus der Büchſe der 
Pandora herausgeflogen ſind, ſo zweifle ich doch gar nicht 
daran, daß Sie es nicht verdient hätten. Es iſt in der 
That eine Strafe des Himmels, und ich wundre mich, daß 
Sie es noch nicht dafür angeſehen haben, da Sie ſich einer 
ſolchen Sünde ſchuldig wiſſen, wie folgende iſt, daß Sie 
einſtmals ein Mädchen, ihrer von Ihnen ſelbſt erkannten 
Vortrefflichkeit und ihrer Liebe zu Ihnen ungeachtet, einer 
blos nachläſſigen Stellung halber verlaſſen haben. Geſte⸗ 
hen Sie es nur, ſind Sie hierin nicht ein rechter Sybarit 
geweſen, da Sie ſich aus zu zärtlichem Eigenſinn, wie jene 
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durch eine einzige unentfaltete Roſe, unruhig machen lies 
ßen? Da Sie mir einſt dieſe Geſchichte erzählten, zitterte 
ich recht für Sie, weil ich weiß, was die Götter für ein 
gutes Gedächtniß haben, wenn fie ſich einer That, die 
Strafe verdient, erinnern ſollen. Doch ich muß eilend hier⸗ 
von abbrechen, weil mir mein eignes Gewiſſen hierbei zu 
ſchlagen anfängt. — — Für ſo groß halt' ich Ihre Ver⸗ 
wirrung noch nicht, mein liebſter Gleim, daß Ihre Wahl 
endlich noch auf eine bloße Hausfrau, wie Sie es nennen, 
hinauslaufen müſſe. Denn dieſes wäre freilich das größte 
Unglück, das einem ſterblichen Menſchen begegnen könnte. 
Vor Allem aber ift unumgänglich nöthig, daß Sie von Ih⸗ 
rer Idee eines vortrefflichen Mädchens etwas nachlaſſen, 
denn es ſcheint mir, als ob man es überhaupt hierin ſo 
machen müſſe, wie es der Himmel in Anſehung der Men⸗ 
ſchen mit der Tugend macht, deren vollkommenſte Ausübung 
er zwar fordert, aber doch mit einer ſehr mittelmäßigen zu⸗ 
frieden iſt. 


In Anſehung eines Mannes, der ſie heirathen ſoll, 
find meines Erachtens dieſe die vortrefflichſten Mädchen, 
denen es leicht iſt, durch ihn dazu gebildet zu werden. Was 
mich betrifft, ſo geſtehe ich Ihnen, daß es mir nicht genug 
iſt, wenn ein Mädchen überhaupt vortrefflich iſt, ſondern 
ſie muß es auch nach meinem eignen beſondern Begriffe von 
der Vortrefflichkeit ſeyn, und ich bin gewiß überzeugt, daß 
Sie eben dieſe Meinung haben. | 


Halten Sie das, was ich jetzt geſagt, nicht für überflüſ⸗ 
ſig, oder wenn es wahr ift, fo folgt daraus, daß ein Mäd— 
chen, deſſen natürliche Eigenſchaften noch keine beſtimmtere 
Geſtalt von der Kultur bekommen haben, einem andern, das 
Alle Vortheile der beſten Erziehung für ſich hat, weit vor⸗ 
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zuziehen iſt, und eben dies macht die Entdeckung eines Mäd⸗ 
chens, das Gleimen zu beſitzen verdient, weit leichter. Sie 
haben nicht Urſache, zu klagen, daß Cramer und Gärtner 
glücklicher ſind, als Sie. Denn Cramer mußte wahrlich von 
ſeinen Forderungen der Vortrefflichkeit Manches nachlaſſen, 

da er nach dem Tode der älteſten Schweſter ſeiner jetzigen 
Frau, die ein unvergleichliches Mädchen war, die jüngere 
wählen konnte; und Gärtners Begriffe von der Vollkom⸗ 
menheit eines Mädchens ſchienen mir in einem ſeiner Briefe, 
den er von ſeiner Braut an Gellert geſchrieben hatte, auch 
billig genug. 


Ueberhaupt, mein lieber Gleim, ſollte folgender Spruch 
eines alten Weiſen unſre Streitfrage nicht einigermaßen 
entſcheiden können: „Der iſt der Glücklichſte, der am 
wenigſten, um glücklich zu ſeyn, dazu braucht!“ — 


— — — Pannen 


XXIV. 
Schmidt an Gleim. 


Ende December 1750. 


Dieſer Brief foll recht kurz werden. Freuen Sie ſich, 
mein liebſter Gleim, daß Sie dies Wunder erlebt haben, 
daß ich anfange, wenig zu ſchreiben, worauf vielleicht man⸗ 

cher meiner Freunde zehn Jahre vergeblich gehofft hat. Die 


127 


Urſache iſt zwar jetzt eben nicht, daß ich weniger geſchwäͤtzig 
bin, als ſonſt; ſondern weil mich ſeit einigen Tagen eine 
Art von Schwindel überfallen hat, der mir nicht erlaubt, 
mich lange zu beſchäftigen. 


Ich habe Ihren letzten Brief erhalten, worin Sie mich 
rechtſchaffen ausgeſcholten haben. Je artiger Ihnen nun 
dieſe kleine Hitze gelaſſen hat, und je angenehmer ſie mir 
geweſen iſt, um deſto williger bitte ich Sie auch meiner vo— 
rigen Briefe halber um Verzeihung. Sie gefallen mir mit 
Ihrem Ungeſtüm vortrefflich, und ich bin jetzt mehr als je⸗ 
mals der Meinung, daß man die Leute ein Bischen böſe 
machen muß, wenn man ihr Herz recht ausholen will. 


Wie haben Sie doch die Aehnlichkeit, die ich zwiſchen 
der Schwierigkeit, einem Mädchen im Arioſt, und zwiſchen 
der, Ihnen zu trauen, angab, ſo ſehr nach dem Wortver⸗ 
ſtande nehmen können? Sie wiſſen ja, daß man es bei ei⸗ 
nem Einfalle, den der Urheber für witzig hält, eben nicht 
übel nehmen muß, wenn etwas zu viel oder zu wenig ge⸗ 
ſagt iſt. Warum ſollte man wenigſtens in einem Anfalle 
von Witz nicht eben ſo viel Nachſicht fordern können, als 
in einem Rauſche, da man in jenem ſeiner Zunge eben ſo 
wenig mächtig iſt, als in dieſem? Es iſt mir aber gleichs 
wohl nichts verdrüßlicher, als daß ich Sie durch einen Feh⸗ 
ler von dieſer Art beleidigt habe, vor dem man mich ſchon 
ſo oft gewarnt hat. Der Henker hole doch alle Einfälle 
und alles Traveſtiren! Inskünftige will ich die Luſt zu 
beiden unter die Landplagen mit zählen. Ich glaube über⸗ 
haupt faſt, daß von jenem griechiſchen Spötter an, der ſich 
durch einen Scherz über die Einäugigkeit ſeines Königs um 
den Kopf gebracht, bis auf mich, mehr Leute durch den 
Witz umgekommen ſind, als durch den Krieg. 
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Herr Klopſtock ſcheint in ſeinem letzten Briefe, den ich 
von ihm geleſen habe, ſehr vergnügt und prahlt gewaltig 
mit dem Anſehen, in dem er bei allen Mädchen der ſchwei⸗ 
zeriſchen Cantons ſtehen will. Mich däucht aber, als wenn 
er mit ſeiner Unſterblichkeit ſich begnügen und die Mädchen, 
die eben ſein Beruf nicht zu ſeyn ſcheinen, uns laſſen könnte. 
Warum läßt er uns nicht das Unſrige, da wir ihm die Epo⸗ 
peen ſo willig überlaſſen? Es iſt doch ein wunderlich 
Ding, 


ut nemo, quam sibi sortem 
Seu ratio dederit, seu fors objecerit, illa 


Contentus vivat! 
Hor. 


XXV. 
Klopſtock an Gleim. 


Zürich, den 13. Januar 1751. 


Ich habe zeither oft, wenn ich einen Brief von meinen 
Eltern empfing, und einen von Cramer und Schlegel fand, 
vergebens nachgeſucht, ob nicht einer von meinem liebſten 
Gleim dabei wäre? — Soll ich Sie, oder wollen Sie ſich 
ſelbſt anklagen? — Sie find überzeugt, daß ich Sie fo ſehr 
liebe, daß ich Sie, wegen Ihres Stillſchweigens, endlich bei 
Ihrem Herzen anklagen muß. Ich fordere hiermit mit dem 
zärtlichſten Ungeſtüm der Freundſchaft einen Brief von Ih⸗ 
nen. Und Sie müſſen, ſobald Sie dieſen Brief erhalten, 
Alles, auch die nothwendigſten Geſchäfte, bei Seite ſetzen, 
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und, wenn es gleich nicht Poſttag iſt, den Augenblick an 
mich ſchreiben. Sie müſſen mir von ſich ſelbſt und auch von 
Schmidt Nachricht geben; denn der ſchreibt auch nicht an 
mich. Sein Stillſchweigen fängt mir beinahe an, ein Räth⸗ 
ſel zu werden, das ich nicht ergründen kann. Ich weiß gar 
nicht, wie ihm dies möglich iſt, da er weiß, wie ſehr ich ihn 
liebe. Ich bitte Sie, an ihn zu ſchreiben, und ſich das 
Räthſel auflöſen zu laſſen. Habe ich ihm von Sachen ges 
ſchrieben, über welche er mir nichts ſagen kann, ſo weiß er 
ja, wie biegſam mein Gemüth iſt, und daß er mit mir ge⸗ 
radezu, offenherzig reden, oder mit eben der Offenherzigkeit 
ſagen darf, daß er hierüber ſchweigen müßte. 


Wahrhaftig, mein liebſter Gleim! wenn ich zuweilen 
in der ſanften Melancholie der Freundſchaft meinem Herzen 
nachdenke, und damit einige Scenen vergleiche, wie ſich 
manchmal mein Schmidt, der mich gewiß doch auch liebte, 
kleine Wendungen ſeines Herzens gegen mich hat entwiſchen 
laſſen, ſo wird mir mein Herz, das oft, glücklich zu ſeyn, 
zu empfindend iſt, ganz ſchwer. Wenn Sie bei dieſen Wor⸗ 
ten denken, daß ich ihn anklagen will, oder daß ich ihn nicht 
eben ſo ſehr als vorher liebe, ſo habe ich mich gewiß nicht 
richtig genug ausgedrückt. Ich rede mit Ihnen ganz offen, 
wie Sie ſelbſt ſind: denn meine Freundſchaft gegen Sie 
und unſere Freunde iſt, wie das Anakreontiſche Mädchen, 
z0ven Badyuzoistos, — 


Sie werden bei meinen Eltern einen Brief an Bodmer 
finden, und zugleich die Urſachen, warum der Brief nicht 
an Bodmer ſelbſt überſchickt iſt, erfahren. Sie werden mit 
mir die Anmerkung machen, daß er nicht einmal ein edel⸗ 
müthiger Feind zu ſeyn weiß. Wenn wir einander wieder 
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ſehen, wollen wir weitläuftiger darüber reden, daß ich einen 
nicht geringen Theil meines Lebens damit zubringen mußte, 
meine liebſten Freunde zu verlaſſen, eine weite Reiſe zu 
thun, um einen andern, von dem wir glaubten, daß er ein 
Freund, wie wir ſeyn konnte, aufzudecken. 


Sie werden zugleich bei meinen Eltern den vollendeten 
vierten und fünften Geſang des Meſſias finden. Ich habe 
mir vorgenommen, nun an der Epiſode vom Weltgerichte 
zu arbeiten. 


Ich habe dieſen ganzen Abend den Thomas Jones ge⸗ 
leſen, und die Sophie hat mich in ſo tiefſinnige Betrachtun⸗ 
gen verleitet, daß ich dem allerliebſten Mädchen noch ein⸗ 
mal die Hand drückte, und mich ihr empfahl, um an meinen 
lieben Gleim zu ſchreiben. Jetzt bin ich ganz müde. — 
Schlafen Sie künftige Nacht ſo wohl, als ich zu ſchlafen 
denke, ob ich gleich nicht augenblicklich werde einſchlafen 
können. 


Was es doch für eine ſüße Sache iſt, die Freundſchaft, 
daß man ſolche Kleinigkeiten an ſeine Freunde ſchreiben 
Darf, und der Freund fie lieſt, als wenn es etwas wäre! — — 
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XXVI. 
Schmidt an Gleim, 
Langenſalze, Mitte Januar 1751. 


Mein liebſter, mein beſter Gleim! 


Ich will mich des Augenblicks bemächtigen, in dem meine 
Seele, worin ſeit Ihren letzten Nachrichten, Alles Anarchie 
und Aufruhr war, wieder ſtille geworden iſt, ich will ihn 

dazu anwenden, Ihnen einen Theil der Freude zu erzählen (wie 
könnte ich Ihnen Alles ſagen!) womit mich Ihre ſorgfältige, 
Ihre zuvorkommende Zärtlichkeit erfüllt. Jetzt eben hab' 
ich Ihren Brief bekommen. — — 

Was für Namen werde ich noch für Sie erfinden müſ— 
ſen, Sie damit zu nennen? Was für Namen, die, nach dem 
Maße meiner Empfindungen, nicht zu wenig ſagen? O wie 
arm bin ich doch an Ausdrücken! Ich, der ich mir bei mei= 
nem Mädchen der beredteſte unter allen Menſchen zu ſeyn 
ſchien, und der ich mir eine ganz neue Sprache geſchaffen 
hatte, ihr Namen der Zärtlichkeit zu geben! Mit was für 
Liebe werde ich Sie doch für alle die Ihrige belohnen, Sie, 
mein Gleim, der Sie meinem Herzen in ſeiner Entzückung 
nur nennbar ſind? Ja, kennte ich einen einzigen Gedanken, 
eine einzige Kraft in meiner Seele, die nicht mit voller Be- 
mühung, mich Ihrer werth zu machen ſtrebte, ſo würde ich 
dieſe meine Seele und mich ſelbſt haſſen. Ich will es auf 
die Gefahr, Klopſtock's alten Rechten auf mein Herz zu nahe 
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zu treten, loswagen, und Ihnen, mit eben der Ehrlichkeit, 
mit der Sie Ihren Kleiſt noch lieber als mich, zu haben ge⸗ 
ſtehn, auch bekennen, daß Sie mir eben ſo werth und ſo 
theuer ſind, als mein liebſter Klopſtock. Meine Liebe zu Ih⸗ 
nen iſt eine rechte Begeiſterung, und ich fühle durch ſie, wie 
durch eine neue Schöpfung, die allererhabenſten Empfindun⸗ 
gen in mir entſtehen, deren Größe mir ſelbſt eine Art von 
Ehrfurcht für mich beibringt. 


Totum, quod placeo, si placeo, tuum est, 
Hor. 


Wie ſoll ich Ihnen aber meine Freude über die zärtliche 
Zuneigung Ihres Herzens zu mir beſchreiben? Iſt wohl das 
Wort: Freude, hinlänglich? oder ſoll ich es die feurigſte 
Dankbarkeit nennen? — — Entzücken würd' ich es nennen, 
wenn das Wort Entzücken fähig wäre, eine lange Dauer 
mit in ſich zu faſſen. 

Ich blick' umher und Alles iſt ſchön um mich, 
So wie des Morgens öſtliche Jugend ſchön; 
Mein Herz, das nie was Größ'res fühlte, 

Ruhet darauf! wird es fühlen ewig! 
Sieh' dieſe Wolluſt, dieſe Entzückungen 
Empfand mein Mädchen, als ſie zum erſten Mal 


Der Liebe wich, ſchamlos ihr Antlitz 
Sanfter ſich neigt' an meinem Buſen. 


Ihr ganzes Leben neigte ſich da zu mir! — — 

Ich empfinde Kleiſt's Schmerz über den Tod ſeines 
Freundes, ſo ſehr, wie Sie, mein lieber Gleim, und das um 
deſto mehr, je weniger meine Seele zu ſolchen traurigen 
Vorſtellungen gewöhnt iſt. O, tröſten Sie ihn, mein lieber 
Gleim, wenden Sie alle die feurige Beredſamkeit an, die 

Ihnen Ihre zärtliche Beſorgniß um ihn geben wird. Es iſt 
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eine ganz andre Sache um die Sprache eines wahren gerühr⸗ 
ten Herzens, als um den Effect eines Dichters, wenn er 
auch, wie Klopſtock, ſich den Tod aller ſeiner Freunde in 
einer Ode vorſtellen ſollte. — 


Ihre Beſchuldigung meiner Unbeſtändigkeit in der Liebe 
thut mir ſehr Unrecht, denn ich bin weit mehr zärtlich, als 
verliebt. 


Ich bin mit dem Briefe des Mädchens an ſie gar nicht 
zufrieden, beſonders gefällt mir die Verſicherung gar nicht, 
daß ſie, wenn ſie noch frei wäre, es nicht mehr ſeyn würde, 
ſeitdem ſie Sie geſehen hätte. Das Mädchen muß mich für 
wenig eiferſüchtig halten; und niemals ſoll Ihnen ein Mäd⸗ 
chen, das mich liebt, ſo etwas ſagen dürfen, ſo ſehr Sie 
auch Gleim ſind. 


Sie ſehen, mein lieber Gleim, wie ſehr ich mir Ihre 
Verſicherung, daß ich nicht zu oft, noch zu viel mit Ihnen 
ſchwatzen kann, zu Nutze gemacht habe. Ich verſpreche Ih— 
nen aber, daß meine Briefe in's Künftige eben die lachende 
Miene wieder haben ſollen, die dem letzten gefehlt hat. Nur 
müſſen Sie mir erlauben, daß ich ſcherzen, lachen, plaudern 
darf, ſo viel ich will: i. e. daß Sie mir es nicht übel neh⸗ 
men, wenn ich hier und da etwas Unnützes ſage, um etwas 
Gutes ſagen zu können. Beſonders dürfen Sie nicht dens 
ken, daß ich etwas zu ſagen fähig ſey, das Sie beleidigen 
könnte; denn ich bin ſo fromm, wie ein Lamm. 


131 


XXVII. 
Schmidt an Gleim. 


Langenſalze, den 29. Januar 1751. 


Da Sie, mein liebſter Gleim, vielleicht noch nicht in 
Halberſtadt zurückgekommen find, fo mag Sie mein Brief 
daſelbſt erwarten. Meine Begierde, Sie zu ſehen, iſt ſeit 
der Zeit, da Sie dieſelbe durch Ihre angekündigte Reiſe nach 
Stolberg nur noch mehr erweckt haben, unbegreiflich groß, 
und nur die Hoffnung, daß Sie, aller Hinderniſſe ungeachtet, 
noch von dort aus nach Langenſalze kommen werden, iſt 
Urſach daran, daß ich nicht ganz und gar alle Geduld ver⸗ 
liere. O daure fort, du o Hoffnung meinen Gleim zu ſehen, 
die du auf ſeiner Liebe zu mir gegründet biſt! — — O, mein 
liebſter Gleim, was für Geſchäfte müßten Sie haben, in 
was für einem ſklaviſchen Zwange müßten Sie leben, wenn 
es Ihnen ganz unmöglich fallen ſollte, nur zwei oder drei 
Tage an mich zu wenden! Nur zwei oder drei Tage! wie 
wenig iſt das! wie viel aber würde es mir ſeyn! Ich kann 
es Ihnen gar nicht leugnen, daß ich noch feſt darauf baue, 
daß Sie hieher kommen werden. Meine Mama und meine 
Schweſter, der ich es nach Eiſenach, wo ſie ſich gegenwärtig 
aufhält, geſchrieben habe, um ſich zu einer ſchleunigen Zu⸗ 
rückreiſe fertig zu halten, wiſſen es nicht anders, und ich, 
ich ſelbſt bin von meiner Einbildung ſo voll, daß ich mich 
durch einige kleine Anſtalten, die zu Ihrem Empfange ge⸗ 
macht werden, in der Gewißheit, von Ihnen beſucht zu wer⸗ 
den, nur noch mehr beſtärken laſſe. 
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In Anſehung meiner würde es gar kein Heldenſtreich 
geweſen ſeyn, wenn ich Ihrer Einladung zufolge, zu Ihnen 
nach Stolberg gekommen wäre. Wenn ich nach einem Ziele 
ſo ſehnlich hin verlange, als ich es nach Ihnen thue, ſo ſind 8 oder 
9 Meilen meinen Füßen ein eben fo kleiner Raum, als meine 
Einbildung — — Wenn dieſes iſt, warum bin ich alſo nicht 
hingereiſt? — Ganz gut, dieſe Frage iſt ſehr natürlich, und 
ich will fie Ihnen gleich beantworten. — — — 

Mein Feuer war unterdeſſen, bei dem Empfange Ihres 
Briefs ſo groß, daß ich ſchon die Pferde auf morgen bereit 
zu halten befahl. — Ich wollte reiten, fahren, fliegen, — 
Alles, was mir nur einfiel, wollte ich. — — O, warum 
war doch das Fliegen, als das geſchwindeſte Mittel, unmög⸗ 
lich? warum iſt doch der Körper der Poeten eben ſo ſehr 
an die Erde angeheftet, als die andern Menſchen! und 
warum redet man ſo viel von dem Fluge der Poeten, wenn 
man nicht einmal von Langenſalze nach Stolberg fliegen 
kann? Oder warum kann ich es eben nicht, da ich mir doch 
eben ſo gut ein Poet zu ſeyn dünke, als ein anderer, oder 
doch wenigſtens ſo viel von dem Aeußerlichen und der Miene 
eines Poeten an mir habe, 

Ut si poetarum insereres Choro 
Mire sagaces fallerem hospites, 

Lalage, meine Schweſter, und noch zehn andre Mädchen, 
die ſich alle gefreuet haben würden, mir einen Nebenbuhler 
in Ihnen an die Seite zu ſetzen, erwarten Sie mit Vergnü— 
gen — ja, die kleine Lalage quält mich recht, daß ich Sie 
ſchaffen ſoll. Ich denke, Sie werden ſich dies hier gut zu 
Nutze machen, ich würde es Ihnen aber auch nicht gefchrie= 
ben haben, wenn Sie nicht ſchon hier geweſen ſeyn müßten, 
ehe Sie dieſen Brief zu leſen bekommen. 
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XXVIII. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 6. März 1751. 


Guten Morgen, liebſter Gleim! — Hier bin ich. Kom⸗ 
men Sie ja bald zu mir, zu Ihrem Klopſtock! — 


Nachſchrift von Klopſtock, dem Vater. 


O! des Laconismi! — Allein ſo geht's, wenn Kinder 
ihren Eltern nicht folgen wollen, und res acta agiren. — 

Gelt! Sie würden, mein wertheſter Freund, auf mor⸗ 
gen Mittag, ohne dieſen vorgeblichen Boten, ganz gewiß bei 
uns geweſen ſeyn, wie ich Sie denn, trotz allen Abhaltun⸗ 
gen, die möglich ſind, unfehlbar erwarte. — 

Zwei wackere Schweizer lieben Sie ſchon jetzt und ich 
zweifle gar nicht, daß Sie, ſelbige wieder zu lieben, würdig 
finden werden. — Tuus 


5 C. H. Klopſtock. 


r + 
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Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 7. März 1751. 


Wie vergnügt war ich, da ich geſtern meinen Brief an 
Sie fortſchickte! Aber niemals iſt für mich eine fatalere 
Verſammlung geweſen, als Ihr Generalkapitel iſt. Liebſter 
Gleim, ich kann heute und auch morgen noch nicht kommen. 
Und wenn ich zu Ihnen komme, bin ich nicht einmal bei 
Ihnen. Unterdeß ſagen Sie mir doch, ob jetzt. alle Tage 
gleich bei Ihnen ſind, oder ob Sie einen Tag mehr abkom⸗ 
men können, als den andern? Und wenn dies iſt, ſo be⸗ 
ſtimmen Sie mir dieſen Tag. Wie viel hab' ich Ihnen zu 
ſagen; aber nicht in Briefen. Cramer und ich küſſen Sie. 
Wir ſind bei einander. Alleweile hat mich Charlotte zu ih⸗ 
rem erſtgebornen Sohn angenommen. Ich habe Schlegeln 
ſeine Erſtgeburt um ein Linſengericht abgekauft. Ich bin 


Ihr 
Klo pſtock. 
Und ich bin 
Ihr 
| | Cramer. 
Und ich Ihre Mutter Charlotte. 


Bedauerns würdiger Freund, wann werden wir Sie wies 
der entbunden ſehen? | 
G. H. Kl 0 2 ſt 0 ck. 
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XXX. 
Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 16. März 1751. 
Liebſter Gleim! 


Wir ſind ſo nah bei einander und müſſen uns ſchreiben. 
Jagen Sie doch das verdrüßliche Capitel aus einander. Und 
reiſen Sie dann ja nicht nach Walbeck. Es iſt mir wirklich 
in recht vielen Abſichten, die ich Ihnen alle ſagen kann, 
recht viel daran gelegen, daß ich bald in Kopenhagen bin. 
Sie können es nun vielleicht beſtimmen, wann das 8 0 
aus ſeyn wird. Schreiben Sie mir dies bald! 

Unterwegs auf Langenſalze wollen wir recht viel von 
der Sache reden, die mein Herz am nächſten angehet. Meine 
ganze Liebe iſt aus den verſteckten Winkeln des Herzens, 
wohin ſie entflohen war, in mein ganzes Herz zurückgekom⸗ 
men. Ich habe den furchtbaren Knaben (ich muß doch auch 
einmal in meinem Leben dies Wort brauchen!) ſchon lange 
gekannt, und ich kenne ihn von Neuem. Einige Zeit, davon 
ich Ihnen geſagt habe, ſagte ich zu dem böſen Knaben: 

„Schlaf oder ſcheine mir zu ſchlafen!“ 


Wenn ich recht zurückdenke, ſo hat er mir eigentlich nie 
gehorcht. Eben da ich nun hiervon weiter ſchreiben will, ſo 
ſehe ich, daß ich es nicht kann. Ich glaube nicht, daß Sie 
ſich die Enge des Herzens recht eigentlich vorſtellen können: 
Wenn jede Stütze der Hoffnung, indem ich ſie kaum ſetzen 
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will, wieder einſinkt. — — — Ich weiß nicht recht, was ich 
ſchreibe. Ich habe noch nie ſo kalt von meiner Liebe ge⸗ 
ſchrieben. — — — — 

Ich habe von Neuem an Schmidt und ſeine Schweſter 
geſchrieben. Gleim! Gleim! mich däucht, Sie werden es 
einmal noch ſchlimm mit mir haben, weil Sie auch eine Urs 
ſach meiner neuen kleinen Hoffnungen ſind. Küſſen Sie Herrn 
Sucro von mir und ſein kleines, loſes Mädchen. Ich habe 
zweimal ſeine Augen voll Schalkheit geſehen. 


XXXI. 


Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 20. März 1751. 


8 Lieber, lieber Gleim! 


Da ich eben einen frühern Brief fortſchicken will, kömmt 
Ihr Bote. Ich kann Ihnen kein Wort mehr ſagen, als 
daß, wenn Sie mich recht lieb haben, Sie mich nicht mehr 
bitten ſollen, zu bleiben. Nebſt einer großen Anzahl Um⸗ 
ſtände, weil Bernsdorffs Brief (Sie müſſen wiſſen, das 
Berns dorff ein allerliebſter Mann iſt!) mich ſchon in Hanno⸗ 
ver zu finden glaubte. Ich beſchwöre Sie noch einmal; 
Ihre Bitten ſind Götterkinder, Töchter Jupiters, wie im 
Homer; aber allerliebſter Gleim, wenn Sie mich recht lieb 
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haben, ſo bitten Sie mich nicht mehr. Ich werde auf den 
Montag, aber als ein Reiſender, bei Ihnen ſeyn. Empfeh⸗ 
len Sie mich Friederikchen und Ihrem Sucro. Schmidt 
hat Sie gewiß nicht ſo lieb, als Ihr Klopſtock. 


XXXII. 


Klopſtock an Gleim. 


Quedlinburg, den 21. März 1751. 


Zerreißen Sie mein Herz nicht ſo ſehr! Ich kann Ihre 
beinah unüberwindlichen Bitten nicht mehr aushalten. Ich 
muß reiſen. — Weiter kann ich Ihnen nichts ſagen. Ich 
muß reiſen, damit ich künftigen Sommer oft, lange, und 


recht in voller Freude bei Ihnen ſeyn könne. Wenn Sie 


mein Herz ſähen, und wüßten, wie ſehr es anders redte, als 
meine Vernunft jetzt reden muß, mein lieber Gleim, Sie 
würden mir kein Wort mehr ſagen, mich nicht zu traurig 
zu machen. Ich würde, wenn ich auch bliebe, kein Vergnü⸗ 
gen in Ihrer Geſellſchaft empfinden können, weil ich immer 
unruhig ſeyn würde. — — — 

Auf den Dienſtag früh um 9 Uhr bin ich in Halber⸗ 
ſtadt, und bleibe bis des Abends um zwölf. Sehen Sie, 
mein Gleim, mehr als ich beinahe geben kann. Eramer, 
Charlotte, und ſogar meine Eltern geben mir in allem die⸗ 
fen Recht. Was das aes triplex anbetrifft, fo müſſen Sie 
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wiſſen, daß ich's in Betrachtung der Reiſen, mit Ihnen und 
Schmidt, aufnehme. Ich habe vor Kurzem traurige Briefe 
nach Langenſalze fortgeſchickt. Ich will Sie noch recht zärt⸗ 
lich umarmen. 


XXXIII. 
Fanny an Klopſtock. 
Langenſalze, den 7. April 1751. 


Ich will, mein lieber Herr Vetter! das anakreontiſche 
Täubchen, deſſen Ankunft Sie ſo begierig entgegenſehn, nur 
immer fliegen laſſen, ob es gleich eine ſehr große Forde— 
rung iſt, daß ein ſo kleines und zartes Geſchöpf ſich auf 
eine ſo lange und ſo weite Reiſe, und ſogar über das Meer 
wagen ſoll. — Wo ſind Sie jetzo, und wo wird es Sie an— 
treffen? — Das arme, kleine Ding, es wird ganz außer 
Athem und müde von der Reiſe ſeyn, ehe es in Ihre Hände 
kommt. Fragen Sie es nur nicht gleich gar zu viel; denn 
anſtatt, daß es ſo geſchwätzig, als der Bote des Anakreons 
iſt, wird es Ihnen vor Müdigkeit kaum ſagen können, daß 
es, eben ſo wie ich, recht böſe auf Sie iſt, daß es Sie ſo 
lange und fo weit hat ſuchen müſſen. Es wird mir angſt 
und bange, wenn ich daran denke, daß man ſo viele Länder 
mit ſeinen Gedanken durchſtreichen muß, ehe man Sie ganz 
nahe unter dem Nordpole ertappen kann. Wahrhaftig! eine 
weite Entfernung für ein Mädchen, das es ſchon für ein 
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ſehr großes Unternehmen gehalten hat, ſich zu einer Reiſe 
nach Leipzig zu entſchließen! 

Machen Sie dem kleinen anakreontiſchen Vogel, den ich 
Ihnen überſende, nur immer tauſend Liebkoſungen, damit er 
Ihnen alles das Böſe, was ich von Ihnen, wegen Ihrer 
Nachläſſigkeit, uns in Langenſalze nicht zu beſuchen, gedacht 
habe, ja nicht ſagen möge! — Erkennen Sie denn nicht, daß 
ich, wenn ich von Natur nicht ſo gütig wäre, als ich bin, 
die Vorwürfe, die ich Ihnen zu machen hatte, leicht zu hoch 
treiben könnte, da Sie mich um die beſte Hoffnung der 
Freude und des Vergnügens, um die Hoffnung, Sie zu ſehn, 
gebracht haben? — Es iſt Ihr großes Glück, daß ich ſo 
wenig geneigt bin, mich um eine Sache, die nicht mehr zu 
ändern iſt, zu zanken, beſonders mit Jemandem, den ich gern 
für unſchuldig halten möchte. 

Ich glaube, daß Sie ſich recht freuen werden, die Ver⸗ 
heirathung der Dem. Hagenbruch mit Herrn Lutheroth zu 
hören! Ihr ſo liebes, freundliches Mädchen! — Ich weiß 
nicht, ob ſie künftig noch immer ſo freundlich ſeyn wird? — 
Ich habe ihr eine Ode auf ihre Hochzeit verſprochen; ich 
hoffe, daß Sie ihr doch auch ein Gedicht machen werden. — 
Lachen Sie mich ja nicht über mein Verſprechen aus: ich 
bin zwar keine geborne Dichterin; mein Umgang mit Ihnen 
hat mich aber doch zu etwas dergleichen gemacht; und eben 
daher bin ich noch immer mit der größten Freundſchaft 

Ihre 
ergebene Dienerin 


M. S. Schmidt. 
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XXXIV. 
Klopſtock an Gleim. 


Auf dem großen Belte, den erſten Oſtertag (11. April) 1751. 
Liebſter Gleim! 


Ich habe itzt gleich an Fanny geſchrieben. Ich hatte 
Fanny in meinem letzten Briefe ſehr gebeten, daß ſie mich 
einen Brief von ihr bei Hagedorn möchte finden laſſen. 
Liebſter Gleim, ſchreiben Sie mir doch bald, was ſie macht. 
Ich habe keine Hoffnung, fo bald Briefe von ihr zu be⸗ 
kommen. | 

Ich wollte, daß Sie itzt hier bei uns wären; es ift 
recht ſchön, ſo mit vollen Segeln zu fahren. Nicht ſo? Sie 
wollen jetzt keinen langen Brief von mir haben. Schreiben 
Sie mir bald. 


Zweiter Abſehnitt. 


Euthält: 


Klopſtock's und feiner Freunde Briefe, während 
Klopſtock's Aufenthalt in Dänemark. 


1751 bis 1770. 


rte i lung. 


Klopſtock's Brieſwechſel, I. | 10 


XXXV. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 1. Mai 1781. 


Ich ſchreibe Ihnen, wie ich es hier gefunden, mit Fleiß 
nicht, weil ich gern wollte, daß mein lieber Gleim, Cramer 
und meine Eltern, gleich nach Empfange dieſes Briefes, be⸗ 
ſuchte. Ich habe, vor einigen Tagen, an meine Eltern ge⸗ 
ſchrieben, und heute auch an Cramer. Ihnen, mein lieber 
Gleim, habe ich ein Briefchen vom großen Belte geſchrie— 
ben, worauf ich mich beziehe. Da mir Kopenhagen ſchon 
ſo angenehm geworden iſt, ach! liebſter Gleim, wie traurig 
bin ich da nicht, daß ich von Fanny gar keine Briefe be⸗ 
komme. Was ſoll ich nun, da ich in den Umſtänden bin, 
Verſchiedenes, was mein Glück angehet, zu thun, was ſoll 
ich thun, und was ſoll ich nicht thun? Denn ganz anders 
würde ich handeln, wenn Fanny mich liebte, und ganz an⸗ 
ders, wenn ſie (welches wohl nur gar zu gewiß iſt!) mich 
nicht liebt. Nun ſind es beinahe drei Jahre, daß ich ſie 
das erſte Mal in Langenſalze wieder ſah. Mein Gleim, ich 
ſchwöre bei unſrer Freundſchaft, und wie kann ich Ihnen 
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und mir was Theureres nennen? bei dieſer ſchwöre ich, ſo 
wird ſie nie wieder geliebt werden! — — Dieſe Wolke wird 
wohl über mein Leben ausgebreitet bleiben, und wenn ich 
ſonſt auch noch fo glücklich ſeyn könnte. Und warum das? 
— — Damit mein Herz noch empfindender würde, als es 
war? Und damit ich mich mehr befeſtigte, insgemein tugend⸗ 
haft zu ſeyn? Vielleicht ſind dieſe Endzwecke der Vorſehung 
würdig. — Ich will nicht weiter forſchen! — — — Aber 
vielleicht ſind nun dieſe Endzwecke ſchon erreicht. Und ich 
ſoll doch noch immer unglücklich ſeyn? Ich muß mir noch 
einmal das Geſetz geben, nicht weiter zu forſchen! — — — 

Ich breche alſo ganz ab. Jetzt habe ich Ihnen etwas 
zu ſagen, das ich aber Ihnen, mein Gleim, merken Sie ſich 
das wohl! nur ganz allein ſage. Vielleicht haben Sie von 
Gieſeke in Braunſchweig die Mollerin in Hamburg nen⸗ 
nen hören. Bei dieſem Mädchen habe ich meine meiſte Zeit, 
die ich in Hamburg geweſen bin, zugebracht. Dieſes Mäd⸗ 
chen iſt im eigentlichſten Verſtande ſo liebenswürdig und ſo 
voller Reize, daß ich mich bisweilen kaum enthalten konnte, 
ihr insgemeim denjenigen Namen zu geben, der mir der 
theuerſte auf der Welt iſt. Ich bin oft und lange bei ihr 
allein geweſen. Ich habe ihr viel von meiner melancholi⸗ 
ſchen Geſchichte erzählen müſſen. Wenn Sie, mein Gleim, 
hätten ſehen ſollen, wie ſie mir zuhörte, wie ſie mich manch⸗ 
mal unterbrach, wie ſie weinte — — — und wie ſehr ſie 
meine Freundin geworden ift! — — Dieſes Mädchen litt 
ſo viel, ſo unausſprechlich viel, und ſie war doch diejenige 
nicht, um derentwillen ich ſo viel gelitten habe. Was muß 
ſie für ein Herz haben! — — Und dann habe ich eine Ver⸗ 
gleichung machen wollen, und dann hat ſich eine dunkle 
Nacht vor meine Augen gezogen. 

Wenn ich den geheimſten Empfindungen meines Herzens 


149 


hierbei nachforſche, ſo finde ich zuletzt, daß ich noch unglück⸗ 
licher bin, als ich vorher war. Und dies deswegen, weil 
mich dies edle Mädchen durch ihr ſanftes Mitleiden auf eine 
ſo ſtarke Art an meine alte Traurigkeit erinnert hat, daß 
ich's von Neuem in ſeinem ganzen Umfange fühle, wie un⸗ 
glücklich ich bin! O, könnten Sie mir Nachrichten geben, 
die dies nur einigermaßen widerlegten! — Geben Sie mir 
Nachrichten, ſie ſeyen von welcher Art ſie wollen. Ich hoffe 
auf keine guten. — 


Zu viel, zu viel vom Verhängniß 
Im Durchgang des Lebens gefordert. — 


XXXVI. 
Klopſtock an Fanny. 
Friedensburg, vier Meilen von Kopenhagen, den 11 Mai 1751. 


Ihre kleine anakreontiſche Taube, liebſte Couſine! kam 
mir geſtern, an einem Frühlingsabende, den der volle Mond 
noch ſchöner malte, und in einer Gegend zugeflogen, die ſo 
reizend, als irgend eine in Sachſen, iſt. Die Nachtigallen 
ſingen hier ſo ſchön, als bei Ihnen; und ſchickten Sie mir 
nur fein viel der kleinen Tauben, ſie ſollten mit mir in je⸗ 
nem Lieblingsbuſch der Nachtigallen ſpazieren fliegen. 
Es iſt hier fo nahe am Nordpol nicht, als Sie denken, 
und ich dachte. Ich genieße hier alle Ruhe und alle Süßig⸗ 
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keit des Landlebens, beſonders, da es der beſte und menſch⸗ 
lichſte Mann in Dänemark, der König haben will, daß ich 
hier ſey. Es iſt eine rechte Menge prächtiger Landſchlöſſer 
über die Inſel zerſtreut. Der König hat ſich das kleinſte, 
aber das angenehmſte in Betracht der Lage, zu ſeiner Land⸗ 
luſt erwählt. Er ſelbſt hat nur ein Zimmer für ſich und 
ein kleines Audienzzimmer; aber rings um ſich her Wald 
und hundert ſich durchſchneidende Alleen im Walde, in wel⸗ 
chen ſich das Auge verliert. Als ich geſtern Abend Ihren 
ſo unerwarteten Brief empfing, ging ich in einer dieſer 
Alleen, an dem Ufer einer See hinauf, und da ich jenen 
noch etliche Mal geleſen hatte, redete ich die kleine Taube 
ſo an: 

Und du biſt endlich, kleine, liebenswürdige Taube zu mir 
gekommen, nachdem du ſo lange unterwegs zugebracht haſt? 
— Ich wollte dich gern Viel mehr fragen, als du mir ſagſt; 
aber du biſt ja, wie ich ſehe, ganz außer Athem, und willſt 
nicht viel gefragt ſeyn. So ſetze dich denn auf dieſen han⸗ 
genden Zweig, wo der Mond am heiterſten ſcheint und wo 
die Abendlüfte am ſanfteſten wehn. Schwanke hier ein we⸗ 
nig und erhole dich von deiner Müdigkeit. Ich will dich 
hierauf nur ein klein wenig ausfragen. — Nun fo höre 
mir dann zu, kleine, liebe Taube! Da du wegflogſt war 
noch kein Frühling bei euch, und da beſuchte deine Gebiete⸗ 
rin jene Gegenden noch nicht, wo ich Rn mit ihr und 
fo oft allein war? 

„Das that fie zuweilen; aber fie kehrte bald zurück.“ 


War ſie oft allein, wenn ſie es that? 

„Sie war oft allein und immer ſehr heiter.“ 

Redete ſie nicht zuweilen von ihren Freunden mit dir? 
„Das that ſie.“ | 


A 
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Ach! kleines Täubchen! war ich denn auch unter ihren 
Freunden? 


„Sie redete nur ſelten von dir.“ 

Haſt du ſie nicht manchmal geſehen, wenn ſie Briefe 
bekam? 

„Das habe ich geſehen. Bisweilen legte ſie die Briefe 
mit einer ernſthaften Miene weg, und nahm gleich darauf 
ein Buch, um etwas zu leſen, oder that ſonſt etwas.“ 

Haſt du nie eine Thräne des Mitleids in ihrem ſchönen 
Auge geſehn? 

„Niemals. — Dazu iſt fie viel zu geſetzt.“ 

Warte Taube! ich reiße dir eine deiner ſchönſten Federn 
aus, wenn du noch einmal deiner Beherrſcherin, mit dem 
ſchönen Namen der Geſetzten, eine ſolche Hartnäckigkeit 
Schuld gibſt. N 

„Wenn du mir dafür, daß ich die Wahrheit ſage, ſo 
begegnen willſt, fo kann ich wohl wieder wegfliegen.“ 

Bleib, kleine Taube, ich will dir nichts thun. 

„„So will ich denn bleiben, — Aber warum fragſt du 
mich nichts mehr? und warum biſt du denn fo niederge— 
ſchlagen? — “ 

Sehe ich denn nicht heiter aus, liebes Täubchen? 

„Ach! was iſt das für eine Heiterkeit! Das iſt nur 
eine leichte Decke einer alten, tiefen Traurigkeit, von der 
du dich nicht losmachen kannſt, und die, wie es ſcheint, einen 
beſtändigen Schatten auf dein Leben werfen wird. — Du 
ſahſt ja recht von Herzen fröhlich aus, als ich zu dir kam, 
warum haſt du dich auf einmal ſo geändert? Ich habe dir 
doch nichts gethan? — Ach! das wollt' ich bei allen Göttern! 
nicht, daß ich dir etwas gethan hätte. Denn ich habe noch 
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nie ein fo ſtarkes Gefühl des Schmerzes geſehn, als ich bei 
dir ſehe und doch ſcheinſt du mir ein Herz voll Edelmuth 
und Rechtſchaffenheit zu haben — —“ | 

Komm, kleine Taube! ich habe dich viel zu lieb, als 
daß ich dich traurig machen wollte. Komm her, kleiner 
Liebling und ſetze dich auf meine Leier: ich will dir ein Lied 
von einer Fanny ſpielen, die der einzige Gedanke meines 
Lebens iſt.— — — 

Warum ſenkeſt du deinen ſchimmerden Fittich herunter? 
Warum biſt du ſo traurig? 

„Höre auf dies Lied zu ſingen, oder ich fliege in jene 
dunkeln Schatten und ſehe dich nicht wieder.“ 

Bleib bei mir, kleine Geſpielin! ich will aufhören zu 
fingen. — Aber noch etwas, darf ich dich doch fragen? 
Warum haſt du mir geſagt, daß deine Gebieterin es Nach⸗ 
läſſigkeit nenne, daß ich nicht zu ihr ee ſey, da es 
doch das gar nicht war? — 

„Du forderſt zuviel von mir; denn ich bin ja nur ihre 
Geſandtin; kann ich dir von Allem, was ſie denkt, Rechen⸗ 
ſchaft geben?“ — 

Sehen Sie, ſo habe ich und die kleine Taube mit ein⸗ 
ander geſprochen, bis mich eine Geſellſchaft fand und mich 
mir ſelbſt und meinem ſchönen Baume und dem ſchönen 
Ufer weggenommen. — 

Wollen Sie denn nun fein oft an mich ſchreiben? — 
Die Briefe ſind ordentlicher Weiſe nur acht Tage unter⸗ 
wegs, obgleich der Ihrige diesmal länger zugebracht hat. 

Wenn es Ihr Ernſt iſt, ein Gedicht auf die Dem. Ha⸗ 
genbruch zu machen, ſo ſchicken Sie es mir ja. Vielleicht 
fällt Ihnen auch das Gedicht wieder in die Hände, daß Sie 
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mir einmal zu ſchicken verſprachen und von dem Sie mir 
ſagten, daß dieſer Vers darin ſtaͤnde: 
Wie glücklich war ich nicht, eh' ich die Liebe kannte! 


Ich bin mit wahrer Freundſchaft u. ſ. w. 


XVUVMVVII. 
Klopſtock an Gleim. 


Friedensburg, den 11. Mai 1751. 


— — Sie fragen mich, liebſter Gleim! was ich bei'm 
Abſchiednehmen empfand? — Gewiß ſo viel, als Sie; viel⸗ 
leicht noch mehr: denn ich bin in dieſer Art des Streites 
ſehr an den Sieg gewöhnt. 

Wenn ich dazu etwas ſagen darf, ob Sie nach Langen⸗ 
ſalze reiſen, oder Schmidt zu ſich kommen laſſen ſollen, ſo 
wollte ich, daß Sie dahin reiſten und Schmidt mit zu ſich 
brächten. Es wäre eine große Freude für mich, wenn Sie 
Fanny an meiner Statt ſähen, einige Winkel ihres Herzens, 
die ich nicht habe ausforſchen können, ausforſchten, und mir 
dann recht viel ſchrieben. 

Ich bin jetzt ein wenig im Schreiben unterbrochen wor— 
den. Ich bekam Briefe von meinen Eltern. — Das iſt doch 
ſchön. Nun bekomm ich doch Briefe; geſtern und heute 
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Aber ich verließ Sie in Langenſalze. Sie wären alfo 
dort, und gingen mit Fanny in dem Weißiſchen Garten ſpa⸗ 
zieren, und jetzt wären Sie bei'm Apollo, dem ich, wie das 
böſe Mädchen, Fanny, einmal ſagte, ähnlich wäre. Aber 
gehen Sie lieber zu Orpheus und Euridice: 

Te veniente die, te tecedente canebat, — 


Qualis populea moerens philomela sub umbra, 
Flet mortem. 


Das ſey der Inhalt Ihrer Rede. Ich beneide Sie ſehr, 
wegen dieſer Rede; denn etwas davon möchte ich lieber ſelbſt 
ſagen! — — — Endlich find Sie wieder weggereiſt, und 
dann ſchreiben Sie an mich. Nun, was werden Sie zu 
ſchreiben haben? — Mit ungeduldigen Schlägen ſieht Ihrem 
Briefe mein Herz entgegen. Aber wie lange iſt dies noch 
hin, daß ich Briefe dieſer Art von Ihnen bekomme! Wenn 
Sie auch bald reiſen, wenn Sie auch bald ſchreiben? — 
denn das Letzte thun Sie gewiß, wenn Sie das Erſte kön⸗ 
nen — wie lange iſt es gleichwohl für mich! — 


XXXVIII. 
Klopſtock an Gleim. 


Friedensburg, den 24. Mai 1751, 


Wie vergnügt haben mich dieſen Morgen Ihre und meiner 
Eltern Briefe gemacht! Sie waren mir noch viel ſanfter, 
als der Mai in den langen, weichraſigten Alleen des Frie⸗ 


E: 


Vo a — 
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dens burger Waldes; obgleich der Mai hier auch ſchoͤn iſt, 
und freudig, als in Sachſen; nur gewiſſe Spaziergänge aus⸗ 
genommen, wo ich manchmal mit Fanny war. Ach, meine 
Fanny! (wenn ich meine ſagen darf) wie ſehr liebe ich ſie 
nicht, und wie freue ich mich auf meines Gleims Reiſe zu 
ihr! Ich will dieſe ſüße Vorſtellung nicht durch Utz unter⸗ 
brechen. Wie traurig iſt das! — Iſt es auch möglich, daß 
man wider Gleim, wenn man ihn kennt, Argwohn haben 
könne? — Ich kann das nicht begreifen. — Fanny! Fanny! 
— Zu ihr werden Sie reiſen! — Sie haben nun die drei 
Briefe an Fanny, an meinen Schmidt und an ſie erhalten. — 
Wenn Sie nun zu Fanny kommen, und ich bin nicht da⸗ 
bei! — Ich kann itzt nichts mehr ſchreiben; ich will hingehn 
und mich unter Blumen ſetzen, und meine lieben Briefe noch 
einmal leſen. — 

Ich bin ausgeweſen, ich habe die ganze Brieftaſche 
durchſtudirt und keiner vom Hofe hat mich mir genommen. 
Ich habe mir ſchon gewiſſe einſame Gänge und Sitze ge⸗ 
wählt, wo nur wenige hinkommen. Ich habe die Briefe der 
kleinen Moller wieder mit durchgeleſen. Es iſt ein ſüßes, ſü⸗ 
ßes Mädchen. Ich habe nun ſchon vier Briefe von ihr; fie 
ſchreibt ſo natürlich wie Babet. Wenn man das Mädchen 
fieht, und wenn man Briefe von ihr erhält, fo ſollte man 
eher Sulzer für unparteiiſch halten, als glauben, daß das 


Mädchen noch über das Franzöſiſche, Italieniſche und Eng⸗ 


liſche, Lateiniſch oder wohl gar Griechiſch kann. — Kleiner 
Gleim! ich wollte, daß Sie auch einen Briefwechſel mit ihr 


anfingen. Sie könnten nur fagen: ich hätte Sie darum ge⸗ 


beten, und ſie wäre ja ein liebes Mädchen. — 

Von Hagedorn habe ich in meinem letzten Briefe ge⸗ 
ſchrieben; daß ich von der Schelnin nicht auch ſchrieb, iſt 
vielleicht daher gekommen. Sie hat mir nicht ganz ſo ſehr 
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gefallen, als ich ein Bild von ihr im Kopfe hatte. Ich 
meine nicht, daß ſie mir gleichwohl nicht ſehr gefallen hätte. 
Dann war die Moller neben ihr, die ich zwar im Grunde 
vorziehe; aber auch dann, wenn ſie einander völlig gleich 
wären, ſo würde ich doch immer ein Bischen mehr Neigung 
gegen das Mädchen haben, als gegen die Frau. Sie wer⸗ 
den mir zugeſtehn, daß vielen braven Leuten dieſer Geſchmack 
ſehr natürlich iſt. — Sie werden ſagen: es iſt ja von der 
Freundſchaft die Rede! — und dennoch iſt unſre Freund⸗ 
ſchaft gegen die Mädchen noch immer um ein Paar kleine 
Unmerkbarkeiten etwas anders, als die gegen Perſonen un⸗ 
ſeres Geſchlechts. — 

Ich ſpeiſte mit Hagedorn bei der Moller. So lieb und 
ſo neu mir Hagedorn war, ſo redete ich doch nur wenig mit 
ihm. Er ſelbſt gab mir durch einige feine Winke vollkom⸗ 
men hierin Recht. — Die Schelnin iſt eine ſanfte, ganz aus 
Empfindung geſchaffene Frau, und die, wie Hagedorn ſagt, 
Taubenaugen im eigentlichen Verſtande hat. Ich habe auch 
ſehr wohl gemerkt, daß fie die Probe einer langen Bekannt⸗ 
ſchaft recht gut aushalten kann. Es iſt mir empfindlich ge⸗ 
weſen, daß ich ſie nicht öfter und länger habe ſehen 
können. — 

Moltke habe ich neulich den ganzen fünften Geſang des 
Meſſias auf Einmal vorgeleſen. Ich habe ſehen können, daß 
er ihn ganz verſtand. Er unterbrach mich oft, und klagte 
ſich dann immer ſelbſt an, daß er es thäte; aber er konnte 
ſich nicht enthalten, mir zu ſagen, wie ſehr es ihm geſiele. 
— Dies war des Morgens nach ſieben; denn um dieſe Zeit 
ſteht man hier bei Hofe ſchon auf. Gegen acht Uhr iſt 
Moltke's ganze Antichambre ſchon voll. Er iſt der einzige, 
der des Königs Bild mit Brillanten trägt. — 

Ich komme noch einmal auf Ihre Reiſe nach Langen⸗ 
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ſalze. — Auf Pfingſten alſo. — Das iſt ja gar nicht lange 
mehr. Doch ich will nichts mehr davon ſchreiben. Ich habe 
ſo viel davon zu ſagen, daß ich nicht weiß, wo ich anfan⸗ 
gen ſoll. 

Sobald ich wieder ſchreibe, will ich Briefe an Spalding, 
Kleiſt und Ramler einſchließen. Ich habe an Bodmer den 
letzten Poſttag geſchrieben und ihm Nachricht von meinem 
hieſigen Aufenthalte gegeben. 

Ich darf Sie nicht erinnern, daß es nöthig iſt, daß der 
Ihnen bekannte, umſtändliche Brief nicht abgeſchrieben werde. 
Sie ſehen, mein lieber Gleim! ob mich gleich Bodmers aller 
letztes, wenn es auch ſonſt nichts wäre, berechtigte keinen 
Briefwechſel mit ihm zu führen, und dieſes, wenn man es 
nicht aus dem rechten Geſichtspunkte nimmt, der Freund⸗ 
ſchaft gegen Sie und gegen unſre Freunde unwürdig iſt; fo 
iſt es doch würdig genug, ſich ſelbſt dem Publikum, und 
ſollte dies auch nur einen geringen Nutzen davon haben, 
aufzuopfern; beſonders da es mir eine traurige Gewißheit 
zu haben ſcheint, daß Bodmer, wenn ich nicht mehr an ihn 
ſchriebe, meine Ausſöhnung, auf die mein Herz mit Recht 
ſtolz ſeyn kann, für Verſtellung erklärte, die ich in der Ab- 
ſicht unternommen hätte, daß ich auf meiner Reiſe die Ge⸗ 
ſinnung aller meiner Freunde aus forſchen und beſtimmen 
könnte, eh' er, oder ſeine Freunde dem Publikum eine Sache 
bekannt machten, die doch aus vielen Urſachen verſchwiegen 
werden ſollte. | 
a Ich will hier endlich meinen langen Brief ſchließen und 
wünſchen, daß er meinen Gleim vergnügter antreffen möge, 
Als die vorige lange Periode war. — 
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XXXIX. 


Schmidt an Gleim. 


Ende Juni 1751, 


Du, der Du, taub bei meinem Flehn! 
An Unerbittlichkeit dem harten Schickſal gleicheſt, 
Du, dem ich traurig nachgeſehn 
Als Du, mein Gleim, zu früh aus meinem Arm entwicheſt! 
Wie kam's, o Freund! den ſonſt, wenn ihm die Freundſchaft winket, 
Kein neidiſcher Prälat verweilt; 
Vor dem der ganze Harz mit ſeinen Bergen ſinket, 
Und nur ein kleiner Hügel dünket, 
Wenn er zu ſeinem Schmidt, zu ſeinem Liebling, eilt; 
Wie kam's, daß Du, als Dir Prälaten winkten, 
So ſchnell von mir zurückgeeilt: 
Daß Dich kein Weg, kein Harz verweilt, 
Und alle Berge Dir nur kleine Hügel dünkten? 


Antworten Sie mir einmal, mein liebſter Gleim, auf 
dieſe Frage! Nicht wahr? Sie fühlen's ſelber, daß Sie 
noch einige Tage hätten bei mir bleiben ſollen? Sie müſ⸗ 
ſen's Ihren Freunden gar nicht übel nehmen, wenn ſie Ih⸗ 
ren Geſchäften und Ihrem Domkapitel recht von Herzen gram 
ſind. Ihr Amt iſt nun zwar an und für ſich ſelbſt ganz 
gut, und es iſt eine ganz feine Sache, in der Verſammlung 
ſo vieler hochwürdigen Herrn als Secretair zu präſidiren. 
Das will mir aber dabei ganz und gar nicht in den Kopf, 
daß Sie ſich dabei ſogar wenige Zeit ſelbſt überlaſſen ſeyn, 
und daß, wenn Sie ja einmal einen Freund beſuchen dür⸗ 
fen, Ihre Ankunft und Ihre Abreiſe ſo ſchnell auf einander 
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folgen müffen, daß fie ſich faſt in einander verlieren? Doch 
auch die ſo gar kurze Zeit Ihrer Gegenwart ſoll mich nicht 
abhalten, Ihnen für dieſe Gegenwart auf die lebhafteſte 
Art Dank zu ſagen. Ja, mein liebſter Gleim, die Kürze 
dieſer Zeit ſelbſt überzeugt mich, daß meine Dankbarkeit ge⸗ 
gen Sie faſt nicht groß genug ſeyn kann, weil ich daraus 
ſehe, wie viel Mühe es Ihnen erſt gekoſtet haben muß, mir 
auch nur dieſe kurze Zeit widmen zu können. 

Erlauben Sie mir nun, daß ich mich, in Mama's Na⸗ 
men und in meinem eigenen, bei Ihnen erkundige, ob die 
übrige Hälfte Ihrer Zurückreiſe glücklich abgelaufen iſt? 
Unſern Weg, von Nordhauſen zurück, kann ich eben nicht 
loben. Es regnete und der ganze Himmel ſah den Tag über 
faſt eben ſo finſter und traurig aus, als ich. 

Durch Fluren, deren Reiz mein Auge nicht genoß, 
Ritt ich, von Regen naß, der tröpfelnd auf mich floß, 
Zwei Stunden lang an einer Meile. 

Und pfiff und ſang, vor langer Weile. 

Nicht muthiger als ich, ging mein getreues Roß, 

Und wieherte vor langer Weile. 

Sie können ſich unſern traurigen Aufenthalt in der 
Mittags⸗ Herberge, wo auch Sie mit geweſen find, leicht 
vorfielen; 

Dort iſt des Hungers Aufenthalt, 


In blaſſer hagerer Geſtalt 
Wohnt dort dies Ungeheuer. 


Wir hatten weder zu beißen noch zu brechen, und ich 
glaube, daß an dieſem vermaledeiten Orte in hundert Jah⸗ 
ren weder Rauch noch Feuer geſehen ward. 

Der Hunger, deſſen Bild Ovid geſchildert hat, 
Ob Noth und Mangel gleich aus feinen Augen ſchielten, 


Schien uns ein Bon Vivant, und fett wie ein Prälat, 
Wenn wir ihn gegen dieſen hielten! 
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Herr Leiſching und ich wußten, bei ſo geſtalten Sachen, 
endlich weiter nichts zu thun, als daß wir aus Verzweiflung 
einſchliefen. 

So viel von unſern Abenteuern. Haben Sie denn, mein 
lieber Gleim, auch welche gehabt? und iſt Ihre Reiſe über 
die Alpen des Harzes glücklich abgelaufen? dort 


Wo man auf Bergen bald des Himmels Nachbar wird, 
Den Mond ergreifen kann, und unter Wolken irrt; 

Bald tauſend Klafter tief in Thäler ſich verlieret, 

Wo, nah an Plutons Sitz, der, wenn das Poſthorn klingt, 

Wie einſt bei'm Götterkampf, beſtürzt vom Throne e 

Der nächſte Weg zur Hölle führet. 

Unfehlbar werden Sie glücklich in Halberſtadt ungen m⸗ 
men ſeyn, wo Sie, in Sucro's und ſeines Mädchens Ge⸗ 
ſellſchaft, alles das Vergnügen und alle die Freude wieder⸗ 
gefunden haben, die Sie in Langenſalze manchmal zu ver⸗ 
miſſen ſchienen. | 

Aber, wie iſt's? warum melden Sie mir nichts von der 
Reiſe zu Ihrem Mädchen? Iſt Ihre Reiſe glücklich gewe⸗ 
fen? Iſt das Mädchen ſo vortrefflich, wie Sucro's Mäd⸗ 
chen? Lieben Sie's? 

Meine Mama und meine Schweſter laſſen Sie herzlich 
grüßen. Meine Mama hört nicht auf, Sie zu loben, ſo 
ſehr haben Sie ihr gefallen. Meine Schweſter ſchätzt Sie 
noch höher, als vorher; hat ſie ſich aber auch in der Mei⸗ 
nung, die Sie von ihr gehabt, erhalten? 

Es iſt recht artig anzuhören, wenn wir manchmal alle 
Drei, Sie zu loben, einen Chorus machen! — — | 
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XI. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 13. Juli 1751. 


Warten Sie nur, mein liebſter Gleim! mich ſo lieb zu 
haben, und doch ſo lange nicht zu ſchreiben! Mein Vater 
ſchreibt mir vom 12ten des vorigen Monats, daß Sie nach 
Thüringen gereiſt wären. Wiſſen Sie wohl, daß Sie mir 
vor Ihrer Reiſe hätten ſchreiben können? — Nun, ich will 
nicht zanken. Vielleicht iſt jetzt ein Brief von Ihnen uns 
terwegs. Ich will das Vielleicht nicht fortſetzen, denn ich 
weiß es gewiß, was Sie mir von Ihrer Reiſe ſchreiben 
werden. Ich weiß, daß Fanny mich nicht liebt. Ich bitte 
Sie, liebſter Gleim! mich einmal ein Bischen weniger zu 
lieben, und mir es ja nicht zu verſchweigen. Ich vermuthe 
von Ihnen, daß Sie, ſobald Sie hiervon, wie ich, werden 
überzeugt worden ſeyn, nachgeforſcht haben, wie Fanny 
überdies von mir denkt? Ob ſie auch meine Freundin in 
dem Grade ſeyn will, wie ich es für fo viele Liebe verlans 
gen kann? — Ach, himmliſche Vorſehung! wie ſehr habe 
ich geliebt! — Schmidt hat mir einen großen Theil der 
Briefe an ihn zurück gegeben; die ſchreibe ich jetzt, nebfe. 
den ſeinigen, ab, weil fie faft unleſerlich geworden find, und 
ich die traurige Geſchichte meines Herzens gern bisweilen 


mit einem Blicke überſehen möchte. 


Klopſtock's Briefwechſel. J, | 11 
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Non hic de nihilo naseitur historia! — 


Ich bitte Sie, mir Kleiſt's, Ramler's und Spalding's 
eigentliche Adreſſe zu ſchreiben; zugleich aber, wenn Sie an 
jene ſchreiben, ſie meines zärtlichen Herzens gegen ſie zu 
verſichern. 


Wie ich jetzt hier lebe, werden Sie von meinen Eltern, 
denen ich's heute geſchrieben habe, erfahren. 


Tröſten Sie Sucro und die kleine Sucro mit der So⸗ 
lennität eines ernſthaften Kuſſes, und dann ſprechen Sie 
dieſen Spruch aus dem heiligen Young dazu! 


Wie glücklich ſind die, die nicht mehr erwachen! Oder, 
wenn es Mitternacht iſt, ſo ſagen Sie ihnen auch dieſes; 
aber Sie müſſen auf einem Dreifuß ſitzen: 


Einſt am Tage des Herren, als auf der Mitternacht Schwingen 
Ueber mein Haupt die einſamen Stunden des Sabbaths vorbei flohn, 
Und ich betete, kam die heilige Muſe von Tabor 

Zu mir herab. — So war mir noch nie die Prophetin erſchienen! 
So viel Ewigkeit hatte noch nie ihr Antlitz ertragen! 

Und ſie ſang mir Adams Geſicht. Sie ſelber verſtummte 

Oft, da ſie ſang. — Die Wange glüht' ihr. Dann faßte zuſehends 
Schnelle Bläſſe die glühende Wange. Die ſchauernde Lippe 

Bebte ſtammelnde Donner herab. Ihr Auge ſah tief her. 

Aus der ſtarrenden Hand ſank ihr die Harfe; die Krone 

Vom fliegenden Haar! — — Dann erhub fie ſich wieder, dann kamen 
Alle Reize der ewigen Ruh in ihr Antlitz herunter. 

Denn mit hundert Flügeln geflügelt, mit Schwingen des Sturmwindes 
Stiegen die Erſtgebornen der Seelen, die vollen Gedanken, 

Hoch zu Gott auf. — — So ſah ſie mein Aug' und ſtarrt' in die Nacht hin. 
Mit der einen Hand faßt' ich die Erde, mein Grab! mit der andern 
Betet' ich zu dem Himmel empor. — — Des Grabes Bewohner 
Oder die Erde! doch auch unſterblich und mehr, als die Erde, 

Und die Himmel. — Was ich verſtand, das will ich euch fingen. 
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Tauſend Gedanken erflog mein Geiſt nicht! zu tauſenden fehlt mir 
Stimm’ und Geſang, fie mit Namen zu nennen! Und tauſendmal tauſend 
Sind dem Seraph auf Tabor von dem, der ſeyn wird, verborgen. — — 


| XII. 
Klopſtock an Schmidt. 


Friedensburg, den 20. Juli 1751. 


Was werden Sie noch Alles mit Ihrem Klopſtock an⸗ 
fangen, mein Schmidt? Wie lange iſt es ſchon, wie ſehr 
lange, daß ich mit den äußerſten Schmerzen auf Briefe von 
Ihnen warte und keine bekomme? — Fragen Sie doch Ihr 
Herz mit lauter Stimme, ob Sie mich noch lieben, und 
wenn es Ihnen möglich iſt, (wenn Ihnen das möglich iſt,) 
mich nicht mehr zu lieben, warum ſollten Sie ſich alsdann 
nicht entſchließen wollen, mir es zu ſagen, da mein Herz 
allezeit gegen Sie ſo ſehr offen geweſen iſt? Ich ziehe mich 
beſtändig von allem Vergnügen zurück, das mir zulächelt, 
und das mich glücklich machen könnte, wenn ich Ihre Schwe⸗ 
ſter und Sie niemals gekannt und geliebt hätte; ich ſchleiche 
mich in die Einſamkeit und leſe, oder vielmehr ich denke 
(denn das iſt das rechte Wort) im Young, arbeite am 
Weltgerichte und ſchreibe Ihre und meine Briefe, die Sie 
mir einmal zurückgegeben, in ein Buch, damit ich dasjenige 
auf einem Schauplatz verſammle, woran mein Herz hängt. 
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Ach! damals liebte mich mein Schmidt noch, da er mir dieſe 
theuern Briefe ſchrieb! Damals, da Sie mir einmal, als ich 
krank war, ſchrieben (wiſſen Sie auch noch, daß Sie mir 
dies geſchrieben haben ?). 


„Ich ſagte einſt zu Kühnert, daß, wenn Sie ſich jemals 
für unglücklich halten würden, ich Ihr Antlitz nicht würde 
ertragen können; und daß Ihr Unglück, aller Ueberzeugung 
meiner Unſchuld ungeachtet, mir der unaushaltbarfte Vor⸗ 
wurf ſeyn würde. Kühnert konnte ſich nicht darein finden, 
wie ich mir alsdann, ohne daß Sie es thaten, einen Vor⸗ 
wurf machen könnte? — Mein Gott! wie wenig können 
doch die Leute begreifen? — Ich antworte ganz kurz: es 
ſey auch nur für gewiſſe Leute ein Vorwurf!“ — 


Löſen Sie mir, ich bitte Sie um Alles, löſen Sie mir 
das große Räthſel auf, warum ich das ganze halbe Jahr, 
da ich in der Schweiz war, keinen Brief von Ihnen bekom⸗ 
men habe? — Sagen Sie mir wenigſtens nur etwas darü⸗ 
ber; ich vertiefe mich ſonſt zu ſehr in dieſem Labyrinthe. 
Ach! wer mich ſo liebt, daß er mich ein ganzes halbes Jahr, 
da ich ihm ſo oft ſchreibe, nach Briefen ſchmachten läßt, der 
(ſoll ich das große Wort ſagen?) der liebt mich nicht! — — 
Nur eine Zeile von Ihnen, nur eine Zeile vor den letzten 
Tagen meiner Abreiſe von Zürich, hätte mir Flügel gegeben, 
zu Ihnen zu fliegen. Würde ich Sie vorbeigegangen ſenn, 
wenn ich nicht den traurigſten von allen Gedanken: „Sie 
liebten mich nicht mehr!“ bei mir herumgetragen hätte? — 


O, wenn Sie wüßten, was ich empfunden hätte, da ich 
mich Erfurt näherte! — Ich getraute mich nicht einmal, 
Erfurt, ob es gleich der ordentliche Weg war, zu ſehen, weil 
ich da die Oerter vorbei mußte, wo ich mehrere Male mit 
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Ihrer Schweſter geweſen war. Ich beſtach den Poſtmeiſter, 
mich wider die vorgeſchriebene Regel ſechs Meilen auf Wei⸗ 
mar zu führen. — Und es war dunkele Mitternacht, als 
ich eilte, ſo weit als ich konnte, von Ihnen zu fliehen. — 
Wenn Sie mich noch anklagen, daß ich nicht zu Ihnen ge⸗ 
kommen bin, ſo thun Sie es gewiß, um Zeit zu gewinnen, 
ſich ſelbſt zu entkommen, und weil Sie ſich nicht zutrauen, 
Ihr Herz zu fragen: warum Sie mir nicht geſchrieben ha⸗ 
ben? — Dies war zwar nun vorbei, als Sie an Gleim und 
mich ſchrieben; aber es war doch nun einmal geſchehen. 
Ich vergaß Alles, ich weinte Ihnen ſchon entgegen, ich freute 
mich, wie ein unſchuldiges Kind, Sie wieder zu ſehen; als 
ſchlechterdings nothwendige Urſachen hervortraten, und mich 
zwangen, zu reiſen. Wer hat mehr dabei gelitten, als ich? 
— Was ſoll ich ſagen, mein Schmidt? — Ich glaube wohl, 
Sie lieben mich noch, aber nicht immer. Nur zuweilen, 
wenn Sie daran denken, daß Sie kein Menſch auf der Welt 
mehr liebt, als Klopſtock! — Ich, mein Schmidt! werde 
nicht aufhören, Sie zu lieben. Ich werde mir immer gleich 
ſeyn. Ich werde der mächtigen Stimme der Natur in mir 
gehorchen. O heilige Stimme! ja ich höre deinen ſanften 
Ton! — und ich werde ihn immer hören, und den großen 
Weg vor mir auch einſam vollenden. 


Ja, ich bin es noch, ich bin es noch ganz, der ſich ſonſt 
mit Entzücken Ihr Freund, Ihr Klopſtock nannte. — 

Vielleicht faſſe ich vor dem Abgange der Poſt mir noch 
das Herz, an Ihre Schweſter zu ſchreiben. 
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XIII. 
Klopſtock an Gleim. 


Friedensburg, den 8. Auguſt 1751. 


Um des Himmels Willen, Gleim! ſind Sie denn auch 
wie Schmidt und ſeine noch härtere Schweſter? — Es iſt 
Ihnen möglich, es iſt Ihnen ohne alles Bedenken möglich, 
gar nicht an mich zu ſchreiben? — Es kömmt mir vor, als 
wenn ich in Amerika wohnte, ſo lange habe ich keine Briefe 
von Ihnen. Das hätte ich von Ihnen nicht gedacht, wahr⸗ 
haftig nicht von Ihnen! Sie ſind mir allezeit zärtlicher 
vorgekommen. O, wie ſtolz bin ich, wenn man auf das 
ſchwermuthsvollſte Unglück ſtolz ſeyn kann, daß ich Euch 
alle ſo ſehr in der Freundſchaft und Liebe übertreffe! — 

Ich ſchreibe dieſen Brief ſo ganz heiß, heiß hin. Ich 
hatte bisher Schmidt's und meine Briefe, mein ganzes Un⸗ 
glück auf einmal überſehen zu können, abgeſchrieben. Jetzt 
habe ich ſie vollendet, und jetzt konnte ich mich ſo viel von 
meinen Thränen erholen, daß ich Gleim ſchreibe, der wie 
Schmidt wird. Es wird ſchon einmal eine Zeit kommen, 
daß Ihr Alle daran denken werdet, wie ſehr ich Euch ge⸗ 
liebt habe! — 
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XIIII. 
Klopſtock der Vater an Gleim. 


Quedlinburg, den 11. Auguſt 1751. 


— — — — — — — — Aus dem Cramerſchen 
Briefe leg' ich den Auszug bei, weil er meines Friedrichs 
guten Muth und etwas bezeichnet, was ich bisher mir habe 
dazu denken müſſen. Seinen Aufenthalt hat er auf Fries 
densburg frei, und noch dazu Vergünſtigung aus königli⸗ 
chem Keller nach Geſchmack den Wein ſich kommen zu laf- 
ſen. Dieſe beſondere Gnade genießt er ſeit drei Monaten. 
Auf Kopenhagen muß er der Fabrik halber dann und wann 
reiſen. Das wichtige Commercien-Collegium wirft Schwie⸗ 
rigkeiten über Schwierigkeiten entgegen, die er aber ſchon 
mehrentheils überſtiegen hat. Den Herrn Grafen von 
Holſtein, Grafen von Berkenthien und B. von Dehn hat 
er kennen gelernt, iſt auch ſo glücklich geweſen, an die Ta⸗ 
fel gezogen zu werden. 


Bei dieſen merklichen Vorzügen hab' ich, mir ſelbſt zu⸗ 
wider, ihm anrathen müſſen, dieſes Jahr an keinen Beſuch 
bei uns weiter zu denken. 


Außer dem Herrn Obermarſchall nennt er einen Mini⸗ 
ſter ſeinen Freund. Sie wiſſen, mein wertheſter Herr Dom— 
Secretarius, was er dieſem Charakter für einen Begriff 
gibt. Seine Penſion iſt den erſten Juli in Banko⸗Gelde, 
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d. i. der Ducaten zu 2 Rthlr. 8 Gr., ausgezahlt; und was 
ſein großer Gutthäter bei Ueberreichung ſeines Buchs er⸗ 
klärt hat, ſolches will er dem Briefe nicht antrauen, welches 
ich, ſehr billige. 


XLIV. 
Klopſtock an Cramer. 


Im Auguſt 1751. 


Sind Sie krank geweſen, mein lieber Cramer? Schä⸗ 
men Sie ſich nicht, krank zu werden, da Sie Ihre Charlotte 
ſo liebt, und es ſchon genug iſt, daß ſie manchmal kränkelt? 
Oder war ſie neulich, da ſie den Brunnen trank, vielleicht 
kränker, als Sie mir ſchrieben? Ihr ganzer Brief ſchien 
mir das zu ſeyn. Schreiben Sie mir bald einen nicht ſo 
kurzen Brief, vor allen Dingen aber, daß Sie ſich Beide 
wohlbefinden. 

Da haben wir nun die tapfern Leute! Ich, der ich 
nicht für fo tapfer gehalten werde, bin’s im Grunde viel 
mehr. Ihr guten Kinder, thut einmal ſo eine Reiſe, wie 
ich, und befindet Euch ſo wohl darauf! Sie können immer 
ein Bischen ſpazieren gehen, wenn Sie dieſen Brief geleſen 
haben, obgleich Ihre Spaziergänge nicht ſo ſchön ſind, als 
meine. Gibt es bei Ihnen Schatten, worunter man einen 
ſo guten König ſo oft ſehen kann? 


— — 


* 
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XLV. 
Klopſtock der Vater an Gleim. 


Quedlinburg, den 17. Auguſt 1751. 
Mein wertheſter Herr Dom-Secretarius und lieber Freund! 


Was Ew. Hochedelgeboren mir mit Wenigem zu erken⸗ 
nen gegeben, iſt hinlänglich, Ihr Betragen in Anſehung 
meines Sohnes zu verwerfen. Helfen Sie mir ihn herum— 
lenken. Sie können mir und ihm keine größere Freund⸗ 
ſchaftsprobe geben. Dieſes wäre Gold von vollem Karat. 


Warum will er ſich ſelbſt hernieder ſetzen wider das 
unbewegliche Naturrecht, ſelbſt verachten, die Reinigkeit ei⸗ 
nes Triebes verſchwenden, wo ſie ungeſehen, unbemerkt iſt? 
Er muß ſich den Gegenſtand nicht nach des alten Academiei 
Ideen bilden, ſonſt geht's ihm, wie dem bekannten Englän⸗ 
der, der bei ſiebenmaligem Verſuch, ſeine Wünſche, Vorſtel⸗ 


lungen und Hoffnungen auch ſiebenmal falſch oder getäuſcht 


befunden hat. 


Die irdiſche Glückſeligkeit iſt ohnedem ein Widerſpruch. 
Sie gehört mit nichten in das rauhe Klima dieſes Lebens. 


5 Möchte er doch ein erträgliches Loos ziehen! 


— — 
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XLVI. 
Gleim an Klopſtock. 


Iden, in der alten Mark, den 8. September 1751, 


Ich hätte die größte Sünde meines Lebens begangen, 
wenn ich Ihnen, entweder aus Nachläſſigkeit, oder ſonſt we⸗ 
gen eines geringen Hinderniſſes nicht geſchrieben hätte, — 
Als Sie mich baten, mein lieber Klopſtock! Sie einmal ein 
Bischen weniger zu lieben, da trafen Sie die Urſache, wa⸗ 
rum ich Ihnen ſeit meiner Reiſe nach Langenſalze nicht 
habe ſchreiben können. Aber warum hab' ich Ihnen ſeit 
dem Empfang Ihres letzten Briefes vom Sten Auguſt nicht 
geſchrieben? Warum hab' ich Ihnen nicht wenigſtens dieſe 
Urſache geſagt? — Auch dies, liebſter Klopſtock! war mir 
noch unmöglich; es war ein unüberwindlicher Widerſtand in 
meiner Seele. Als ich Ihren letzten Brief bekam (den ich 
nicht leſen könnte, wenn ich nicht wüßte, daß Sie auch das 
allergeringſte Mißtrauen in meine Zärtlichkeit bei ſich ſelbſt 
widerrufen hätten, und künftig es noch ſagen würden), den 
Augenblick, als ich ihn bekam, reiſte ich nach Quedlinburg, 
um Cramer oder Ihren Vater zu bitten, Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben, daß ich ſelbſt Ihnen noch nicht ſchreiben könnte. Aber 
auch das war mir unmöglich. — Ich reiſte zurück und wollte 
Ihnen noch in der Nacht ſchreiben; aber die Feder fiel mir 
aus der Hand. Endlich, liebſter Klopſtock! kam Schmidt zu 
mir. Er fragte mich, ob ich Ihnen geſchrieben hätte? — — 
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„Ich kann ihm unmöglich ſchreiben, unmöglich kann ich es! 
Ich ſollte es thun, aber ich habe ihn zu lieb. Tauſend Mal 
lieber habe ich ihn, als Sie ihn haben, mein lieber Schmidt! 
darum können Sie ihm auch wohl eher ſchreiben, als ich. 
Wollen Sie es thun? — Ja Sie müſſen es thun; Sie ſind 
nicht werth, daß ich Sie noch einen Tag liebe, wenn Sie 
es noch länger aufſchieben!“ ſagte ich zu Schmidt. — — 


Endlich hörte er auf, mich zu bitten, daß ich ſchreiben 
möchte, und verſprach mir auf's Feierlichſte, Ihnen, ſo bald 
er nach Berlin käme, einen Brief zu ſckicken. Er blieb noch 
ein Paar Tage bei mir, und reiſte hernach mit Herrn Weiß 
dahin ab, und iſt Willens, mit Herrn Weiß ſich dort ein 
halbes Jahr aufzuhalten. 


Ich reiſte den Tag darauf (den Aten September) hier—⸗ 
her. Der Herr Obriſt von Kaͤnnenberg ſuchte, nebſt feiner 
vortrefflichen Frau Gemahlin, die es werth iſt, daß Sie 
auch für fie den Meſſias ſchreiben, mir taufend Vergnügen 
zu machen; aber die ſchönſten Luſtgärten, Promenaden, 
Jagden — nichts iſt fähig, meine Gedanken von Ihnen, 
mein liebſter Klopſtock! zurückzuziehen. Niemand auf der 
Welt liebt Sie, wie ich; das ſollen Sie mir noch einmal 
ſelbſt ſagen, und alsdann ſoll meine Seele über ſich ſelbſt 
ein Jubellied ſingen. 

Schmidt wird Ihnen alſo doch ſchon geſchrieben haben. 
Er hat mir verſprochen, Ihnen Alles ſelbſt zu ſagen, was 
ich Ihnen ſchreiben ſollte. Vergönnen Sie mir nur, dies 
einzige Mal zu ſchweigen, wo Sie es nicht haben wollen. 

Von meinem Aufenthalte in Langenſalze wollen wir in 
der erſten Nacht, die wir bei einander ſind, mit einander 
ſprechen. Schmidt beſchuldigt mich, ich wäre die ganze Zeit 
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meines Dortſeyns gar nicht Gleim geweſen; er hätte mich 
niemals fo wunderlich geſehen. — — 


XLVII. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 18. September 1751. 


Geſtern, mein Gleim! empfing ich Ihren Brief, und 
heute antwort' ich Ihnen ſchon. — . 

Wie kommt Ihnen dieſe Stille vor? — So viel weiß 
ich, daß ich ihr nicht traue. Vielleicht bin ich ſtille, weil 
es nur der letzte Druck eines lange vorausgeſehenen Streichs 
iſt, oder weil ich meinen Gleim, der ſich meinetwegen ſo be⸗ 
trübt, gern wieder heiter machen wollte. Paete, non dolet! 
ſagte die heilige Arria, um des Pätus willen. — Ach! mein 
Gleim! wie lieb hab' ich Sie! Der letzte Brief, den Sie 
einen ſchrecklichen Brief nennen, war nur Traurigkeit. 
Sehen Sie, auch meine Traurigkeit, ſo lieb hab' ich Sie, 
bitt' ich Ihnen ab. 


Schmidt hat mir nicht geſchrieben. Von Fanny hab' ich 
ſchon vor acht Tagen einen Brief bekommen, worin fie mir 
ſagt, daß ihr Bruder ihr von Halberſtadt aus gemeldet, daß 
er und Gleim an mich geſchrieben hätten; daß Gleim ihr 
gedrohet, er wolle ſie bei mir verklagen, daß ich ſie aber 
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nicht, ohne fie zu hören, vernehmen ſollte. — Wäre es mir 
möglich geweſen, nur ein Wenig zu hoffen, ſo wäre ich, wie 
Sie ſehen, nicht ſo völlig zu Ihrem Briefe bereitet geweſen, 
als ich es war. Schreiben Sie mir alſo die erſte von den 
Nächten unſerer künftigen Unterredung. Ich bin nicht ſo 
undankbar gegen Ihre ſo edle Freundſchaft für mich, daß ich 
fortfahre, Sie hierum zu bitten, wenn es Sie zu traurig 
macht; ob ich gleich viele Begierde und auch einige Stärke, 
ſie zu hören, bei mir empfinde. Ich habe Fanny ſchon 
geantwortet. Ein Brief von einem ſanften und beinahe 
heiteren Anfange wurde doch nach und nach von meinem 
Herzen ſo angeſteckt, daß er ſich ſchloß (Sie werden bald 
ſehen, warum ich die Worte noch faſt ganz weiß): 


„Den Abend, als ich Ihren Brief erhielt, riß ich mich 
endlich von meiner tiefen Traurigkeit los, und ſah gen Him⸗ 
mel: Warum bin ich ſo lange, ſo ſehr und auf dieſe Weiſe 
unglücklich? — Ich erſchrak über meine Frage, und ſah vom 
Himmel nieder. Darauf hatte ich einige Gedanken auf eine 
mir ſo neue Art der Empfindung, daß ich beinahe darauf 
fiel, fie nicht völlig für meine Gedanken zu halten. Sie 
waren: Und du fragſt ſo frühzeitig? — Thut einen Blick, 
ſo weit ihr ihn thun könnt, einen Blick von menſchlicher 
Aus ſicht, ein Paar Schritte über's Grab. — Deine Beftim- 
mung? — Kennſt du ſie nicht? Sie war: Vielen die Menſch⸗ 
lichkeit desjenigen, der unvergangene Anbetung und Nach⸗ 
ahmung würdig iſt, zu zeigen. Dein Herz mußte deswegen 
völlig von dir entwickelt werden. Wehmuth und Thränen 
mußten es ausbilden. Und wenn du zugleich hierbei zeig⸗ 
teſt, daß dir tiefe Unterwerfung und Anbetung der Vorſicht 
theurer ſind, als eine Glückſeligkeit, deren Dauer dir ſo un⸗ 
bekannt war; To iſt für dich Lohn da. — Geh' nun, und 
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frage nicht weiter. Es iſt jenſeit dem Grabe viel Seligkeit, 
und in den ewigen Hütten wohnt die Liebe viel himmliſcher, 
als du ſie empfunden haſt. — Geh', und bete an, des Loh⸗ 
nes werth zu ſeyn.“ — 


Als ich an Fanny ſchrieb, und Ihren Brief, mein Gleim, 
noch nicht hatte, wußte ich zwar, daß ich dieſe Scene bald 
verlaſſen würde; ich wußte aber noch nicht, daß es mit die⸗ 
ſen Worten geſchehen würde. Unterdeß ſind ſie des Trauer⸗ 
ſpiels würdig: | 

Nicht Liebe bat ich, felber auch Freundſchaft nicht; 

Von meiner Angſt voll, bat ich nur Menſchlichkeit, 


Wenn ich begraben lieg' und ſchlummere 
Menſchlichkeit nur, ach! nur eine Thräne, 


Nur einen Seufzer für ſo viel Traurigkeit! 
Nur einen Blick, der ſtill mir in jener Welt 
Nachſchaut! Nur einen Wunſch voll Schauer, 
Unter den Todten mich einſt zu finden. — 


Sie haben, wenn ich mich recht beſinne, die Ode noch 
nicht geſehen, woraus dieſe Strophen ſind. 


Schmidt hat mich ſchon oft wunderlich genannt, wie Sie 
wiſſen. Was ſoll ich ſagen? — Daß er mich viel weniger 
liebt, als ich ihn, darüber wollte ich für mich allein weinen, 
und es keinem ſagen; aber daß einige Züge, ach! man 
kann's nicht fagen! einige leichte Schatten in feinem Cha⸗ 
rakter bisweilen zu ſeyn ſcheinen, die auf eine ſo unmerk⸗ 
liche Art wunderlich ſind, das geht mir durch die Seele, und 
ich kann es Ihnen, mein Gleim, nicht länger verhehlen. 
Aber ich ſage es Ihnen allein, in der Abſicht, daß Sie mich 
von meinem Irrthum überzeugen. Wie gern, wie ſehr gern 
will ich mich irren! — — In welcher Abſicht iſt er mit Weiß 
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in Berlin? Wird er bald glücklich ſeyn? — Ach, mein lies 
ber Schmidt! — Nein! er iſt unſchuldig, er liebt mich; er 
hat nichts gethan. 

Ich breche hier ab; Gleim! ſchreiben Sie ja bald wie⸗ 
der an mich. Thun Sie das ja. Wenn nur mein Brief 
die rechte Adreſſe hat. 


Bernſtorff erwarte ich den 25ſten dieſes Monats zurück. 
Ich freue mich recht auf ſeine Zurückkunft, welches ich auch 
thun würde, wenn Graf Moltke ſo lange abweſend gewe— 


ſen wäre. — Leben Sie wohl, mein lieber, lieber Gleim! 
Ich bin, und was könnte ich wohl lieber ſeyn, als 
Ihr 
Klopſtock. 
XLVIII. 


Klopſtock an Gleim. 


Friedensburg, den 5. October 1751. 


Sie ſind es, mit dem ich über meine Geſchichte, an der 
Ste den Antheil eines recht eigentlichen Freundes genommen 
haben, reden will und kann. Sckmidt ſcheint das mit mir 
nicht mehr thun zu wollen, denn ich habe noch keinen Brief 
von ihm. Sie wiſſen, wie viel mir daran gelegen ſeyn 
muß, auf welche Art, ich will nicht ſagen, aus was für 
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Gründen, ſondern mit welcher Art zu denken mich Fanny 
ſo unglücklich macht, als ſie mich gemacht hat. Ich bin, Sie 
wiſſen es, mein Gleim, ich bin ſo wenig fähig, im gering⸗ 
ſten ungerecht zu ſeyn, als Sie es ſeyn können; und daher 
bin ich, bei aller meiner Traurigkeit, dennoch geneigter, Fanny 
zu vertheidigen, als ſie anzuklagen! Aber das konnte ich 
doch, ohne im geringſten parteiiſch gegen mich zu ſeyn, von 
ihr erwarten, daß ſie meinen Gleim bei Seite nehme, und 
ihm, in Betrachtung meiner, ihr ganzes Herz anvertraue. 
Entweder: „Ich liebe ihn nicht!“ Und hierbei fanden 
einige zärtliche Klagen der Freundſchaft ſtatt, die mir bei 
dieſer traurigen Entſcheidung dennoch ſüß geweſen ſeyn wür⸗ 
den. Oder: (doch wie kann ich dieſes nur ſo lange denken, 
als ich es hinſchreibe?) Ich liebe ihn! Aber Sie ſe⸗ 
hen, wie wenig ich in meiner Gewalt binz er wird 
durch mich wohl nicht glücklich werden können. 
Unterdeß — — — unterdeß ſagen Sie ihm doch, 
daß er eile, ſich auch in den Augen derjenigen 
meiner würdig zu machen, die anders denken, als 
wir.“ — — O Himmel! was für Flügel hätte fie mir da 
gegeben. — — — 


Sie können mir vielleicht noch eine Unruhe benehmen, 
die ich habe mein Gleim! Meine Briefe aus der Schweiz, 
dieſe Briefe, die gar nicht beantwortet worden ſind, ſind 
entweder nicht durchgehends recht verſtanden worden, oder 
ſie mußten ein ſtarkes Zeugniß ſeyn, wie ſehr ich liebte, 
weil ich eine Art Geſchäfte unternehmen wollte, die ich ge⸗ 
wiß in keinem andern Falle in der Welt unternommen hätte. 
Einige Ausdrücke von Schmidt geben mir zu verſtehen, als 
wenn man die Sache von einer ganz falſchen Seite angeſe⸗ 
hen habe. Ich ſchreibe Ihnen dieſes Alles nur, daß Sie 
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mir es ſagen, wenn Sie etwa hierüber mehr Licht als ich, 
haben. — — — Meine einzige Belohnung für fo viel Liebe, 
mein Bischen Ruhe, das dadurch, wenn noch einige Jahre 
vorbei find, über mein Leben kommen könnte, iſt, zu wife 
fen, ob Fanny ein Herz, wie ich, hat? — — Und Sie wife 
ſen das nicht? wird mein Gleim ſagen. Ach Gott! Gleim 
fo hart, fo hart, und in einem fo immerwährenden Gleich- 
gewichte. Meine Schmidtin, Sie? Sie? — — — o 
Gott! — — 

Wenn ich Ihnen meinen jetzigen Zuſtand nennen ſollte, 
wahrhaftig! ich hätte keine Namen für ihn. Ich habe bis⸗ 
her oft von ihr geträumt. Dann weine ich in und nach 
dem Traume. Aber was ſind das für Thränen von einer 
ganz beſondern verſtummenden Art! Gar keinen Ruin von 
Hoffnung mehr, und doch Thränen. Ich bin überzeugt, 
Sie können ſich davon keine Vorſtellungen machen. Fanny 
ganz verloren! ja ganz! denn ſie hat kein Herz, wie ich. 
Ach, Gleim, es iſt ein entſetzlicher Gedanke. Ich würde kei— 
nen Troſt haben, wenn dieſer heiße Gedanke die Oberhand 
bei mir behalten könnte. — Ich bitte Sie, ſchreiben Sie 
bald an Ihren ꝛce. 

Wie iſt es möglich, werden Sie wohl ſchon manchmal 
bei ſich gedacht haben, daß Klopſtock nicht mit einem edlen 

tolze in ſich zurückeilt, und auf dieſe würdige Art ſich für 
ſo viel unbelohnte Liebe durch Ruhe rächt? Ich frage mich 
ſelbſt ſo, Gleim! und kann mir nicht antworten. 


Was iſt das in mir, das noch immer 
Sie beim Namen mir nennt, will ich ihr Gedächtniß vertilgen? 


Klopſtock's Briefwechſel. I. | 12 
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XLIX. 
Schmidt an Gleim. 


Berlin, den 7. Octbr. 1751. 


Sie müſſen nicht auf mich ſchelten, mein liebſter Gleim, 
daß ich Ihnen noch nicht geſchrieben habe. Wenn Sie be⸗ 
denken, in was für ein Getümmel man verwickelt wird, 
wenn man in einer Stadt, wie Berlin, zum erſten Mal 
ankömmt, ſo werden Sie mich leicht entſchuldigen. Neue 
Bekanntſchaften, Spaziergänge, Bälle, und ſogar Hochzei⸗ 
ten haben den größeſten Theil meiner Zeit bisher ſo ſehr 
beſetzt, und in dem übrigen Theile mich ſo untüchtig ge⸗ 
macht, daß ich, ob ich gleich ſchon mehr als vier Briefe an 
Sie angefangen, dennoch keinen einzigen habe vollenden kön⸗ 
nen! Es iſt ſo viel, was ich Ihnen zu ſchreiben habe, und 
Sie wiſſen zum Voraus, daß es überhaupt gar meine Sache 
nicht iſt, kurze Briefe zu ſchreiben. — Ich muß manchmal 
lachen, wenn ich daran denke, daß alle meine Briefe und 
meine Lieder einerlei Fehler mit meiner Statur haben, näm⸗ 
lich, daß Sie allerſeits zu lang ſind. Um die Vergleichung 
ein Bischen fortzuſetzen, ſo können meine Briefe eben ſo 
wohl Flügelmänner unter allen Briefen Ihrer Freunde ab⸗ 
geben, als ich der Taille nach, Flügelmann unter allen 
Ihren Freunden bin. 

Ich begreife leicht, daß Sie ſehr böfe auf mich geweſen 

ſeyn müſſen, als Sie, bei Ihrer Zurückkunft, noch keinen 
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Brief von mir gefunden haben. Vielleicht aber habe ich es 
mit Fleiß gethan, daß ich dieſe Pflicht der Freundſchaft ver= 
abſäumt, um Ihnen das Vergnügen zu machen, daß Sie 
auch einmal finden ſollen, daß ich Unrecht habe. Denn Sie 
wiſſen doch, daß ich ſonſt gewohnt bin, unter uns Beiden 
allemal Recht zu haben. Neben dem, ſo iſt es auch eine 
ganz andere Sache, ob ich an Sie, oder eb ich an Andere 
ſchreibe. Ich habe Sie ſo vorzüglich lieb, mein kleiner 
Gleim! daß ich, wenn ich die Feder in die Hand nehme, 
um an Sie zu ſchreiben, mich mehrentheils unmöglich ent⸗ 
halten kann, die meiſte Zeit über, die ich zum Schreiben 
beſtimmt hatte, damit zuzubringen, daß ich an Sie denke: 

Le coeur s’oecupe du sujet, 

Et T'esprit laisse la l'ouvrage.— 


Ueber Kleiſt will ich mich mit Fleiß ſehr gemäßigt 
ausdrücken, denn es würde mir doch ſehr ſchwer werden, ſo 
ſtarke Ausdrücke zu finden, als ich wollte, und als Sie er— 
warten. Ich habe mich nur einen einzigen Tag bei ihm in 
Potsdam aufgehalten, und er hat mich ungemein eingenom⸗ 
men, zwar nicht ſowohl als Poet, oder als grand genie, 
ſondern als ehrlicher Mann. Der Charakter des ehrlichen 
Mannes iſt ſo ſehr in ſeiner Miene, daß man davor weder 
den Dichter, noch den Soldaten recht darin entdeckt, man 
müßte denn, uns Dichtern zu Ehren, ſagen wollen, die voll⸗ 
kommenſten und eigentlichſten Züge des ehrlichen Mannes 
und des Dichters wären einerlei. Ob ich gleich weiß, daß 
ich Kleiſt's gütiges Bezeigen gegen mich mehr Ihnen, mein 
Gleim, als mir ſelbſt zu danken habe, ſo leugne ich doch 
nicht, daß ich undankbar genug bin, ein Vergnügen daran 
zu finden, wenn ich Sie bei ihm ein Bischen ausſtechen 
koͤnnte. Ich zweifle aber, daß es mir gelingen wird, denn 
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Sie ſind, eigentlich zu reden, ſein Abgott, und ich kann 
Ihnen nicht ſagen, was Ihnen das in meinen Augen für 
ein ehrwürdiges Anſehen gegeben hat, daß ich Ihr Bildniß, 
und zwar dies ganz allein, in feiner geheimſten Studier⸗ 
ſtube aufgeſtellt gefunden habe. Dies Ihr Bild hat zwar 
die ſittſame und lächelnde Miene nicht, die ich, wie Sie 
wiſſen, ſo gern in Ihrem Geſichte wahrnehme, es ſieht aber 
deswegen um deſto poetiſcher aus, und ich entſchuldige den 
Maler in der Betrachtung, daß ein Bild, das an einem 
Orte, der ſo heilig wie ein Tempel iſt, aufgeſtellt werden 
ſoll, mehr mit großen und erhabenen Zügen, um Ehrfurcht 
zu erwecken, als mit freundlichen und leutſeligen, um 
Liebe zu erregen, geſchildert werden muß. Kleiſt wies mir 
einen Verſuch einiger Maximen, wie die des Rochefou⸗ 
cault, die er vor Kurzem erſt entworfen hatte. Sie waren 
vortrefflich, verriethen aber alle ein wenig Miſanthropie, 
und dies machte, daß ich, der ich mit der Welt mehr zufrie⸗ 
den bin, als er, ihm mehrentheils widerſprach. Schreiben 
Sie ihm nichts davon, denn ich weiß nicht, ob er es gern 
ſehen möchte, daß ich davon geſprochen. 

Nun komme ich auf unſern kleinen Ramler. Ramler 
iſt, bei meiner Ehre! Horazens erſtgeborner Sohn, und, 
wenn ihn auch keine Muſe, ſondern eine ſterbliche Frau 
geboren hat, ſo iſt er doch wenigſtens zweimal geboren, und 
drei Monate vor ſeiner Geburt in der Hüfte einer Muſe 
genährt worden, um da zeitig zu werden, wie Bacchus in 
der Hüfte Jupiters. Seine Verbeſſerungen von Kleiſt's 
Frühling find unvergleichlich, und Sie können im Ernſt auf 


ihn böſe werden, daß er Ihnen noch nichts davon ge⸗ 


ſchickt hat. 


Langemack's Bonfens und fein Witz, der, weil er 


erſt, wie ein heller Tag durch die Wolken, durch das Vor⸗ 
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urtheil, das man wider ſeine Miene hat, durchſchimmern 
muß, und darum nur deſto unerwarteter und angenehmer 
iſt, gefallen mir ſo ſehr, als ſeine nachgebende und gefällige 
Gemüthsart. 

Warum ſollte mir Sulzer nicht gefallen haben? Ich 
habe ihn nur auf einen einzigen halben Tag geſprochen, 
wo er ſich, nach Ramlers Anmerkung, ſelbſt übertroffen hat. 
Die Urſach', warum ich ihn ſeitdem nicht wieder geſehen 
habe, iſt die Unpäßlichkeit feines Mädchens, das ſeit vier⸗ 
zehn Tagen ſehr gefährlich krank geweſen iſt. Ich bin noch 
nicht bekannt genug mit ihm, um bei meinem Beſuche mit 
vor dem Bette ſeines Mädchens ſitzen zu dürfen, und wahr— 
haftig! es würde mir, der ich ein fo weichliches und mit 
leidiges Herz habe, auch ſchwer geweſen ſeyn, einen ſolchen 
Anblick auszuhalten. 


Ich, der ich jüngſt ſo ſehr von ihr entzücket war, 
Und ſie ſo gern erretten wollte, 
Wenn auch ihr Leben mir ein Jahr 
Von meinem Leben koſten ſollte. 


Die Lippen, die voll Reiz wie junge Roſen lachten, 
Die Lippen ſäh' ich jetzt verblüh'n? 
Die Blicke, die noch jüngſt uns Alle fröhlich machten, 
Säh' ich umſonſt nach Hülfe ſchmachten? 
Ihr junges Herz, das mir der Sitz der Freude ſchien, 
Säh' ich voll Todes angſt jetzt ſchlagen? 
Ich ſäh' und hörte Sulzers Klagen? 
Freund! denkſt du wohl, ich würde dies ertragen? 
Und würde nicht mein Herz vor dieſem Anblick flieh'n? 


Mit Bergins und Hempel bin ich noch ſo wenig 
umgegangen, daß ich Ihnen weiter nichts ſagen kann, als 
daß ich zum Voraus ſehe, daß ſie mir ſehr gefallen werden. 
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Ich muß mich ein Bischen über die Nachläſſigkeit der hieſi⸗ 
gen Freunde beklagen, von denen mich noch keiner zu Sack 
geführt hat. Krauſen habe ich auch noch nicht geſehen; 
künftige Woche wird er Hochzeit machen. 


Noch eins! Bald hätte ich Waltern vergeſſen, mit 
dem ich die mehrſte Zeit zugebracht habe, und der gerade 
Witz und Geſchmack genug hat, um in allen Geſellſchaften 
zu gefallen, und (was ich noch hinzuſetzen will) für manche 
nicht zu fein und zu gut zu ſeyn. 

Ich kann Ihnen von einer Menge anderer Bekanntſchaf⸗ 
ten keine Rechenſchaft geben, weil ich die mehrſten davon 
nicht fortzuſetzen gedenke. Ich habe es bei meiner Ankunft 
in Berlin, mit den neuen Bekanntſchaften, gemacht, wie es 
die Bräute mit der Wahl ihrer Brautkleider zu machen 
pflegen; ſie laſſen ſich von hundert Kaufleuten Proben von 
Stoffen und andern Zeugen ſchicken; dieſe drehen und wen⸗ 
den ſie, probiren ſie ſich an, gehen damit vor den Spiegel 
und wählen und behalten endlich gar keins, oder doch ſehr 
wenige. 


Nun werden Sie auch etwas von den hieſigen Mädchen 
wiſſen wollen. Geduld! Sie ſollen gleich vergnügt werden. 
Daß die hieſigen Mädchen mehr Artigkeit und Witz, als 
die Mädchen in Sachſen, und mehr Tugend, als man ihnen 
in Halberſtadt und andern kleinen Städten zuſchreibt, haben, 
das iſt augenſcheinlich. Sie haben mir wahrhaftig zu wenig 
von Dem. Dietrich geſprochen, als Sie ſie nur artig und 
witzig nannten. Dies Mädchen hat den vortrefflichſten Ver⸗ 
ſtand und den beſten Charakter von der Welt. Man hat 
mir hier zu Lande geſagt, daß Sie, großer Mädchenbezwin⸗ 
ger! bei Ihrem Hierſeyn, ſich nicht einmal gewagt hätten, 
ſie nur ein klein Bischen zärtlich zu machen, ſo ſehr hätten 
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Sie ſich vor ihrer Tugend gefürchtet. Dies Mädchen hat 
eine ungemein große Hochachtung für Sie, ich will Sie, bei 
Ihrer Anherokunft, mit verheirathen helfen. 

Von Ramler's Liebesgeſchichte weiß ich Ihnen in der 
That wenig Merkwürdiges zu erzählen. Vielleicht hat er 
überhaupt nur deswegen der Sache ein ſo wichtiges Anſehen 
gegeben, damit er eben ſo zärtlich, wie wir, und einer von 
uns ſcheinen möchte. Erlauben Sie mir eine Anmerkung 
hierüber: Es ſcheint mir, als ob nichts den Adel und die 
Vorzüge unſers Berufs, der in der Liebe beſteht, beſſer be= 
weiſe, als daß alle Menſchen, zärtliche und unzärtliche, 
weiſe und unweiſe, durchaus verliebt ſeyn, oder wenn ſie 
es nicht ſind, es dennoch ſcheinen wollen. 


Nun muß ich Sie zum Schluß des Briefes noch mit 
einem Paar gelehrter Neuigkeiten bewirthen. In Zürich 
kommt ein Wochenblatt heraus, Crito genannt, worin 
Klopſtocks Elegie auf meines Bruders Hochzeit, als eine 
wollüſtige Scharteke angeſehen und durch eine Ode, die un⸗ 
fehlbar von Bodmer iſt, auf das abgeſchmackteſte und gröb⸗ 
ſte widerlegt wird. Sulzer ſcheint noch nichts hiervon zu 
wiſſen. 


Der Bramine inspiré iſt eine Ueberſetzung aus dem 
Engliſchen, und, wie man hier ſagt, nicht von Deſormes, 
ſondern von einem andern Komödianten, feinem Freunde, 
dem ſie jener genommen und dem Verleger verkauft haben 
ſoll. Deſormes hat dieſes Buchs halber ein Geſchenk von 
der Königin erhalten. Dies ſchreib' ich Ihnen in Ramler's 
Namen. 
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# 
Schmidt an Gleim. 


Berlin, den 10. Octbr. 1751. 


— — — — Nun muß ich Ihnen noch etwas ſagen. 
Es ſcheint mir, als ob zwiſchen Sulzer und Ramler einer⸗ 
ſeits, und Sucro andrerfeits, eine ſehr große Kaltſinnig⸗ 
keit, ja faſt noch etwas mehr, als dies, herrſchte. Beide 
Parteien laſſen ſich einander viel zu wenig Gerechtigkeit 
widerfahren. Sie wiſſen, wie ſehr ich für Sucro einge⸗ 
nommen bin, und wie ungemein viel Verdienſte ich an ihm 
wahrzunehmen glaube, die man doch hier nur auf einen 
ſehr guten Witz und ein gutes Talent zur Geſellſchaft ein⸗ 
ſchränkt. Selbſt Ramler iſt von dieſem Irrthume weniger 
frei, als ich wünſche, und man hört mich mit Verwun⸗ 
derung an, wenn ich ihn mit der Lebhaftigkeit lobe, die Sie 
an mir kennen. Ich muß Ihnen die Anmerkung ſagen, die 
ich hierüber, obgleich ſehr ungern, gemacht habe. Die erſte 
Kaltſinnigkeit iſt durch die kritiſchen Nachrichten veranlaßt 
worden. Durch dieſe iſt der Ehrgeiz an der einen, und ich 
weiß nicht was, an der andern Seite beleidigt worden, und 
ſogleich hatte die Freundſchaft ein Ende. — Soll’e man 
nicht ſagen, daß ſogar auch die beſten Menſchen nichts als 
eine ſpeculativiſche bonté du coeur haben, und daß die Lei⸗ 
denſchaften ebenſowohl, als der Tod, alle Menſchen gleich 
machen? — 
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Nun kömmt noch eine Anmerkung: Die Empfindun⸗ 
gen der Freundſchaft ſind in der That nicht mehr, als 
fremde und ſubalterne Empfindungen in den menſchli⸗ 
chen Herzen; fie find fo gut dazu, als daß fie ihm nä⸗ 
her angehören ſollten, und deswegen hängt auch ihre Dauer 
mehrentheils nur von ihrer Uebereinſtimmung mit andern 
Leidenſchaften, die mehr einheimiſch, aber auch zugleich 
ſchlechter ſind, ab. Iſt es nicht wahr, mein lieber Gleim, 
dies ſind ein paar recht miſanthropiſche Anmerkungen? 


LI. 


Schmidt an Gleim. 


Berlin, den 18. Octbr. 1751. 


Sie haben mir dieſen gevierten Brief zu danken, mein 
liebſter Gleim. Ich wußte zum Voraus, daß er Ihnen viel 
Vergnügen machen wird, drum habe ich alle die Herren ver— 
ſammelt. Sie wiſſen, wie gern ich Jemandem Vergnügen 
zu machen ſuche; laſſen Sie mir alſo Recht widerfahrem 
und danken Sie Alles 


Ihrem 
Schmidt. 
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Unfere Briefe, mein liebfter Gleim, müſſen ſich einan⸗ 
der begegnet ſeyn, und nun werden Sie bei mir in großer 
Schuld ſtehen, denn ich habe ja auch an Ihr Mädchen ge⸗ 
ſchrieben, an ein Ding, an das ſich wahrhaftig ſchwer ſchrei⸗ 
ben läßt, wie es das Anſehen hat. Unſer Schmidt ſagt, 
daß Sie ſo heirathen, wie ungefähr einer von den ſieben 
Weiſen, ich glaube Thales. Der ſagte zu ſeiner Mutter, 
die ihn immer zur Heirath ermahnte: „Mama, jetzt iſt es 
noch nicht Zeit!“ Die Mama ließ ein Jahr verſtreichen, 
und erinnerte hernach den Sohn wieder daran, der aber 
antwortete: „Mama, nun iſt es zu ſpät!“ Doch, mein 
liebſter Gleim, das ſind Sachen, worüber wir uns mündlich 
zanken müſſen. Schmidt ſagt, das iſt keine Manier, ſo viel 
zu ſchreiben. Ich muß aufhören, er ſpottet — 


Ramler. 


Ich ſoll Ihnen, wertheſter Freund, nur vier Zeilen 
ſchreiben. Dies iſt wahrlich! für das erſte Mal, daß ich 
Sie meiner Freundſchaft ſchriftlich verſichere, zu wenig. 
Alles ſchwatzt und trinkt ohnedem um mich herum. Herr 
Weiß ſieht auch ſchon zu, ob ich über vier Zeilen ſchreibe. 
Ich muß alſo abbrechen und Ihnen mündlich beſſer ſagen, 
daß ich unaufhörlich bin 


Ihr aufrichtigſter 
‘ Langemack. 


Sehen Sie nur, mein liebſter Herr Gleim, wie ſchlimm 
man mit der Jugend umgeht! Man verlangt, daß ich mich | 
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auf dieſen kleinen Platz, den man mir übrig gelaſſen, aus⸗ 
breiten ſoll, ich, der ich Sie am liebſten habe, und der ich 
durch mich alle Ihre Freunde, die Sie um die Wette lieb 
haben, ſo gut durchgearbeitet habe, daß ich billig Ihr Lieb⸗ 
ling ſeyn ſollte. 


Weiß. 


Die Herren ſind doch ſchlauer, als ich vermuthete. Ich 
dachte, ſie würden recht mit einander eifern, witzig zu ſeyn, 
und alsdann wollte ich fie brav auslachen. Sie haben noch 
natürlich genug geſchrieben; und ſcheinen eben ſo voll von 
Freundſchaft gegen Sie, mein Gleim, zu ſeyn, als 


Ihr 5 
Schmidt. 


— ſchmält, ſtampfet. — Ich muß in der Verbindung 
bleiben; leſen Sie das Vorige wieder nach. 

Jetzt will ich auf einige Stellen Ihres letzten Schrei⸗ 
bens antworten, und ſo enge ſchreiben, als ich es mit die⸗ 
ſem Inſtrumente thun kann, damit ich meinen Freunden die 
Gelegenheit nicht benehme, über einander zu kritiſiren und 
ſich zu Richtern ihrer natürlichen Schreibart aufzuwerfen. 
— Wenn Sie Bielefelden ſchreiben wollen, daß ich ihm mit 
einigen deutſchen Meiſterſtücken an die Hand gehen kann, 
ſo bin ich's zufrieden. Ich will die beſten Stücke von Ih⸗ 
nen, von Utz, Götz, von den neuen Beiträgern und von 
mir ſelbſt mittheilen, und ihm im Ueberſetzen einigen guten 
Rath geben, wenn er noch jetzt ſich unterweiſen laſſen kann. 
Die Poeten, und unter andern mein liebſter Schmidt, moͤ⸗ 
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gen mir nur gute Worte geben, wenn fie Frankreich be⸗ 
kannt werden wollen. Schmidt iſt mir nur ein wenig zu 
geheim. Er recitirt mir genug, aber nicht in ſeinem Na⸗ 
men; er weiß ſeine Sachen immer einem Andern aufzula⸗ 
den, und erfährt doch nicht mehr Kritik darüber, als wenn 
er ſich geradezu für den Verfaſſer ausgegeben hätte. Ich 
habe aufzuladen geſchrieben, das Wort kam mir von 
ohngefähr in die Feder, es ſoll heißen anzudichten, oder 
wenn ich Alles umſchmelzen ſoll, ſo mag es heißen, einen 
Andern damit zu beehren. Wenn er wüßte, wie viel ich 
jetzt zu ſeinem Ruhme ſchriebe, er würde mich nicht ſo quä⸗ 
len aufzuhören, und mit der ewigen Tour zu ſchließen: 
„Schmidt fagt, es iſt keine Manier, fo viel zu 
ſchreiben, er ſchmält, ſpottet —“ In der That, das 
thut er; ich verliere die Geduld — Ich muß ihm antworten, 
oder ihn ſchlagen. — 


Ramler. 


P. S. Ich glaube, die Herren wollen mich nicht mehr 
an den Tiſch laſſen, wenn ich einmal aufgehört habe. Mein 
Gleim, ſage mir, wie kann ich aufhören, wenn ich einmal 
recht zärtlich an Dich gedacht habe? — Aber ich muß mei⸗ 
ner Noth und des Geſchreies ein Ende machen. Adieu. 


R. 


Diesmal hat es Ramler zu toll gemacht. Er ſoll in 
dem ganzen Briefe keine Feder wieder anſetzen. 


Schmidt. 
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Kommen Sie doch bald zu uns, liebſter Freund! Herr 
Schmidt ſagt, es muß hier eine erſtaunende Menge Frauen- 
zimmer geben. Sollte nicht eine darunter ſeyn, die Ihrer 
würdig wäre? Mit dem Mädchen, an das Herr Ramler 
geſchrieben, werden Sie doch noch nicht ſo völlig zufrieden 
ſeyn, und wie können ſie auch? Im Vertrauen geſagt: ſie 
iſt Herrn Ramlers geiſtliche Tochter. Ich hätte Ihnen noch 
Vieles zu ſagen, allein wenn man ſo viel hat, ſo iſt es 
eben, als wenn man gar nichts hätte. Herr Sucro würde 
ſagen, als wenn es nicht tröpfelte. Grüßen Sie doch 
dieſen lieben Freund. Wir haben ihn verwichenen Winter 
ſehr in unſerm Clubb vermißt. Wenn Sie zu uns kommen, 
ſollen Sie ihn in ſeinem vorigen Glanze ſehen. 


Lan gemack. 


Herr Schmidt ſpricht ſo eben zu mir: „Wer bändigt 
den?“ und ich hatte doch noch nicht wieder angefangen. 
Jeder ſchmält auf den Andern, daß er zu viel an Sie ſchreibt! 
— — — — — Aber ich muß dem Lärm nachgeben, der mir 
Stillſchweigen auflegt, und Ihnen ſagen, daß ich bin der 


Mädchenbändiger 
Weiß. 


Dem Himmel ſey Dank, daß ſich Weiß endlich durch 
Alles, was er — — nicht hätte ſagen ſollen, und doch ge— 
ſagt hat, durcharbeiten können. Nun ſoll der übrige Raum 
mein ſeyn, und ich wollte ſogar nicht einmal einem Mädchen 
Platz zu einer einzigen Zeile abtreten, 

Ich habe alle Ihre Briefe bekommen, und Ihr Schmä⸗ 
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len in dem letzten iſt mir deswegen recht angenehm, weil 
Sie vielleicht eine Stunde darauf meinen drittehalb Bogen 
langen Brief nebſt dem Bramine inspire bekommen haben. 
Wir denken und ſprechen hier immer von Ihnen: was mag 
doch Gleim machen? der arme einſame Gleim! ohne Mäd⸗ 
chen und ohne uns! Die Feſte des Komus können ihn doch 
unmöglich ſo zerſtreuen, daß ſein Herz nicht manchmal, 
wenn er allein in ſeiner Studierſtube verſchloſſen iſt, nach 
uns ſeufzt. 


In ſtiller Einſamkeit, auf deinen Arm gelehnt, 

Sinnſt du den Freuden nach, wornach dein Herz ſich ſehnt. 
Dein Geiſt vertiefet ſich in ſelbſt erſchaff'ne Scenen; 

Itzt hörſt du Klopſtocks Lied vom fernen Belt ertönen, 
Er geht vor dir vorbei, und weint und klaget noch 
Schielt in die Ewigkeit, und fühlt für uns zu hoch. 

Ihm folget Kleiſt; ſein Herz liegt frei in ſeinen Mienen, 
Er haßt die Welt und liebt nur Dich und Wilhelminen. 
Auch Ramler kömmt mit ihm; man ſieht's dem Blöden an, 
Daß er, auch ohne Kuß, zehn Jahre lieben kann. 

Noch einer kommt — — — 


Ich muß Ihnen den einen, der noch kommt, in Proſa 
beſchreiben. Oder wollen Sie es lieber in Verſen haben? 


Er iſt beredt, und ſchlau und kühn 
Kann lachen, ſcherzen, weinen, — — — 
Er iſt zum Ueberfluße jung, 

Und hat noch Reiz und Witz genung, 
Und Feuer in den Blicken, 

Auch Spröde zu entzücken. 


Sie kennen ihn doch nun, und wiſſen, daß er Schmidt 
heißt? Dieſe alle gehn, wie Schatten, vor Ihrer Seele 
vorbei. Sie freuen ſich, daß Sie ſie ſehen, aber ſiehe! von 
ungefähr kommt Ihrer Haushälterinnen eine und ruft Sie ⸗ 
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Dieſe Stimme weckt Sie auf und da verſchwindet die ganze 
Scene: 


Du ärgerſt Dich, daß wir fo ſchnell vor Dir verſchwinden; 
Gleim, ich bedaure Dich, Dich ſo allein zu finden! 


Was kann ich mehr thun? 
Schmidt. 


Schmidt ſey ein Republikaner! Ich leide die Cäſars 
nicht. 
Ramler. 


LII. 


Schmidt an Gleim. 


Berlin, den 30. Octbr. 1751. 


Sie müſſen in der That ein Bischen undankbar ſeyn, 
daß Sie mir das Vergnügen, daß ich Ihnen neulich durch 
den Brief von vier Freunden machte, noch nicht belohnt 
haben. Das weiß der Himmel, daß Sie dieſen Brief Nie⸗ 
mandem zu danken gehabt, als mir; und doch haben Sie 
nur an Ramler geſchrieben, und nicht an mich. So pflegt 
es in der Welt herzugehn, gute Thaten werden ſelten be⸗ 
Iohnt, 


Sie vos non vobis mellifieatis apen. 
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An Sulzer haben Sie auch geſchrieben, das weiß ich 
von den Krametsvögeln her, die ich mit habe verzehren hel⸗ 
fen. Ich war ſo böſe auf Sie, daß, wenn es nur keine 
Sünde geweſen wäre, ſich an unſchuldigen Creaturen zu 
rächen, ich ganz gewiß keinen von Ihren Krametsvögeln 
angerührt hätte! — — — 

Was mag doch Sucro machen, daß er mir nicht ſchreibt? 
Es iſt eine ärgerliche Sache, daß die Herren ſo viel ſtudie⸗ 
ren und ſich ſo viel Mühe geben, der Welt zu dienen, ſo 
daß ſie ihre Freunde gar darüber vergeſſen, gleichſam als 
wenn der Theil der Welt, der ſie etwas angeht, aus mehr 
Perſonen beſtünde, als aus uns. — — 

Sie haben unfehlbar den ganzen Schwarm von neuen 
Heldengedichten kennen gelernt, der in der letzten Meſſe die 
Welt, wie Heuſchrecken überzogen hat. Klopſtocks Epopee 
hat auf dieſe Art in ſehr kurzer Zeit eine ſehr zahlreiche 
Nachkommenſchaft erhalten, die Alle (wie Bodmer ſagen 
würde) aus ihrer Gebärmutter hervorgegangen iſt. Ramler 
pflegt zu ſagen: Es wird noch dahin kommen, daß es eine 
Schande ſeyn wird, ein Heldengedicht gemacht zu haben, 
und keins gemacht zu haben. | 

Berlin gefällt mir jetzt ungemein wohl; aber wehe dem, 
der ſich's einfallen läßt, auf der Straße in Gedanken zu gehen! 


Oft pfleg' ich voll Verdruß, wenn mich mein Kopfweh plagt, 
Weil kurz vorher vielleicht ſich mir ein Reim verſagt, 

Still und gedankenvoll die Straße durchzugehen; 

Mein Aug' und Ohr vergißt, zu hören und zu ſehen; 

Ich ſeh' den Narren nicht, den alles Volk verehrt, 

Und tief ſich vor ihm beugt, weil er mit Sechſen fährt. 

Kein Tänzer, kein Kaſtrat vermag es, mich zu ſtören, 

Ich ſeh' Aſtreon nicht, bemerke nicht Voltairen. 

Ich denk an Sylvien, die Thyrſis Arm umſchließt, 

Sie ſein mit Lächeln nennt, und mir zum Trotze küßt. 
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Von ihr geh' ich o Gleim, zu dir nachdenkend über — - 

Du hüpfeſt, wie du pflegſt, vor meinem Geiſt vorüber; 

Von fern folg' ich dir nach, und ſah dir freundlich zu; 

Vor Freude wallt mein Herz, und hüpft, o Gleim, wie du — 
Doch ach! — von ungefähr kommt Ramler ſchnell gegangen 
Er ruft mich, lacht mich aus, und klopft mich auf die Wangen: 
Ich ſeh' ihn an, erſtaunt, mein Geiſt kommt ſchnell zurück, 
Und Ihr und Eurer Bild entflieht vor meinem Blick. — 

Ein Lärm, der mich betäubt, drängt ſich zu meinen Ohren, 
Ich ſehe rings um mich Kaſtraten, Tänzer, Thoren, — 

Von Neuem ärgr' ich mich, und bin den ganzen Tag 
Verdrüßlich — — — wie dir itzt mein langer Brief ſeyn mag. 


LIII. 
Ende Octobers 1751. 


An Klopſtock und Gleim. 


Auf der Reiſe durch den Harz um Mitternacht als ich ſehr ſchläfrig war. 


Wie oft macht Liebe Schmerz, wie ſelten Freude, 
Wie oft das Leben ſchwer? 

Drum Freunde, höret mich, euch warn' ich beide: 
Ach liebt mir nicht zu ſehr! 


Die kurze Stunde Luſt, erkauft mit Jahren, 
Bringt lauter Reue mit! 

Abt Grecourt ſagt's, ein Mann, wie Schmidt, erfahren, 
Und ſchlauer noch, wie Schmidt. 


Was hilft das Wachen euch? was hilft das Grämen? 
Ich ſchlafe ruhig ein, 

und will, wird Sylvia ſich einſt bequemen, 
Dann deſto muntrer ſeyn! 


Sch midt. 
Klopſtock's Briefwechſel. I. | 13 
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LIV. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 30. October 1751. 


Ich könnte Sie wohl ein Bischen bei Ihnen ſelbſt ver⸗ 
klagen, mein liebſter Gleim, daß Sie mich wieder ſo lange 
auf Ihre Briefe warten laſſen, da doch die Urſach Ihres 
vorigen Stillſchweigens nicht mehr da iſt. Wenn Sie auch 
meinen erſten Brief, auf die Güter des Herrn von Kannen⸗ 
bergs adreſſirt, nicht ſollten bekommen haben, ſo haben Sie 
doch den letzten, und wiſſen, daß ein erſter an Sie bei' m 
Herrn von Kannenberg iſt. Sagen Sie mir doch, warum 
laſſen Sie mich denn ſo warten, mein liebſter Gleim? Faſt 
möchte ich mich ſo böſe ſtellen, und mich nicht mehr beklagen. 
Wiſſen Sie denn nicht, wie lieb ich ſie habe? und wie gern 
ich von Ihnen ſelbſt erfahre, daß Sie mich auch lieb haben? 
Können Sie nicht vermuthen, daß ich gleichwohl noch 
immer etwas von Fanny hören möchte? Und daß Sie mir 
Alles ſagen dürfen, und ich Sie ſchon oft gebeten habe, nicht 
ſo zärtlich zu ſeyn, mir nicht Alles zu ſagen. — — — Wie 
traurig würden Sie mich machen, wenn Sie, vor Empfang 
dieſes Briefs, noch nicht geſchrieben hätten! — Wiſſen Sie, 
warum ich Sie bitte? Sie ſollen mit mir viel und oft von 
Ihrer Zärtlichkeit gegen mich und von Fanny reden. Ich 
liebe ſie noch immer, und ich kann nicht aufhören ſie zu lie⸗ 
ben. Weil Fanny ſo ſelten an mich ſchreibt, ſo ſollen Sie 
machen, daß ſie an Sie ſchreibt, und mir wiederſchreiben, 
was fie ſchreibt. So will ich es haben, mein lieber Gleim, 
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und ich verdiene es wohl, daß Sie dies Bischen Abend⸗ 
ſchimmer auf mein trauriges Leben ſtreuen. Stellen Sie 
ſich einmal ein Herz, wie meines, vor, das nicht mehr kla⸗ 
gen und nicht mehr weinen kann. Wenn ich an meine Thrä⸗ 
nen zurückdenke, ſo merke ich es wohl, daß doch immer etwas 
Hoffnung unter die Traurigkeit gemiſcht war, fie hervorbrin⸗ 
gen zu helfen. Ich träume itzt von Fanny öfterer und län⸗ 
ger, als jemals. Sie iſt immer hart, aber doch nicht ganz 
unfreundſchaftlich; und ich ſehe ſie doch. Nur dieſe Nacht 
ſah ich ſie ſo; ihr Bruder war dabei und ſprach mit mir ſo 
wenig, als er mir bisher geſchrieben hat. Er war nicht uns 
freundſchaftlich, aber er ſprach doch mit jemand anderm, ich 
weiß nicht, mit wem. Manchmal wünſch' ich, daß ich ſie 
niemals geſehn, nie ihren Namen hätte nennen hören; ſo 
könnte doch mein Herz durch das große Glück der Liebe 
glücklich werden; ſo könnte ich vielleicht eine andre lieben. 
Aber das kann ich nun nicht. Es ſind hier viel ſchöne, 
junge, blonde Mädchen. Aber ſie machen nicht einmal den 
erſten leichten Eindruck auf mich, der uns auf ſolch' ein 
Mädchen aufmerkſamer, als auf ihre Geſpielinnen macht. 
Das iſt mir Alles gleichgültig, und ich ſpreche mit ihm, wie 
mit einer Mannsperſon. Ich habe kaum die Anmerkung 
machen können, daß es hier recht viel ſchöne Mädchen gibt, 
und daß unſre ſächſiſchen, beſonders in Betrachtung der Ans 
zahl, von ihnen übertroffen werden. 

Vergeſſen Sie nicht, mein lieber Gleim, mir Ramlers 
und Spaldings, auch Schmidts Adreſſe zu ſchreiben. Bod— 
mer hat mir geantwortet, und mir unter anderm Neuigfei= 
ten geſchrieben, daß Voltaire, da ihm eine Dame die beſten 
Stellen aus dem Haller überſetzt, einmal über das andre 
ausgerufen habe: Ah que cela est pitoyable! Ich habe 
unſre Nation recht lieb, daß wir nicht müde werden, den 
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Ausländern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, ob fie gleich 
nur zu oft ganz anders mit uns umgehen. Küſſen Sie 
Herrn Suero und ſein Mädchen, den loſen Schelm, wie er 


Sie einmal nannte von mir und ſchreiben Sie bald an 
Ihren ꝛc. 5 


N. S. 


Ich habe vor einiger Zeit ein Paar Strophen gemacht, 
die ich Sie bitte, unter ihre Kinder aufzunehmen, wenn ſie 
es würdig ſind. Denn Sie wiſſen, gewiſſe Leute wollen es 
ſchlechterdings nicht haben, daß ich etwas ſagen ſollte, das 
man bei'm Weine wiederholen könnte, ſo ernſthaft es auch 
im Grunde ſeyn möchte, wenn man's verſtünde. Verwerfen 
Sie entweder die Strophen, oder laſſen Sie ſie gleich Ihre 
Kinder ſeyn, und ſagen kein Wort von mir. 


Weihtrunk an die todten Freunde. 


Daß euer ) ſtilles Gebein, und was ihr mehr noch war't, 
Als vermodernd Gebein, dieſen geweihten Wunſch 
In dem Schooße der Erde 
Und Elyſiums Thal vernehm'! 
Daß wir weiſe, wie ihr, und der Erinnerung 
Eures Todes getreu, leben, zwar fröhlich ſeyn; 
Doch als ſtündet ihr alle 
Mit den glücklichern Freunden hier! 


) Vielleicht könnte man, nach Homer's Art, das kurze e ſchrei⸗ 
ben, und in der Scanſion nicht horen laſſen. 


Anmerk. von Klopſtock. 
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LV. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 19. Februar 1752. 


Meine Eltern ſchreiben mir, daß mein lieber Gleim wie⸗ 
der von Berlin zurückgekommen ſey. Sie wiſſen es wohl, 
mein liebſter Gleim, daß Sie auch von dort aus nicht an 
mich geſchrieben haben; und Ihr Herz wird Ihnen ſchon ein 
Paar kleine Vorwürfe deswegen gemacht haben. Ob es mir 
gleich ſchwer iſt, Ihr Stillſchweigen völlig zu erklären; ſo verſtehe 
ich es doch, was das in ſeinem Umfange bedeutet, daß Sie 
auch oft an Ihren Kleiſt lange, lange nicht ſchreiben. Aber 
laſſen Sie mich's herausſagen (und, o wie glücklich wäre 
ich, wenn ich hierin Unrecht hätte!) wie viel lieber würden 
Sie mich, aller freundſchaftlichen Urſachen ungeachtet, haben, 
wenn Sie ſchrieben. Sie werden denken: 


Non si priores Maeonides tenet 
Sedes Homerus, Pindaricae latent; 


Das iſt recht gut, mein liebſter Gleim, aber denken Sie 
denn nicht, daß mein Herz mehr verlangt? Soll denn Ihr 
und vielleicht auch noch mein Schmidt eben den erſten Platz 
in Ihrem Herzen haben? Und argwöhnen Sie denn nicht 
mindeſtens, daß ich hier wohl Jemanden neben mir, aber 
Niemanden über mir haben will? Habe ich Unrecht, ſehen 
Sie, ſo möchte ich Sie lieber geküßt, als dieſes geſchrieben 
haben. Wir wollen ſehn, wie ſie ſich da heraushelfen? Ich 
bin noch immer Ihr Klopſtock, wie ich es geweſen bin, Ihr 
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Klopſtock, der Ihr edles Herz ganz, wie es iſt, kennt und 
empfindet. Wenn Sie mir erſt Ihr eignes Räthſel au 
löſt haben; ſo löſen Sie mir's auch auf, warum mir Schmi 
auf ſolche Briefe nicht antwortet? Warum ſeine Schwe⸗ 
ſter auf zwei Briefe, darin nur Freundſchaft ſteht, auch da 
ewig ſtillſchweigt? Gewiß! es iſt recht traurig, daß ein 
Herz, das ſo wie meines zur Glückſeligkeit gemacht iſt, nicht 
allein durch diejenigen, durch die es am glücklichſten werden 
konnte, es am wenigſten wird; ſondern, daß eben dieſelben 
auch verurſachen, daß es andre Glückſeligkeiten, zu denen es 
fähig war, weniger genießen kann. Iſt es mir denn moͤg⸗ 
lich, wenn auch dies die Pflicht, glücklich zu ſeyn, geböte, 
daß ich mich ganz von dem Andenken derſelben losreißen 
kann? Sie ſehen, mein Gleim, wie ich Ihnen mein Herz 
ganz nackend eröffne, Sie ſehen's und ich bin überzeugt, Sie 
wollen mir hierüber mindeſtens ſo viel Ruhe geben, als Sie 
können. 5 a Ä | 


Schreiben Sie mir von Ihrem Aufenthalte in Berlin 
einen langen, oder kurzen Brief. Folgen Sie hierin dem 
Geſchmacke Ihres Herzens völlig, den es zu der Zeit hat, 
wenn Sie zu ſchreiben aufgelegt ſind. Aber ſchreiben Sie 
mir nur. Schreiben Sie mir von ſich, von Schmidt, von 
ſeiner Schweſter, von Kleiſt, von Ramler, von Sack; auch 
wenn Sie wollen, von dem Könige. Es wird dieſes in den 
Stunden, die ich arbeite, und denen, die ich unter einigen 
Bekannten von Geſchmack zubringe, angenehm ſeyn. 

Ich habe nun einen nicht unbeträchtlichen Theil vom 
Weltgerichte vollendet, auch einige Oden gemacht, davon Sie 
eine durch meine Eltern erhalten werden. ri 

Um die Ernſthaftigkeit meines Briefs ein wenig aufzu⸗ 
heitern, will ich Ihnen von einem, der, ohne ſich zu nennen, 
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an mich geſchrieben hat, ein Paar Epigrammen ſchicken, die 

mir gefallen. Mein Correſpondent ſagt mir zugleich, daß 
er noch viele Pfeile in ſeinem Köcher habe; und dies ſagt 
er mit der bekannten Stelle des Pindar. a 


An die Franzoſen. 


Zu ſtolze Gallier, ſchweigt nun, und fleht um Gnade; 
Sonſt brechen wir nun euch den Stab, 
Und ſprechen euch den Geiſt gebietriſch ab! 
Was habt ihr? Eine Henriade! — 
Was aber haben wir? — 
Wir haben die Nimrodiade! 
Die flinke Friederichiade! 
Die holde Schülerin, Hermanniade! 
Und ſchließlich die Thereſiade! 
Und ewig Schade! b 
Wir hätten auch die Hengſt- und Horſtiade, 
Wenn Schwabe —! doch vielleicht — — Gnug, jene haben wir, 
Und konnen, das verſprech' ich mir! 
Durch unſern Fleiß und ſchnelle Gaben, 
Leicht übermorgen mehr noch haben! 


An die Engländer. 


Weil ihr dann, Briten, uns den Geiſt nicht aberkennt, 
Und uns wohl gar Landsleute nennt; 
So wollen wir's auch euch, als guten Freunden, ſagen, 
Was ſich mit unſerm Geiſt, ſeit Kurzem, zugetragen. 
Ihr habt das Paradies und den Leonidas! 
Das iſt nun ungefähr ſo auch etwas! 
Allein wir haben, 
Für's erſte: nicht gemeine Gaben! 
Für's andre: Herrmann, Friedrich, Nimrod, 
Und dann auch die Thereſias! 
Drum fehlt uns gar nichts mehr, als eure Duncias: 
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Sollten Ihnen dieſe Stücke ſo gefallen, daß Sie ſie Je⸗ 
manden zeigen wollten; ſo bitte ich Sie, es zu verſchweigen, 
daß Sie ſie von mir haben. (Es verſteht ſich, daß ich Cra⸗ 
mer und * ** davon ausnehme.) Sie wiſſen, daß viele 
Leute leicht vermuthen, und nach wenig Minuten, es mit ih⸗ 
ren Vermuthungen zur Gewißheit bringen. 

Leben Sie wohl, mein Gleim, und denken Sie ja daran, 
daß es Ihr Klopſtock iſt, der Ihnen ſchon ſo oft geſchrie⸗ 
ben hat! 


LVI. 
Klopſtock der Vater an Gleim. 


Quedlinburg, den 13. März 1732. 


Sie ſagen: was wird doch künftig unſer Cramer ſeyn, 
nun er Vater iſt! Ich weiß es, daß Sie hierin keine Frage 
miſchen, weil Sie fein Vergnügen hierüber ſchon kennen, 
und es würde, wo nicht gefährlich, dennoch gar bedenklich 
für Ihre jetzige Ruhe geweſen ſeyn, wofern Sie dieſes zu⸗ 
friedene Ehepaar in den erſten Tagen geſehn hätten. Denn 
ich zweifle nicht, daß ihr Beiſpiel Sie zu baldiger Nachfolge 
gereizt und Ihre beſte Philoſophie gegen die zuſammenge⸗ 
jochte Geſellſchaft vereitelt haben würde. Die Zufriedenheit 
iſt bei ihnen zu Haufe, ich habe am Tauftage-Abend daran 
Theil gehabt, und mich ihrer 3 über den Karl Fried⸗ 
rich erfreut. 
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Wie iſt aber nicht unſer Freund, Herr Sucero, zu bes 
dauern, an dem wir juft das Gegenſpiel des Bittern in der 
Ehe ſehen müſſen! Unſer einer iſt mit dieſer Lauge geba⸗ 
det worden, darüber man alle Freude vergißt. Wünſchen 
Sie ihm von mir und meiner lieben Frau von Herzen Glück 
zur Wiedergeneſung ſeiner werthen Gattin. 


Mein hochgeſchätzter Herr Dom-Sekretarius wollen ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß ich Ihnen von dem Freunde in Norden 
nichts vorenthalte. Noch eine Ode hab' ich zwar, aber er 
bekennt ſich nicht dazu und hat es in die Göttingiſchen ge= 
lehrten Zeitungen, welche ich hier nicht haben kann, wollen 
eindrucken laſſen. Ich wollte, daß fie bei der Milzſucht vers 
ſcharrt läge! Jedoch beruhige ich mich, da ich nunmehr ge— 


wiß weiß, daß die unheitern Stunden vergangen ſind. Sie 


wiſſen's, mein liebſter Freund, daß er nur halb Licht gibt, 
wenn er von ſich ſchreibt. Alſo nehmen Sie es nicht für 
Zurückhaltungen von mir auf, wenn ich Ihnen nur übers 
haupt und dunkel ſagen muß: daß die Gnade ſeines Königs 
und die Zuneigung einiger großen Männer einen Zuwachs 
erhalten hat. — — 

Können Sie ſich von Ihrer Kette auf den Montag los⸗ 
wirken, ſo wird alsdann die muntere Mutter wieder ſteif 
ſtehen können und der erfreute Vater ſich von ſeiner Arbeit 
entlaſtet haben. Aber kehren Sie bei Leibe nicht dort ein, 
denn Sie find doch nicht an die Semitonia des Quarrens ge= 
wöhnt, und ich habe mir's auch ſchon ausgebeten. Nur das 
finſtre Geſicht, welches Sie zum Transport wählen werden, 
muß bald in Halberſtadt Ordre zur Rückkehr empfangen. 

Sonſt muß ich Ihnen noch ſagen, daß Sie niemals ſchläf⸗ 
rig oder matt ſchreiben. Ob Sie mich aber nach der lan— 
gen Zeit des Nichtſehens nicht mit einer runzlichen aleiati⸗ 


ſchen Miene (ohne mich mit dem Lichte der alten Juriſterei 
zu vergleichen) finden möchten, darüber werden Sie ſelbſt 
urtheilen! | 


LVII. 
Klopſtock an Gleim. 


Kopenhagen, den 9. April 1752. 


Ihren liebſten, lange, lange erwarteten Brief vom 
2. März empfing ich erſt den 4. dieſes. Ich war, da ich 
ihn bekam, noch im Bette. Und da auf einmal ſchwatzte 
mein liebenswürdiger Gleim ſo fein viel mit mir, und daß 
war mir unvergleichlich ſüß. Sündigen Sie nur nicht mehr 
und ſchreiben mir künftig ſo oft, als es ſich für einen ſo 
braven allerliebſten Mann ſchickt, ſo ſoll Alles vergeben ſeyn. 

Aber wo ſoll ich nun anfangen, mit Ihnen auch ein 
Bischen lange zu ſchwatzen? Wenn ich's nur wüßte, wo? 
Davon, daß ich ganz und gar nicht mehr unglücklich bin? 
Ja, davon will ich immer anfangen. Denn ich weiß, daß 
es meinem Gleim ſehr lieb iſt, dieſes zuerſt zu wiſſen. Wie 
aber dies Alles zugegangen iſt, ſag' ich Ihnen jetzt noch 
nicht ganz. Um ab ovissimo anzufangen, muß ich Ihnen 
etwas von meinem Charakter ſagen, das Sie vielleicht ſchon 
wiſſen. In ſo wichtigen Sachen der Glückſeligkeit, als die 
Liebe und die Freundſchaft ſind, kann ich unmöglich halb 
glücklich, oder nur halb unglücklich feyn, Daher bin ich ſo 
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lange traurig geweſen, und daher, da ich aufgehört habe, 
traurig zu ſeyn, habe ich auch ganz und gar aufgehört. 
„Aber iſt dies allein, werden Sie vielleicht ſagen, durch die 
Länge der Zeit und durch Ueberlegungen geſchehn?“ Ich 
weiß es nicht, mein liebſter Gleim, ob es allein dadurch ge⸗ 
ſchehn iſt. Genug, ich bin itzt unter Allem, was ein ehrli⸗ 
cher Mann ſeyn kann, nichts weniger als unglücklich. Grü⸗ 
beln Sie nur nicht weiter nach, denn ich kann Ihnen doch 
itzt nichts weiter ſagen. Das war eins, mein liebſter Gleim. 
Und fie find doch auch ein Bischen freudig mit mir? — — 
Sie ſagen mir von — ſoll ich ſeinen Namen in dieſer 
Verbindung nennen? ich will es nicht thun, Sie ſagen mir 
von ihm etwas, das ich mir nicht gern auch von ihm ſagen 
wollte, aber beinahe muß! Oder, irren wir uns? Wenn 
er mich liebt, wie ich ihn liebe, ſo muß es ihm ſchwer ſeyn, 
mir zu ſchreiben. Und das beruhigt mich aber doch nicht 
ganz. Der Gedanke wäre beinahe fähig, mich wieder halb 
unglücklich zu machen, wenn ich ihm nachhinge. Ich kann 
itzt nichts anderes thun, als ſtillſchweigen. Schreiben Sie 
mir von Zeit zu Zeit, wenn er Ihnen etwas von mir 
ſchreiben ſollte. Ich will hinter der Scene ſtehn und wars 
ten, bis ſein langer Monolog aus ſeyn wird. Für ſo viel 
Freundſchaft! — Sagen Sie mir nur, mein lieber Gleim, 
ob Sie's begreifen? Was hab' ich gethan? Das iſt ja 
Alles, daß ich unglücklich geweſen bin! Und ich habe ja 
aufgehört, zu ſündigen. — Wie gern wollte ich, und wie ſehr 
könnte ich mich ihm hier als ſeinen Freund zeigen, wenn er 
hier herkommen wollte. Aber das wird er nicht thun wol⸗ 
len, und ſo muß ich ganz ſtillſchweigen. — Um Eins er⸗ 
ſuche ich Sie. Eine von meinen Oden an ihn iſt verloren, 
wenn er oder ſonſt Jemand ſie nicht mehr hat. Ich erinnere 
mich, daß unter andern darin ſtehet: 
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Schau, Freund, mit mir auf unfrer Jugend 
Zärtliche Freundſchaft zurück und fühle 
Was du da fuͤhlteſt, als in Umarmungen 
Die, uns zuſegnend, der im Olympus ſah, 
Dein großes Herz mehr deinem Freunde 
Als nur geſungene Freundſchaft weihte. 


Ich werde Ihnen ſehr danken, wenn Sie mir dieſe Ode, 
mit der an die Freunde bald ſchicken können. Sie haben 
ſo Recht, als man haben kann, daß man ſonſt vielleicht 
was ich geſchrieben und nicht geſchrieben habe, nach eignem 
Gefallen, unvermuthet herausgeben wird. Von der Ode an 
Gott werden Sie eine richtige Ausgabe durch Bohn er⸗ 
halten. — 


Sie wiſſen, daß Pope große Männer erſt lobte, wenn 
ſie in Ungnade gefallen waren, oder ſich ſonſt vom Hofe ent⸗ 
fernt hatten. Das iſt eine nicht von den geringſten Urſa⸗ 
chen, warum Pope ſo ſehr mein Liebling iſt. Meine Ode an 
den König war eine ſehr natürliche Folge von der Lie⸗ 
benswürdigkeit der Königin und von der Betrübniß über 
ihren Tod. Und Herr Sack hat diesmal ein Bischen Un⸗ 
recht. Ich fürchtete einen Vorwurf von dieſer Art ſo ſehr, 
daß ich beinahe die Neigung meines Herzens unterdrückt, 
und der allgemeinen Erwartung entgegengehandelt hätte, um 
dieſen Vorwurf zu vermeiden. Ich ſagte dieſe Beſorgniß 
auch dem Herrn von Bernsdorff. Er überließ mich meiner 
Neigung, überſah die Beſorgniß in ihrem ganzen Umfange, 
und ohne ihr etwas zu vergeben, beſtritt er ſie. Lieben Sie 
dieſen großen Mann, er verdient es recht ſehr. Welche 
Rechtſchaffenheit in allen feinen Handlungen! welch' ein Vers 
ſtand! und welche angeborne Beſcheidenheit bei dieſem Allen! 
Er hat ſich dieſen Winter mit einer jungen holſteiniſchen 
Dame verheirathet, die die Sevigné lieſt und verſteht. Ich 
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ſpeiſe gewöhnlich die Woche einmal bei ihm, bin öfter in 
ſeiner Bibliothek, die an ſeinem Kabinette iſt, und dann auch 
bei ihm ſo lange und ſo kurz, als er eben Zeit hat. Er 
hat auch ſehr ſchöne Ausgaben von den engliſchen Poeten; 
und ich habe, vor einigen Wochen, aus dem Young englifch 
zu lernen angefangen. — 


Bei dem kaiſerlichen Geſandten, Graf Roſenberg, der 
noch jung iſt, und den beſtimmteſten Geſchmack an den Alten 
und Engländern hat, und bei dem ſächſiſchen, der ein bra= 
ver Mann und ſehr geſellig iſt, bin ich unterweilen. Ich 
bin auch bei Häſeler geweſen, und kenne den franzöſiſchen. 
Es würde mir nicht ſchwer fallen, ſie Alle kennen zu lernen, 
wenn ich dieſe Bekanntſchaften nicht vielmehr erwartete, als 
ſuchte. Sonſt bin ich auch oft bei einem Graf Ranzow, der 
ungemein viel Geiſt hat, ſogar engliſch ſpricht, und mit uns 
fo ſehr in die Engländer verliebt ift, daß ihn Young, weil 
er ein Engländer iſt, bekehren ſoll. Die Familie der Ran⸗ 
zow iſt hier überhaupt, wegen ihres Geiſtes der bisweilen 
faſt zu unique iſt ſeit langen Zeiten berühmt. Und ein 
Ranzow ohne Esprit wäre ein ſonderliches Geſchöpf. — 


Ohne den Tod Ihrer Schweſter zu berühren (welchen 
Antheil ich an einem Tode nehmen muß, der Sie ſo nahe 
angeht, wiſſen Sie ohne dies) gehen Sie ja gleich zu der 
kleinen Sucro, und küſſen Sie in meinem Namen dafür, daß 
ſie noch lebt. Denn ſo zu ſterben, daß wäre doch ſehr un⸗ 
artig geweſen! Sie iſt ja ſonſt ſo ein ſüßes Kind! daß ſie 
ja dergleichen Miene nicht wieder macht! 

Ich ſoll Ihnen Fragmente aus dem Weltgerichte 
ſchicken. Und wenn ich ſie Ihnen nun dieſen Sommer ſelbſt 
brächte, wäre das nicht viel artiger? Und wenn dann Kleiſt 
und Ramler zu uns kämen, wie ſüß wäre das vollends? 
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Und das könnte fih doch Alles wohl zutragen. Unterdeß, 
der gute alte Freund von dem guten alten Mäcen ſagt: 
quid sit futurum eras fuge quaerere! 


Den 11. April. 


Warum ſchreiben Sie mir denn Spaldings Adreſſe nicht? 
Soll ich denn dieſen glücklichen Mann nicht in den Armen 
feines Mädchens mit einem kleinen Briefe beſuchen? — — 
Ach, mein lieber, lieber Gleim, wenn ich mir's nicht ſo ſehr 
unterſagt hätte, mich in Wünſche einzulaſſen; o, wie ſehr 
würde ich da itzt wünſchen, daß ich itzt, itzt dieſen Augenblick 
bei Ihnen ſeyn möchte! Aber ich bin's nicht. 

So ſchrieb unſer aller Verhängniß auf ehernen en 
Der im Olympus und ſchwieg! — 


Der Gedanke iſt traurig genug, zu machen, daß man 
ihm nicht weiter nachhängen mag. Leben Sie wohl, mein 
lieber Gleim, leben Sie wohl, und finden Sie ein Mädchen, 
wie Spalding! 


LVIII. 
Klopſtock an Cramer. 


Hamburg, den 3. Juli 1752. 


Ich weiß nicht, ob dieſer Brief meinen lieben Cramer 
noch in Blankenburg antrifft, wo er, wie mir meine Eltern 
geſchrieben haben, den Brunnen trinkt. Wenn er noch dort 
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ſeyn ſollte, ſo iſt es mir ſehr ſüß, ihn in dieſer freudigen, 
altbardiſchen Gegend mit allen den Freuden zu überfallen, 
mit denen ich ihn, wenn nicht etwa Gieſeke ſchon ein Vers 
räther geweſen iſt, noch zu überfallen glaube. 

„Aber wo ſoll ich nun anfangen? wo aufhören?“ ſagt 
Herr Ulyſſes bei'm Homer, ob er gleich lange nicht ſo vieles, 
und ſo viel ſüßes zu erzählen hatte. Ja, wo denn nun? 
Ich habe immer zwei Verſe von Dietrich in Braunſchweig 
ſehr lieb gehabt, die ich vordem wohl ſchon wegen einiger 
Anwendung, verändert habe. Jetzo hießen ſie für mich ſo: 

Das Glück bezahlt mir nicht, das Gold der ganzen Erde, 

Wenn mir mein Klärchen ſagt, daß ich geliebet werde! 

Armer, lieber Cramer! das verſtehen Sie nun wohl 
ganz und gar nicht, was das ſeyn ſoll, Klärchen. Ich könnte 
es Ihnen mit nur noch Einem Worte hierzu ſehr deutlich 
machen; und das werde ich auch noch wohl auf irgend einer 
Seite dieſes Briefs thun. Aber, vorher muß ich doch noch 
etwas ſagen. Ich wußte es, gegen das Ende des vorigen 
Jahrs, ganz gewiß, daß ich mein Klärchen liebte, und hatte 
es ſchon nicht lange nach der Zeit, da ich Sie vor einem 
Jahre verließ, ſehr zu empfinden angefangen, dieſe Empfin⸗ 
dungen ſehr oft in Briefen nicht ganz unverrathen gelaf- 
ſen — endlich nicht mehr verſchweigen können (ja hierzu ge⸗ 
hörte nun, daß Sie die Briefe läſen, von denen ich nur im 
Vorbeigehn ſagen will, daß wirklich die Sevigné eben ſo 
ſchön geſchrieben haben würde, wenn ſie in ihrer Jugend an 
einen, den fie liebte, geſchrieben hätte) endlich nicht mehr 
verſchweigen können; — — und hierauf (ſeit dem December 
1751) war ich zwar nicht ganz ohne Hoffnung; und dieſe 
Hoffnung weil ſie mir ſo oft, und mit ſo vielem Rechte ſehr 
ungewiß vorkam, ſo war ſie mit allen Schmerzen der Liebe, 
ſogar bis einige Tage nach meiner Ankunft begleitet. — — — 
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füßes Klärchen? Sagen Sie mir's. Denn unſer lieber 
Cramer ſitzt da, und möchte gar zu gern noch mehr wiſſen. 
Sagen Sie mir nur ein Paar kleine, kleine Worte, was ich 
nun weiter ſchreiben ſoll? 

Klopſtock will haben, daß ich es Ihnen ſelbſt 
ſagen ſoll, mein lieber Cramer, daß ich ihn in der 
kurzen Zeit, da er es weiß, daß ich ihn liebe, 
(denn ich habe ihn wohl ſchon viel länger ge⸗ 
liebt), daß ich ihn aber auch in der kurzen Zeit 
ſchon ſehr in der Liebe übertreffe. — — Uebertreffe! 
Was das Mädchen ſich zu ſagen unterſteht! Das iſt eben 
der große Streit unter uns (nämlich einer, worin ich immer 
Recht behalte), daß ich in der Liebe unübertreffbar bin. 
Aber, das Mädchen denkt, weil es Klärchen heißt, ſo darf 
es ſich Alles herausnehmen, was ihm nur einfällt. Ich will 
es ſchon dafür wieder kriegen, daß es ſo verwegen geweſen 
iſt, das erſte Mal, da es an Sie von mir geſchrieben hat, 
ſo etwas mit Ihnen zu ſchwatzen. 

Doch itzt will ich es wieder mit Ihnen thun. Wie glück⸗ 
lich bin ich nun, wie ſehr glücklich, und das ſchon ſeit einem 
Monat! „Einen ganzen Monat hinter einander glücklich! 
Ich kann mich kaum darein finden. Aber das thut ihm 
nichts, wenn ich's nur bin. Weiter kann ich Ihnen nichts 
ſagen. Die volle Freude hat eben ſo wenig ihren ganzen 
Ausdruck, als der volle Schmerz. Wenn Sie ſo mit aller⸗ 
hand kleinem Putzwerke der Freude vorlieb nehmen wollen, 
ſo kann ich wohl noch ein Bischen mit Ihnen ſchwatzen. Soll 
ich Ihnen ſagen, wie mein Klärchen all' ſonſt noch heißt? 
Ich will von unten hinaufſteigen.“ Mein Mädchen — Bas 
bet — Klärchen — (und dann eine Menge Beiwörter zu 

Klärchen) — meine Klariſſa — meine Geliebte — (hier 


209 


kömmt's beſonders auf den Ton an) und zuletzt, was alles 
wieder zuſammen nimmt: „Meine Moller!“ Ehegeſtern 
kam noch ein unausſprechlich ſüßes Wort zwiſchen Geliebte 
und Moller. — Soll ich's Ihnen ſagen, mein Cramer? 
Wenn ich ſoll, fo muß ich Sie zugleich ein wenig betrüben, 
denn ich wollte es gern ſo zärtlich ſagen, als ich kann. Es 
iſt dasjenige Wort, warum Sie Hannchen bat, es nicht mehr 
zu nennen, da fie anfing zu werden, was fie jetzt iſt. — — 
— Ich will geſchwind hier abbrechen, und nichts weiter da= 
von ſchreiben. Doch Sie betrüben ſich jetzt nicht mehr 
darüber, daß Ihr Hannchen Radickin jetzt unſer heiliges 
Hannchen iſt. Doch ich will hier abbrechen. Es iſt ohne 
dies ein viel zu langer Brief, den ich Ihnen ſchreibe, da ich 
mit meinem Clärchen an einem Tiſche ſitze. 


An Charlotten und Ihren kleinen Jungen Gruß und 
Kuß, wie ſich denn das ohne dies verſteht. | 


Den 5. Juli. 


Geſtern bekam ich Ihren kleinen ſüßen Brief durch 
meinen Bruder, und wie freute ich mich über Ihre Freude, 
und wie viel mehr werden Sie ſich noch über meine freuen, 
wenn Sie erſt dieſen Brief haben. Mein Bruder ſucht 
noch an den Roſen, ich habe ihn recht angſt gemacht, daß 
er ſie nicht finden kann. — Hören Sie doch, Cramer, was 
brauchen Sie ſich denn um andrer Leute Petſchafte ſo ge⸗ 


Klopſtock's Briefwechſel. I. | 14 
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nau zu bekümmern, vollends wenn die Briefe noch dazu an 
andre Leute geſchrieben ſind? Ich weiß nicht, was ſolche 
Entdeckungen für ein weltliches Weſen an ſich haben, für 
einen Mann, der achtzig — — (den Sten). Hier wurde ich 
neulich unterbrochen, ich wollte ſagen: für einen Mann, der 
achtzigjährigen Mädchen geiſtliche Douceurs durch ein Sprach⸗ 
rohr ſagt. Und ich glaube, ich wollte damals noch viel mehr 
ſagen; aber jetzt kann ich nicht mehr. Denn ich bin ganze 
ſechs Stunden (obgleich bei Carpſer) von Clärchen geweſen, 
and erſt jetzt wiedergekommen. — Ich wollte auch an meine 
Eltern ſchreiben; aber das kann ich nun auch nicht, denn 
dazu geht die Poſt zu bald. Zeigen Sie ihnen dieſen Brief. 
— Ueber das alles komme ich noch ſogar zu Ihnen. 


LIX. 
Klopſtock an Gleim. 


Hamburg, den 8. Juli 1752. 


Mein lieber, lieber Gleim! 


Für's Erſte beziehe ich mich auf Cramer's Brief, um 
deſſentwillen Sie wohl nach Quedlinburg reifen können; 
für's Andre ſage ich Ihnen, daß ich unausſprechlich glücklich 
bin (ich weiß nicht, wo ich alle hin ſoll, wenn ich davon 


211 


mehr ausdrücken will), daß ich die kleine Moller liebe, von 
der ich Ihnen vor einem Jahre einmal ſchrieb, daß ſie mich 
ſo ſehr liebt, als ſie geliebt wird, und daß ſie die geliebteſte 
unter allen geliebten Mädchen iſt, und daß es bei dieſem 
Allen auch nicht wenig ſagen will, daß dies mein Gleim 
mit mir empfinden kann. — — 


Nachſchrift der Meta Moller. 


Hätten Sie wohl gedacht, daß die Moller in Hamburg 
ſo glücklich ſeyn würde? — Nein! das dachten Sie wohl 
nicht, daß Klopſtock noch einmal ſo ein Mädchen lieben 
würde? — O wenn Sie wüßten, wie er geliebt wird! das 
übertrifft Alles, ſogar Klopſtocks Liebe ſelbſt; doch nur ein 
Bischen: denn er liebt mich recht ſehr. Wundern Sie ſich 
nicht, daß ich Ihnen dies ſchreibe, da Sie mich nicht einmal 
kennen? Ich kann der Verſuchung unmöglich widerſtehen, 
da Klopſtock hinausgegangen iſt. Es bleibt mir gar zu ſüß, 
wenn er einmal nicht bei mir iſt, daß ich doch von ihm 
ſprechen kann. 


Er kömmt wieder. — Ich bin Ihre Dienerin 
Meta Moller. 


Sie ſchmählen doch nicht, Klopſtock? — 
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Non, non, il ne faut plus écrire. Mesdames les Sevignés, 
Vous tourmentes bien les pauvres hommes, qui se melent aussi 
d’ecrire des lettres. Ah, mon cher Gleim, voila donc ma reso- 
lution prise: Je n’Ecrirai plus le Messie; toutes mes Odes sont 
finies, | | 


Mein lieber Gleim, ich ſchrieb in der Angſt franzöſiſch, 
weil von der Sevigné die Rede war. 


Klopſtock. 


Anmerkungen 
zum 


erſten Abſchnitt. 


von Ihrer Doris Liebhaber.) 


d. h. von Ihnen ſelbſt: denn von Gleim waren damals ſchon meh⸗ 
rere treffliche Dichtungen an Doris, vor allen aber die rührende 
Elegie: 

„Mich, o Doris! willſt du haſſen?“ 


bekannt geworden. 


III. 


Du Närrchen — ſpielen.) 


die Schöpfung des Weibes und vor Allem der hier angeführte 
Refrain, iſt von mehr als einem deutſchen Kunſtrichter als ein Mu⸗ 
ſter der Naivität angeführt und gerühmt worden. 


V. 


Frauenzimmer⸗Herz und Frauenzimmer⸗Lippen.) 


Klopſtock legte ſich ſelbſt Eigenſchaften bei, die dem Virgil von 
Andern beigelegt wurden. Bekanntlich war dieſer in Neapel Par⸗ 
thenias, oder der Jungfräuliche genannt. 
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VI. 
Bei Herrn Meene.) 


Heinrich Meene, geboren zu Bremen 1710. Verfaſſer mehre⸗ 
rer zu ſeiner Zeit viel geleſener theologiſcher Schriften. Er ſtand 
damals im Predigtamte zu Quedlinburg, und wird ſpäterhin von 
Meuſel als Konſiſtorialrath und erſter Superintendent der Herrſchaft 
Jever aufgeführt; in welcher Stelle er wahrſcheinlich geſtorben iſt. 


Zocouiov Pılmua u, ſ. w.) 


Du lieblicher Kuß, o ſage, 
Von wannen kommſt du geflogen? 


Vom Dichter Anakreon komm' ich: 
Ich ſoll zu dem trauteſten Freunde, 
Voll Liebe — ſo liebt ihn Keiner. 


Nachahmung des bekannten Anakreontiſchen Liedes: „An die 
Taube. 


VIII. 
Bachmann.) 


Ein ſchon lange verſtorbener, ſehr gebildeter Kaufmann zu Mag⸗ 
deburg, bei dem Sulzer eine Zeitlang Hauslehrer geweſen iſt. 


Herr Sack.) 


Aug uſt Friedrich Wilhelm Sack, der beredte Vertheidi⸗ 
ger; des Chriſtenglaubens. Er iſt zu Berlin in hohem Alter geſtor⸗ 
ben, als Preußiſcher Oberkonſiſtorialrath. 
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Ebert.) 


Johann Arnold Ebert, geboren zu Hamburg den 8. Fe⸗ 
bruar 1723. Der anſpruchloſe Jüngling ſang einige fröhliche Lieder, 
der noch immer Jüngling gebliebene Mann ein Paar Spiſteln, voll 
vertraulicher Redſeligkeit, ohne daran zu denken, daß ſie den Weg zur 
Nachwelt finden würden. Aber (weil die menſchliche Natur mehr zur 
Freude hangt, als zur Traurigkeit) ſie werden ihn finden, und viel⸗ 
leicht noch ſicherer, als die Ueberſetzung des mitternächtlichen Bri⸗ 
ten. Seinen Freundſchaftsbund mit Klopſtock errichtete Ebert ſchon 
früh, während der Univerſitätsjahre zu Leipzig, und ſchon 1748 ſang 
Klopſtock die Ode an ihn: 


„Ebert mich ſcheucht ein trüber 
Gedanke vom blinkenden Weine“ ꝛc. 


worin der Dichter weiſſagt, daß alle ſeine Freunde, Ebert aber zu⸗ 
letzt, ihm vorangehen würden. Dieſe Weiſſagung wurde nicht ganz 
erfüllt, weil Schmidt und Rothe ihn noch einige Jahre überlebt ha⸗ 
ben. Siehe die Namen Rothe und Schmidt in dem Etwas und 
unter den Anmerkungen. Seinem Ebert, der als Herzoglicher 
Hofrath und Kanonikus den 19. März 1795 zu Braunſchweig ſtarb, 
widmete Klopſtock die rührende Ode, die im zweiten Bande (der Gö⸗ 
ſchenſchen Ausgabe, die, angeführt oder nicht, dieſen Anmerkungen 
überall zum Grunde liegt) unter dem Titel: „die Erinnerung“ aufs 
genommen iſt. Die letzte Strophe darin: 


„Ach! mich reißt die Erinnerung fort, ich kann nicht widerſtehn, 
Muß hinſchauen nach Grabſtätten, muß bluten laſſen 

Die tiefe Wund', ausſprechen der Wehmuth Wort: 

Todte Freunde ſeyd gegrüßt!“ 


wie innig ſpricht ſie den Verluſt aus, den Klopſtock an Ebert erlitten 
hatte! 


Ich habe von Lazarus — mit Thränen belohnt.) 


Jene Freunde und Freundinnen, denen er vorlas, gehörten gewiß 
zu den wenigen Edlen, Theuren, herzlichen Freunden 
des liebenswürdigen Mittlers, denen er feinen Meſſias zu⸗ 
eignete; und fie Alle ſchwebten ihm in der begeiſternden Stunde vor, 
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worin er die hinter dem Meſſias abgedruckte Ode: „an den Er llö⸗ 
ſer“ ſang, und vor allen die Strophe darin: 


„Belohnt bin ich, belohnt! Ich habe geſehn 
Die Thräne des Chriſten rinnen: 

Und darf hinaus in die Zukunft 

Nach der himmliſchen Thräne blicken! 


IX. 


Als Sie ihr in einem Liede den Tod beſchrieben haben.) 


Schmidt meint Gleims ſehr humoriſtiſches Lied an den Tod: 
„Tod, kannſt du dich auch verlieben?“ 


ebenbaffelbe, dem der im Jahr 1743 ſchwer am Arm verwundete Kleiſt 
die ſchnellſte Geneſung verdankte. S. Kleiſt's Leben vor ſei⸗ 
nen ſämmtlichen Werken, herausgegeben von Wilhelm Körte. 
Iſter Theil, S. 13 — 15. 


in einem andern Liede Brüderſchaft.) 


Wahrſcheinlich in Gleims ſcherzhaftem Liede: 
„Tod! was willſt du bei den Brüdern?“ 


oder Schmidt hat Leſſings ae mit Gleims verwechſelt, und das 
Leſſing' ſche Lied: 


„Geſtern, Brüder, könnt ihr's glauben!“ 
ſeinem halberſtädtiſchen Freunde beigelegt. 


X. 
Rabener.) 


Gottlieb Wilhelm Rabener, der lachende Satyriker, deſ⸗ 
fen Name ſonſt auf Aller Lippen geſchwebt, war zu der Zeit, daldie 
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Reiſebriefe die Runde machten, Steuerreviſor des Leipziger Kreiſes; 
ward aber bald darauf befördert, und ſtarb als Oberſteuerrath zu 
Dresden den 22. März 1771. | 


„Dem Enkel winkend ſtell' ich dein heilig Bild 

Zu Tyburs Lacher und zu der Houyhmes Freund: 

Da ſollſt du einſt den Namen (Wenig' 

Führten ihn) des Gerechten führen.“ 
fingt ihm Klopſtock zu im Wingolf. Möge die Prophezeihung des 
edeln Wingolf⸗ Sängers in Erfüllung gehen! Keine Nation vergißt 
die Ehrenmänner, die ihren Geſchmack zuerſt ausbilden halfen, leich⸗ 
ter, als die Deutſche. 


Rothe.) 


Heinrich Gottlieb Rothe, 


„— — — der ſich freier Weisheit 
Und der vertrauteren Freundſchaft weihte,“ 


(Siehe das dritte Wingolfs⸗Lied.) 


ſtarb den 8. Auguſt 1808 zu Dresden, als Sächſiſcher Geheimer Fi⸗ 
nanz⸗Secretär und Archivar, ein treuer und fleißiger Geſchäfts mann, 
wiſſenſchaftlich, redlich und wohlthätig. S. Allgemeine Literatur⸗ 
Zeitung 1808. Nr. 311. 


Cramer und Cramerina, Schlegel in Crellwitz.) 


Einer Abrede gemäß, die er mit ſeinem Freunde Johann Adolph 
Schlegel auf der Akademie getroffen hatte, daß wer unter ihnen am 
erſten befördert würde, den andern zu ſich nehmen ſollte, hielt ſich 
Schlegel jetzt in Crellwitz auf, wo Cramer ſeit 1748 Prediger warz 
und Beide haben Denkmale des literäriſchen Fleißes aus dieſer Zeit 
binterlaſſen. Cramerina iſt Cramers Gattin, eine geborne Radi⸗ 
kin aus Leipzig, mit der er ſich 1748 verheirathet hatte. 


Spalding.) 
Er war damals Prediger zu Laſſahn in Schwediſch⸗Pommern. 
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Giſeke.) 


Nicol Dietrich Giſeke, geboren den 2. April 1724 zu Günz 
in Niederungarn, ſtarb als Superintendent und Eonfiftorial = Aſſeſſor 
zu Sondershauſen den 23. Februar 1765. Was Johannes dem göttli⸗ 
chen Mittler war, ſcheint Giſeke ſeinem Klopſtock geweſen zu ſeyn. 
Man leſe das zweite Wingolfs - Lied und Klopſtocks wehmuths volle 
Abſchieds⸗Ode (S. Klopſtocks Oden Ir Bd. Seite 2, als fein Freund 
1747 nach Hamburg ging, wo er wahrſcheinlich noch 1750 bei ſeinen 
Verwandten ſich aufhielt. | 


Olde.) 


„— Der du uns auch liebſt, Olde, komm näher her, 
Du Kenner, der du edel und feuervoll 

Unbiegſam beiden, beiden furchtbar, 

Stümper der Tugend, und Schriften haſſeſt!“ 


So wird Olde in Klopſtocks drittem Wingolfs = Liede charakteri⸗ 
firt. Wahrſcheinlich find ihm die Reiſebriefe feiner Freunde nicht 
mehr zu Geſicht gekommen, weil er ſchon 1750, als Arzt zu Hamburg, 
den Muſen und feinen Freunden entriſſen wurde. Gleichwohl wird 
Olde, der Arzt, im 85. Briefe vom 8. November 1756 noch als 
lebend erwähnt. Ob dieſer ein Verwandter des Verſtorbenen, oder 
ob die Angabe von ſeinem frühern Tode unrichtig, und dieſer Olde 
derſelbe ſeyn? — Ich bin für die erſte Meinung, weil ja Klopſtock 
ſelbſt, in den Anmerkungen zu dem erſten Bande ſeiner Oden, Oldens 
Tod auf das Jahr 1750 geſetzt hat. 


Wo Juſti denkt.) 


Johann Heinrich Gottlob von Juſti's, des Polyhiſtors, 
Lebens = und Schriftiteller - Bahn ging per varios easus, per multa 
discrimina rerum. In einem Zeitraume von noch nicht 30 Jahren war 
er, bei verſchiedenen Landes⸗Herrſchaften, Quartiermeiſter, Profeſſor, 
Bergrath, Oberpolizeicommiſſair, Kolonien = Infpector, Berghaupt⸗ 
mann, und endete, nicht glücklich, in Küſtrin den 20. Juli 1771. Wohl 
nicht mit Unrecht zählt ihn Klopſtock zu den Denkern. Seine ka⸗ 
meraliſtiſchen, politiſchen und mineralogiſchen Schriften wurden zu 
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feiner Zeit ſehr geachtet, und werden auch zum Theil noch jetzt gele⸗ 
ſen. Siehe Meuſel's Lexicon der von 1750 bis 1800 ver⸗ 
ſtorbenen Schriftſteller, 6r Band. 


* * * und Jeruſalem.) 


Statt der drei Kreuze ſteht im Manuſcripte ein Name, aber ſo 
ſehr durchſtrichen, daß er ſich weniger enträthſeln, als muthmaßen 
läßt. 


XI. 
Waſer,) 


geſtorben als Diakonus zu Winterthur. Die Houdribas⸗-Ueberſetzung 
dieſes wackern Schweizers, obgleich nur in Proſa und ſchon vom Jahre 
765, ſcheint doch durch Soltau's neueſte Verdeutſchung in Knittel⸗ 
verſen noch nicht ganz verdunkelt zu ſeyn. 


Künzli.) 


Künzli (ſeine Vornamen hab' ich, alles Aufſuchens ungeachtet, 
nirgend auffinden können) ſtarb als Rector zu Winterthur. Seine 
Satyre auf die Verächter der Sulzerſchen Abhandlung, 
über die Erziehung kenne ich nur dem Namen nach. 


D. Hirzels Frau.) 


Man vergleiche die ſechste Strophe in Klopſtocks unvergleichlicher 
Ode: Der Zürcherſee, welche überhaupt durch dieſen Brief einen 
ſehr intereſſanten Kommentar gewinnt. — Hans Caspar Hirzel, 
geboren den 21. März 1725 zu Zürich, verheirathete ſich 1748 mit Anna 
Maria Ziegler, der liebenswürdigen Tochter eines Rathsherrn, und 
ſtarb als Oberſtadtarzt und Mitglied des Zürcher täglichen Raths 
den 19. Februar 1803, bekannt durch mehrere ene geſchriebene 


philoſophiſche Schriften. 
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Mademoiſelle Schinz) 


verheirathete ſich ſpäter an Heß. S. Klopſtock, Er und über 
ihn, von Cramer, Th. 2. S. 389, wo man auch noch Mehreres 
über die Fahrt auf dem Zürcherfee findet. 


Ihre Apotheoſis, und die Ueberzeugung.) 
S. die Anmerkung zu Anakreons Apotheoſe, Brief XVII. 


XII 


Eyryalus — juventa.) | 
Herrlicher Leibesgeſtalt war Eyryalus, blühend, ein Jüngling. 
Aen. V. 295. 


lacrimaeque — virtus.) 


BEN, und die reizende Thräne, 
Und, was mächtiger rührt, die Tugend geſellet zur Schönheit. 
Virgils Aen. V. 342 — 343. 


XIII. 


Votis — lumina.) 
Heiß mit Zeichen und Wunſch, und mit Gelübd' erfleh', 
Wie mein Blick, unverwandt, feſter am Ufer hangt! 
Nach Horaz Oden IV. 5. 


Nunc erat — tellus.) 


Nun galt's dem Kelch! zu ſtampfen mit freiem Fuß 
Den Boden, nun! 
Nach Horaz Oden I. 37. 
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Essa — parola,) 


Sie neigte voll Ehrfurcht ſich vor ihm, 
Und kindlich⸗ blöde, ſprach fie nicht ein Wort. 


XIV. 


in der Abſicht — zu bezeigen.) 


Worte aus Bernſtorff's Schreiben an Klopſtock, worin er dem 
Dichter im Namen ſeines Königs einen Jahrgehalt anträgt. 


8 XV. 
einen hieſigen jungen Kaufmann.) 
Klopſtock meint Herrn Rahn. 


Des Barons von Bernſtorff und des Grafen von Moltke.) 


Graf Johann Hartwig Ernſt von Bernſtorff hatte, 
als damaliger Geſandter des Königs von Dänemark, ſchon in Paris 
durch Klüpfel, den Kabinetsprediger des Herzogs von Gotha, Klop⸗ 
ſtocks Meſſias kennen gelernt, und daraus des Dichters ganze zukünf⸗ 
tige Größe geahnet. Mit dieſer Stimmung kam er nach Kopenhagen 
zurück, und ſeine erſte Sorge war, den unſterblichen Dichter dem 
Oberhofmarſchall Moltke, welcher bei Friedrich dem Fünften Alles 
vermochte, und durch dieſen dem Könige ſelbſt zu empfehlen; worauf 
dann die Einladung Klopſtocks nach Dänemark erfolgte. Jenen bei⸗ 
den würdigen Männern iſt die Ode: Friedrich der Fünfte 
(Klopſtocks Oden Ir Bd. S. 91) gewidmet. Ueber Moltke f. auch 
Brief XXXVIII. und über Bernſtorff Brief LVII. 


XVI. 


Certe populi — parcere vitae.) 


Glücklich das Volk, auf welches hinunterſchauet der Arctos, 
Glücklich im Irrthum ſelbſt, weil nimmer die bangſte der Sorgen 
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Furcht vor dem Tod es bedrängt! 

Das! das gibt Männern die Faſſung, 

Sich zu ſtürzen in's Schwert. Ihr Geiſt, mit dem Tode vertrauter, 
Achtet es niedrig, zu ſchonen des wiederkehrenden Lebens! 


Lukans Pharſal. I. 458 — 462. 


Wenn ich — küſſen werde.) 


Aus Gleims bekanntem Liede: Troſt eines Blinden, an 
Herrn Doctor Hilmer. 


And youths — sung.) 


Jünglinge, die dem Tod entgegen gingen 
Um zu Geſang den Barden Stoff zu leihn. 


Walhalda.) 
Der Name, womit die Celten ihre Hölle bezeichneten. 


Balders.) 
Wahrſcheinlich ihrer tapferſten Könige einer. 


Zamolxis. 5 
Einer ihrer erſten Heerführer und Wi in Walhalda. 


XVII. 


Omnia pontus — ponto,) 
Meerfluth war überall; ohn' Ufer, brauſte die Meerfluth. 
Ovids Metamorph. I. 292. 


and Knows — no more.) 
Und hält mich nicht mehr für ihr Segenſtück: ! 
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Anakreons Apotheoſe.) 


Heinrich Chriſtian Schmidt hat die Apotbeoſe mit einigen Abwei⸗ 
chungen in den zweiten Theil der Anthologie der Deut⸗ 
ſchen, und Matthiſſon, mit manchen unverkennbar ſchönen Verbeſſe⸗ 
rungen, in den dritten Theil feiner lyriſchen Antholo⸗ 
gie aufgenommen. Leſern zu gefallen, die dieſe Dichtung, wie ſie ur⸗ 
ſprünglich aus Schmidts jovialiſcher Scele kam, zu ſehen wünſchten, 
hat der Herausgeber das Original aus Gleims Briefwechſel abdruk— 
ken laſſen. Matthiſſon hat meiner Meinung nach manche Rauheit 
ausgeglättet, manche kleine Unkorrektheiten getilgt, mit ihnen zu⸗ 
gleich aber auch manche altertbümliche Kraft aus der Zeit, worin 
Schmidt lebte und ſang. In Schmidts und Matthiſſons Anthologie 
findet man auch das ſchon im XI. Briefe erwähnte Schmidtſche Ge⸗ 
dicht: die Ueber zeugung. 


uevnveı!) 


Ich will ſchwärmen, ſchwärmen will ich! 


Aus Anakreons dreizehntem Liede, nach der Fiſcherſchen 
Ausgabe. 


IE, He, 


XVIII. 


A youth ful — loves.) 
In jugendlicher Phantaſie der Lieb’, ein Dichter. 


To wish — height.) 


Ein hohes Glück ſich zu erwünſchen, 
Und nach des Wunſches vollem Maaße 
Beſeliget zu werden! 


Klopſtock's Brieſwechſel. I, 15 
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Auctius atque — amplius oro,) 
— — — — Mehr noch und Schön'res 
Theilten die Götter mir zu; Wohl ſteht's! ich bitte um nichts mehr. 


Horaz Satyr. 11,3 — 4. 


XX. 
Lalage.) 


Die kleine Lalage, Schmidts, Fanny's und Gleims Freundin, 
kommt in Schmidts Briefen öfter vor. 


Noch Lieder höret.) | | 


Schmidt ſcheint aus der vorzüglichften der Lange'ſchen Oden: 
„Damon ladet ſeine Thyrſis zu ſich ein,“ die auch Mat⸗ 
thiſſon ſeiner Anthologie einzuverleiben gewürdigt, die letzte Strophe 
in Gedanken gehabt zu haben: 


Mit Ehrfurcht würden dann die greiſen Hirten 

Den Kindern unſers Grabes Hügel zeigen, 

Und ſagen, daß man da, bei heitern Nächten, 
Oft Lieder höre! 


Daß Klopſtock ein Kaufmann werden würde.) 
Siehe Brief XV. 


Wer macht — als wir?) 


Nach Philemon und Baucis, einer Erzählung von Hage 
dorn. 


4 0 . nn DU Pe — — — 
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Wird Doris noch ſterben müſſen 2) 


Vergl. Gleims Gedicht: An Doris: 
„Mich, o Doris! willſt du haſſen?“ 
unter feinen petrarchiſchen Gedichten. 


XXII. 


Ut nox — custodia matrum.) 


Sleich wie die Nacht lang däucht, wenn ausblieb etwa das Mägdlein, 
Lang dem Frohner der Tag; wie träg' hinunter das Jahr ſchleicht 
Mündeln, welche zu hart die Hut drückt mürriſcher Mütter. 


Horazens Spiſt. I. 1, 20 — 22. 


Qui neque — frigore sanguis.) 
Aber ſich ſelber nicht mehr erkennt er im Lauf' und im Gange; 


Und ihm wanken die Knie, kalt ſtarrt ihm das Blut in den Adern. 
Virgils Aen. XII. 903 — 905 


XXIII. 


Scindit se nubes — afflarat honores,) 


Kaum hatt’ er Solches geſagt, als fehnellides umhüllenden Nebels 
Wolke ſich theilt und, gelöſt in offenen Aether, ſich aufklärt. 
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Da ſtand herrlich Aeneas, und ſtrahlt' in der Heitre des Tages, 
Gleich wie ein Gott, an Schulter und Haupt; denn die Mutter ja 
ſelber 
Hatte das ſchöne Gelock dem Sohn' und der lieblichen Jugend 
Purpurglanz, und den edelen Muth in die Augen geathmet. 


Virgils Aen. I. 587 — 591. 


XXIV. 
ut nemo — contentus vivat.) 
— — — daß Niemand, ob die Vernunft ihm 
Selber gezogen ſein Loos, ob zugeworfen Fortuna, 
Lebet zufrieden damit. 


Horaz Satyr. I. 1. 


XXV. 
Kovon BasVzoArros.) 


Ein vollbufiges Mädchen. S. Anak reons äte Ode. 


XXVI. 
Totum, quod — tuum est.) 
Daß ich gefall', o Gleim! wenn ich gefall', iſt Dein! 
Nach Horaz IV. 3. 
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XXVII. 


Ut si — hospites.) 


Daß eingemiſcht dem heiligen Sängerchor, 
Ich leicht den Scharfblick täuſchte der Fremdlinge. 


Horaz Oden II. 5, 


XXIX. 


Charlotte.) 
Cramers Gattin, wie auch aus Brief XLIV erhellt. 


Anmerkungen 
zum 


zweiten Abſchnitt. 


e . 


XXXVI. 


Dem. Hagenbruch.) 


In einem in dieſer Sammlung nicht mit aufgenommenen Briefe 
vom April 1751 ſchreibt Schmidt an Gleim: 


„Die Dem. Hagenbruch, die Sie aus meinem letzten Briefe an 
Herrn Klopſtock als ein artiges Mädchen haben kennen lernen, hat 
während der Zeit die Herzhaftigkeit gehabt, ſich zu verheirathen. Es 
iſt ewig Schade um das freundliche Mädchen, daß ihr der Himmel 
keinen Gleim beſtimmt hatte! Ich möchte faſt hier ſagen, was ich 
einſt in einer Trauerode geſagt habe: 


Die Mädchen gehen dahin, das Recht der ſchrecklichſten Ehe 
Entreißt ſie unwiederbringlich der Welt.“ 


Klopſtocks Ode: Die Braut (ſ. Klopſtocks Oden Ir Bd. S. 78) 
iſt nun zwar, wie wir aus Cramers Werk über Klopſtock (2r Thl. 
S. 367) erſehen, auf die Gutbirſche und Hagenbruchſche Verbin⸗ 
dung gedichtet. Doch kann die in unfrer Briefſammlung mehrmals 
genannte Dem. Hagenbruch wohl nicht dieſelbe ſeyn, da ſie ſich, nach 
dem XXXIII. Briefe, mit einem Herrn Lutheroth vermählte, und 
jene Ode nicht im Jahr 1751, ſondern ſchon früher im Jahr 1749 ge⸗ 
dichtet ward. a 


234 


XXXVII. 


Te veniente — flet mortem.) 
Dich, wann der Tag läge PR wann er ſich neigete, fang er. 


Wie, voll Harms, Philomel' im u Schalten der grünenden Pappel, 
Weint in die Nacht — 


XXXIX. 


Herr Leiſching.) 

In Cramer über Klopſtock Bd. 2. S. 404. wird eines Klop⸗ 
ſtockſchen Vetters gleiches Namens erwähnt, der Secretair bei einem 
mit Bernſtorff verwandten Edelmanne zu Gartow geweſen. Ob es 
derſelbe Leiſching ſey, der hier als Schmidts Reiſegeſellſchafter ange⸗ 
führt wird, wag' ich mit Gewißheit nicht zu behaupten. Eben fo 
zweifelhaft iſt, ob der Artikel, den Meuſel über Karl Sottlob 
Leiſching hat, den unfrigen angehe? 


Sucro's.) 


Johann Georg Sucro, geboren zu Königsberg in der Neu⸗ 
mark 1710, war damals Domprediger zu Halberſtadt. Aus meinen 
Kinder jahren erinnere ich mich, daß ſeine Kanzelvorträge, die er ſelbſt 
ſehr oft mit Thränen zu begleiten pflegte, mit allgemeiner Rührung 
gehört wurden. Kurz nachher ward er nach Magdeburg berufen, und 
ſtarb daſelbſt als Konſiſtorialrath und erſter Domprediger. Seine 
Verſuche in didaktiſchen Dichtungen und ſein Antheil an den 
Druiden, einer von ſeinem jüngern Bruder herausgegebenen Wo⸗ 
chenſchrift, leben kaum noch in unſern literariſchen Handbüchern. 


XL. 


Einſt am Tage des Herrn — verborgen.) 


Aus dem achtzehnten Geſange des Meſſias. Man hat die ganze 
feierlich erhabene Stelle, wie fie Klopſtock im Jahr 1751 gedichtet⸗ 
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wörtlich ſtehen laſſen, Leſern zu gefallen, die ſie mit den Veränderun⸗ 
gen in den ſpätern en vergleichen möchten. 


XL. 


Dieſer ganze Brief des alten Biedermannes iſt wider die Liebe 
Klopſtocks gegen Fanny, deren kalte Unempfindlichkeit gegen den 
Sänger des Meſſias den von der Glorie ſeines Sohnes vollen Vater 
empörte. Daher die Stelle: „Warum will er fi ſelbſt hernieder⸗ 
ſetzen?“ u. ſ. w. Man vergleiche, was Klopſtock ſelbſt am Ende des 
XLVIII. Briefs über dieſe unbelohnte Liebe an Gleim ſchreibt. 


XLVI. 


Dieſer Brief, ohne Schluß, ſcheint nur Entwurf zu ſeyn, und iſt 
Bene nicht in Klopſtocks Hände gekommen. 


Herrn Weiß.) 


Schmidts Verwandter. In einem Briefe Schmidts an Sleim ſte⸗ 
hen die Worte über ihn: „Weiß iſt ein artiger junger Menſch von 
ſiebzehn Jahren, mit viel natürlichem Verſtande, wohlgeſtaltet, und 
dabei Klopſtocks Schüler.“ 


Herr Obriſt von Kannenberg.) 


Ebenderſelbe, der zu Halberſtadt Domkapitular geweſen iſt, wie 
ich aus Gleims mündlichen Erzählungen weiß, ein ſehr liberaler und 
rechtſchaffener Mann. 


XLIX. 


Flügelmann unter allen Ihren Freunden.) 


Auch Cramer (ſ. Klopſtock ir Bd. Hamburg 1779. S. 149.) 
bezeugt Schmidts imponirende Leibesgröße. Wean das Schmidt 
Brief LXIX an die vermeintliche Madame Gleim ſich als eine kleine 
Geſtalt aufführt, gerade ſo groß, als die Pocten die kleinen Könige 
der Feen vorſtellen, die des Nachts im Mondenſchein auf den Wieſen 
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herumtanzen follen, fo ift das wohl nur für Scherz zu nehmen. 
Schmidt, wie man weiß, liebte dergleichen Scherze, voraus mit 
Damen. 


Le coeur — l’ouvrage,) 


Das Herz iſt in den Gegenſtand verloren, und der Geiſt läßt den 
Brief ungeſchrieben. 


Der Charakter — wären einerlei.) 


Ein würdiges Gegenſtück zu Kleiſt's Charaktergemälde von Gi⸗ 
ſeke. „Wenn die Ehrlichkeit eines Mannes je auf feinem Geſicht ab⸗ 
gezeichnet geweſen iſt, ſo iſt es auf dem Geſichte meines Freundes 
Ariſt. Sein Herz iſt ſo aufrichtig, daß es nicht einmal fähig iſt, eine 
Verſtellung zu ertragen, und daß es ſich ſchon öfter von denen hat 
betrügen laſſen, die über ihr Herz mehr Gewalt hatten, als er. Er 
war großmüthig genug, dies zu ertragen, und beſchämte diejenigen 
oft, die es für eine Ehre hielten, Andere hintergehen zu können.“ 
S. Kleiſt's ſämmtliche Werke von Wilhelm Körte. 
Ir Thl. S. 157. 158. 


Langemack.) 


Ein juridiſcher Schriftſteller, der, ſeines 4 ae und ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit wegen, von Ramler, Spalding, Gleim, Sulzer und allen 
ihren zeitverwandten Freunden ſehr hoch geſchätzt wurde, und in ih⸗ 
rem Briefwechſel oft erwähnt wird. — Sein Skethekahe hab' ich nir⸗ 
gends erkunden können. 


Bergius.) 


Wahrſcheinlich der von Meuſel (Lexicon der von 1750 bis 
1800 verſtorbenen deut ſchen Schrißftſteller Ir Bd. S. 311.) 
angeführte Johann Heinrich Ludwig Bergius, der 1718 gebo⸗ 
ren, als Gräflich Sayn-, Hohen⸗ und Witgenſteiniſcher Hofkammer⸗ 
rath zu Laasphe den 20. Juli 1781 geſtorben iſt, und durch mehrere 
kameraliſtiſche Schriften ſich bekannt gemacht hat. 
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Krauſe.) 


Chriſtian Gottfried Krauſe, geboren, nach Küttner, zu 
Sorau 1719, nach Meuſel, zu Winzig in Schleſien 1729. Starb als 
Advokat bei dem Magiſtrat und den franzöſiſchen Gerichten zu Ber= 
lin, nach Meuſel den 21. Juli 1770, nach Küttner erſt 1771. Am be⸗ 
kannteſten durch ſein Werk von der muſikaliſchen Poeſie. 
Nach den von ihm in Gleims literariſchem Nachlaß vorhandenen 
Briefen ſcheint wohl das von Küttner angegebene Geburtsjahr das 
richtigere zu ſeyn. Denn aus jenen Briefen erhellet, daß Krauſe 
ſchon im Jahr 1746 mit Gleim in gelehrtem Briefwechſel, mit Kleiſt 
und Hirzel aber in vertrautem Umgang geſtanden, und an Gleim No⸗ 
ten zu einer anakreontiſchen Ode geſchickt habe. Wie nun glaublich, 
daß von allen dieſen Männern, die damals weit älter und zum Theil 
ſchon die Lieblinge der Nation waren, jener kaum ſiebzehnjährige 
Jüngling (denn ſo alt erſt wär' er nach Meuſel geweſen) ſchon Freund 
und Korreſpondent geweſen ſey? Daß Krauſe zu den frühzeitigen 
Genien gehört habe, iſt mir zum wenigſten nicht bekannt geworden. 


LII. 


Sic vos — apes.) i 
Al ſo auch nicht für euch ſammelt ihr Bienen im Stock! 


Dieſer Pentameter und die Verſe, woraus er genommen iſt, ſte—⸗ 
hen im Leben Virgils, wo auch die näheren Umſtände erzählt 
werden, die dazu Anlaß gaben. 


LV. 


Non si privres — latent.) 
e Auf höchſtem Platz rag’ hoch der Mäonier; 
Doch darf nicht Pindar weichen! — — 
Horaz Oden IV. 9. 
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LVIII. 


obgleich bei Carpſer.) 


Das. „obgleich“ von Klopſtock zeigt den Werth des Mannes, 
der ihn ſeiner Meta ungetreu machen konnte. Carpſers wundärztli⸗ 
ches Verdienſt wird noch jetzt in Hamburg gerühmt. Aber n 
Freundſchaft und die Eine Zeile von Hagedorn: 


„Wünſcht Aerzten ſeine Kunſt, und Königen ſein Herz!“ 
haben ihn unſterblich gemacht. 
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